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				Buch

				Seit Miss Sophie Harlow bei ihrer eigenen Hochzeit vor dem Altar stehen gelassen wurde, hat sie die Nase voll von der Liebe. Sie flieht nach London, wo sie ausgerechnet einen Job als Hochzeitsreporterin angeboten bekommt! Doch ihre Kolumne erobert die feine Londoner Gesellschaft im Sturm, und so erhält sie auch den Auftrag, über die Hochzeit des Jahres zu berichten: Der attraktive Duke of Hamilton und die schöne Lady Clarissa Richmond wollen sich in einer großen Zeremonie das Jawort geben. Doch in dem Moment, als sich Sophie und der Bräutigam das erste Mal sehen, ist es um beide geschehen. Es kommt zu einem verbotenen Kuss, und Sophie verliebt sich rettungslos in Brandon. Und sie ist nicht die Einzige, die diesen glühenden Kuss nicht vergessen kann. Aber wird der perfekte Duke den Skandal der Saison riskieren, um die Frau seines Herzens zu gewinnen?

				Autorin

				Maya Rodale begann – auf Anraten ihrer Mutter – bereits auf dem College, historische Liebesromane zu lesen, und es dauerte nicht lange, bis sie anfing, selbst welche zu schreiben. Inzwischen hat sie zahlreiche Romane veröffentlicht. Maya Rodale lebt mit ihrem Hund und ihrem ganz persönlichen Helden – ihrem Mann – in New York.
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				Dieses Buch widme ich meinem Lord Tony, Baron of Pinner, Viscount of Kentish Town, Earl of the Eastern Marches, Protector of the Borderlands. Er ist der Lord meines Herzens.

				

			

		

	
		
			
				

				Prolog

				Auf dem Weg zum Altar …

				Chesham, Buckinghamshire, England
Juni 1822

				Wenn eine Frau heiraten will, braucht sie eine Mitgift und einen Bräutigam. In einem ziemlich unpassenden Augenblick bemerkte Miss Sophie Harlow, dass ihr eine dieser überaus wichtigen Voraussetzungen zu entwischen drohte.

				Vor dem Altar versetzt zu werden, gehörte zu den Dingen, die nur der Schwester der Freundin einer Cousine passierten. Mit anderen Worten: Es war etwas, das nur gerüchteweise und in abgeschmackten Klatschgeschichten stattfand. Eigentlich passierte es nie irgendjemandem, und es konnte auf keinen Fall gerade ihr passieren.

				Trotzdem stand sie in ihrem Hochzeitskleid aus Satin mitten in der Kirche und hörte die Worte »Es tut mir so unglaublich leid, Sophie, aber ich kann dich nicht heiraten« aus dem Mund des Mannes, der eigentlich sagen sollte: »Ja, ich will.«

				Sie konnte es einfach nicht glauben!

				Undeutlich war Sophie sich der neugierigen Blicke ihrer Gäste bewusst. Die Kirche von Chesham – klein, malerisch, einige Jahrhunderte alt und ebenso gut in Schuss wie das dazugehörende Städtchen – war brechend voll: Freunde aus dem Dorf, entfernte Familienmitglieder und sogar Besucher aus den umliegenden Grafschaften waren gekommen. Viele wollten der Hochzeit beiwohnen, die zwei der bekanntesten Familien des lokalen Landadels verbinden würde.

				Natürlich fragten sie sich jetzt, warum der Bräutigam die Braut auf halbem Weg zum Altar aufhielt. Natürlich spitzten sie die Ohren, um zu hören, was er mit leiser Stimme vorbrachte.

				Sophie sah ihre beste Freundin Lady Julianna Somerset, die ebenso besorgt und zugleich neugierig zu ihr herüberschaute wie alle anderen. Sogar die Kirchenkatze Pumpkin war fasziniert. Sie lugte unter einer der Kirchenbänke hervor.

				»Es tut mir leid, dass ich dir so viel Kummer bereite«, wiederholte Matthew leise. Er wirkte gequält. Seine braunen Augen waren gerötet und seine Haut aschfahl. Das dunkle Haar war nach vorne gekämmt und modisch zerzaust, wie es sich dieser Tage für einen flotten jungen Mann gehörte. Seine Lippen waren voll und weich, selbst als er die bittersten Worte aussprach.

				Sophie versuchte, tief durchzuatmen, doch ihr Korsett ließ es nicht zu. Sie war unendlich dankbar für den Schleier, der ihr Gesicht verdeckte.

				Kummer, in der Tat.

				Ihr Verstand war wie in Nebel getaucht, und bei jedem von Matthews Worten tat sich in ihrem Herzen ein winziger Riss auf, als wollte es für immer zerbrechen. Hinter ihrem Schleier brannten heiße Tränen in ihren Augen. Der süßliche Duft des Flieders in ihrem Brautstrauß war unerträglich, sie ließ ihn auf den Steinfußboden fallen.

				Heute war ihr Hochzeitstag, und ihr Bräutigam ließ sie im Stich. Zu diesem Anlass trug sie ein neues, cremefarbenes Satinkleid mit einer modischen, hohen Taille und kleinen Puffärmeln. Den zarten Spitzenschleier, der ihr Gesicht verbarg, hatten schon Generationen von Harlow-Bräuten vor ihr getragen. Blumen schmückten die Kirchenbänke, und flackernde Kerzen aus Bienenwachs ergänzten das zarte Morgenlicht, das durch die Buntglasfenster fiel.

				All ihre weltlichen Besitztümer waren bereits verpackt, da sie nach der Hochzeit vom Haus ihrer Eltern in das ihres Ehemanns ziehen sollte. Und jetzt waren das Kleid und die Blumen für nichts und wieder nichts. Ihre Sachen waren gepackt, um nirgendwo hinzugehen.

				»Aber warum? Und wann hast du … was ist passiert … Warum?«, stieß Sophie hervor.

				Niemand konnte von ihr erwarten, in einem Augenblick wie diesem einen klaren Gedanken zu fassen.

				»Eine Ehe ist so eine … eine große Verpflichtung …«

				Offensichtlich.

				»… und ich habe noch nicht genügend Erfahrungen gesammelt. Ich bin noch nicht bereit dafür. Da draußen gibt es so vieles, was ich noch nicht gesehen oder getan habe, und … Ich habe noch gar nicht richtig gelebt, Sophie«, stotterte Matthew. Seine Finger spielten an den glänzenden Messingknöpfen seiner Brokatweste herum. Wegen dieser nervösen Angewohnheit hatte er schon viel Geld beim Kartenspiel verloren. Bisher hatte es sie bloß geärgert, wenn er das machte. Jetzt aber verabscheute sie es.

				»Hast du daran nicht gedacht, bevor du um meine Hand angehalten hast? Oder in dem ganzen Jahr unserer Verlobungszeit? Oder zumindest bevor ich mich auf den Weg zum Altar mache? Ehrlich, Matthew, ist dir das erst jetzt klar geworden?« Sophie versuchte, leise zu sprechen, doch es misslang. Warum sie das überhaupt noch kümmerte, wusste sie nicht. Es würde nicht allzu lange ein Geheimnis bleiben, dass er ihr den Laufpass gab.

				Sie würde nicht den Rest ihrer Tage als Mrs Matthew Fletcher verbringen, sondern als die »arme Sophie Harlow« oder schlicht »das Mädchen, das sitzen gelassen wurde«.

				Sophie drehte sich um und wollte gehen, obwohl sie die brennenden Blicke aller Anwesenden auf sich spürte. Matthew folgte ihr.

				»Wie konntest du mir das antun?«, fragte sie, sobald sie im Vorraum der Kirche angelangt waren. Hier bot sich ihnen wenigstens ein Mindestmaß an Privatsphäre, und sie waren vor den neugierigen Blicken Dutzender Hochzeitsgäste geschützt. Deren Neugier war durchaus verständlich; an ihrer Stelle würde auch Sophie beim Versuch zu lauschen fast von der Bank fallen. Im Augenblick aber lief sie auf und ab.

				»Ich weiß, der Zeitpunkt ist denkbar schlecht gewählt«, gab Matthew zu. »Aber wir sind jetzt schon so lange zusammen.«

				Sechs Monate hatte er um sie geworben, und anschließend folgte eine einjährige Verlobungszeit. Seit dem Tag ihres Debüts hatte sie Matthew Fletcher gewollt. Kein anderer sollte es sein. Darum hatte sie zwei Heiratsanträge ausgeschlagen, während sie darauf wartete, dass er sie bemerkte, und zwei weitere, während er um sie warb.

				Jetzt war sie einundzwanzig und beschädigte Ware. Sophie, die alte Jungfer, ach, das hatte doch was.

				»Und wir wollten den Rest unseres Lebens miteinander verbringen«, fuhr er fort.

				»Ja, das weiß ich!«, fauchte sie, ohne ihr Auf und Ab zu unterbrechen. Sie bewegte sich hin und her wie läutende Kirchenglocken.

				»Aber es gibt so vieles, was ich erleben möchte, ehe ich mich mit einer Frau für den Rest meines Lebens niederlasse«, sagte er im vergeblichen Versuch, sich zu erklären. Etwas daran, wie er »eine Frau« sagte, ließ sie aufhorchen. Sie blieb stehen.

				»Wer ist sie, Matthew?«, fragte Sophie kalt.

				Sein Blick glitt zur Decke hinauf.

				»Matthew.«

				»Bei Lavinia empfinde ich etwas, das ich so noch nie empfunden habe! Wir sind uns erst vor zwei Wochen begegnet, und dennoch …« Er konnte sie nicht ansehen. Erneut fummelte er an den Knöpfen seiner Weste herum.

				»Lavinia?« Was für ein schrecklich dummer Name.

				»Wir sind uns im Swan begegnet«, erklärte er. The Swan war ein Gasthaus im fünf Meilen entfernten Amersham. »Nach dem Tod ihres Ehemanns hat sie sich auf Reisen begeben. Sie hat mich eingeladen, sie zu begleiten.«

				»Matthew, ich fürchte, ich verstehe nicht ganz, was das heißt. Du verlässt mich – deine Liebste, deine Verlobte, deine Braut – wegen einer Frau, der du vor weniger als einem Monat in einem Gasthaus begegnet bist?«

				Matthew antwortete nicht darauf, aber sein Schweigen genügte ihr als Antwort.

				»Oh mein Gott«, flüsterte sie, weil sie erst jetzt das ganze Ausmaß der Katastrophe begriff. Die vielen kleinen Risse in ihrem Herzen wurden größer, und es zerfiel zu einem Häuflein Staub. Sophie drückte ihre Hände gegen die Brust und sank auf die Knie. Ihr Hochzeitskleid bauschte sich auf dem Steinboden um ihren Körper.

				Sie hatte ihn geliebt. Hatte sich ihm versprochen und ihm aus tiefstem Herzen vertraut. Sie hatte ihm ihre Zukunft anvertraut! Und jetzt verließ er sie und das Leben, das sie gemeinsam geplant hatten.

				Er raunte ihren Namen und versuchte, sie wieder aufzurichten. Sein Arm legte sich um ihre Taille.

				»Nein.«

				Sie schüttelte seine Hände ab. Sie ertrug es nicht länger, von ihm berührt zu werden. Nicht, nachdem er wahrscheinlich die andere Frau mit diesen Armen umfasst und mit diesen Lippen geküsst hatte.

				Für über ein Jahr waren seine Arme und seine Küsse der beste Trost gewesen, den sie sich hatte vorstellen können. Auch den hatte er ihr genommen, ausgerechnet in dem Augenblick, in dem sie ihn am meisten brauchte.

				Du treuloser, herzensbrechender Mistkerl.

				»Sophie«, flüsterte er. »Sophie, es tut mir leid.«

				»Oh! Wie konntest du nur?« Sie sprang plötzlich auf. Er folgte ihr.

				»Sophie, ich …«

				Sie versetzte ihm einen Schlag gegen die Schulter. »Wie konntest du mir das bloß antun?«

				»Es tut mir leid«, wiederholte er. Sie wollte nichts davon hören. Er konnte sich tausendmal bei ihr entschuldigen und sie aus seinen braunen Augen unterwürfig anschauen. Sie bezweifelte, ob sie ihm das hier je würde vergeben können.

				Sie ballte die Hände zu Fäusten und hämmerte auf seine Brust ein. »Wie konntest du uns das antun?«

				Matthew versuchte nicht, sie aufzuhalten, aber er machte unwillkürlich einen Schritt nach hinten. Sophie tat einen Schritt nach vorne. Die ganze Zeit trommelten ihre Fäuste auf ihn ein. So bewegten sie sich langsam den Mittelgang hinunter. Wenn Sophie so weitermachte, schaffte sie es vielleicht doch noch zum Altar – indem sie ihren widerstrebenden Bräutigam mit Schlägen vor sich hertrieb. 

				Aber nur beinahe.

				Matthew stolperte über den Brautstrauß, den sie vorhin im Gang hatte fallen lassen. Er taumelte rückwärts und streckte suchend die Arme nach etwas aus, um sich daran festzuhalten. Leider erwischte er nur Sophies Schleier, jenes zarte Stück Stoff, das seit Generationen von den Harlow-Bräuten getragen wurde. Matthew riss den Schleier mit; als er fiel, brachte Sophies sorgfältig frisiertes Haar in Unordnung und zerriss das wertvolle, alte Familienerbstück.

				Stille breitete sich in der Kirche aus. Nicht ein Laut war zu hören, vom Eingang bis zu den Kerzen und Blumen am Altar herrschte Schweigen, von den harten Holzbänken bis zum hohen Gewölbe war es völlig still. Bis auf die Schritte, die hinter Sophie erklangen.

				»Sophie, geh beiseite«, rief ihr Bruder Edward. Er marschierte entschlossen auf sie zu.

				»Was hast du vor?«, fragte sie. Er half Matthew auf die Füße.

				Das Krachen, mit dem die Faust ihres Bruders gegen Matthews Gesicht prallte, gab Sophie ebenso Antwort wie das hässliche Knacken von Matthews Kieferknochen.

				Und damit brach um sie herum die Hölle los.

				Edward zog Matthew wieder hoch und platzierte einen zweiten Schlag in seinem Gesicht. Erneut ging Matthew zu Boden. Er fiel gegen den Pfarrer, der nach hinten stolperte und auf Pumpkins Schwanz trat. Die arme Katze jaulte auf und sprang auf die reich verzierte Haube von Mrs Beaverbrooke, die entsetzt aufkreischte und gleich noch einen zweiten Schrei ausstieß, als sie sah, was die Katze mit ihrem Hut angestellt hatte. Die Katze sprang von einem Schoß zum nächsten. Hinter ihr schrien und kreischten die Leute.

				Mrs Harlow fiel in Ohnmacht. Sophies Vater stritt sich lautstark mit Mr Fletcher. Matthews Brüder stürzten sich ins Getümmel, und die Gäste strömten aus den Bänken, um die Schlägerei aus nächster Nähe zu beobachten. Jemand trat auf Sophies Kleid, und sie zuckte zusammen, als sie den Satin reißen hörte. Ein Baby weinte. Der Pfarrer wiederholte andauernd »Beruhigen Sie sich, beruhigen Sie sich alle!«, aber niemand hörte auf ihn.

				Sophie stand ganz allein in ihrem zerrissenen Kleid und mit dem kaputten Schleier abseits. Man hatte sie vergessen.

				»Wenigstens stehst du noch«, sagte Julianna, als sie an Sophies Seite auftauchte.

				Sie waren die besten Freundinnen. Nur ein Monat Altersunterschied trennte sie, und sie waren eine halbe Meile voneinander entfernt aufgewachsen. Sie hatten gemeinsam Laufen und Sprechen gelernt. Manchmal dachte Sophie, dass Julianna sie besser kannte als sie sich selbst. Die Freundin war die einzige Person, die Sophie jetzt brauchte, die Person, die verstand, wie tief dieser Verrat sie traf. Julianna würde wissen, was zu tun war.

				»Ich werde das hier nie vergessen, stimmt’s?«, bemerkte Sophie trocken, während sie beobachtete, wie um sie herum das Chaos tobte.

				»Ich fürchte, sie werden auch in Jahrzehnten noch davon erzählen«, antwortete Julianna in ihrer typisch direkten Art.

				Natürlich würde es Gerede geben. Die Geschichte, wie Matthew sie in der allerletzten Minute sitzen gelassen hatte und daraufhin ein völliges Durcheinander ausgebrochen war, würde sich überall verbreiten. Im Umkreis von vier Grafschaften konnte Sophie sich in keiner Stadt mehr blicken lassen, ohne dass man sie anstarrte, hinter vorgehaltener Hand über sie redete oder abfällige Bemerkungen fallen ließ. Kein Mann band sich freiwillig an eine Frau mit einem solchen Ruf. Und ohne ihren guten, ehrlichen und skandalfreien Namen war eine Frau ein Nichts.

				»Was mache ich denn jetzt bloß?«, fragte Sophie ratlos. Sie hatte tatsächlich überhaupt keine Ahnung. Seit dem Tag ihrer Geburt hatten ihre Eltern sie zu einer einzigen Bestimmung erzogen: Sie sollte heiraten und zwar möglichst gut.

				»Es gibt wohl nur eine Möglichkeit«, sagte Julianna tröstend. Sie hakte sich bei Sophie ein und geleitete sie durch das Gedränge zur Kirchentür. »Du musst mit mir nach London kommen.«

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 1

				Eine Hochzeit wird fluchtartig verlassen …

				St. George’s Church
Hanover Square, London
Ein Jahr später – 1823

				Es war der letzte Ort, an dem sie jetzt sein wollte. Aber keine Hochzeit in den besseren Kreisen war komplett ohne Miss Sophie Harlow. Letztes Jahr um diese Zeit war sie von ihrer eigenen, katastrophalen Hochzeit geflohen. Jetzt berichtete sie über die Hochzeiten anderer Leute.

				Ihr Leben hatte einen entsetzlich abrupten Richtungswechsel erfahren. Eine Mischung aus Liebeskummer, Wahnsinn, Erniedrigung und dem Wunsch, ein neues Leben zu beginnen, hatte sie in diese riesige Stadt geführt, in der sie niemanden kannte außer ihrer besten Freundin Julianna.

				Eine Woche nach ihrer Ankunft in London war ihr klar geworden, dass sie ein Einkommen benötigte. Sie verabscheute den Gedanken, von den kleinen Einkünften zu leben, die Julianna aus den Ländereien ihres verstorbenen Ehemannes bezog. Die Aussicht zu verhungern war ebenso wenig verlockend. Sophies Möglichkeiten waren begrenzt: Sie konnte einer Beschäftigung als Näherin, Dienerin, Gouvernante oder Mätresse nachgehen. Nichts von alledem übte einen besonderen Reiz auf sie aus.

				Aus schierer Verzweiflung hatte Sophie das Undenkbare getan und sich für eine Männerarbeit beworben – als Sekretärin von Mr Derek Knightly, dem Verleger der in der ganzen Stadt höchst beliebten Wochenzeitung London Weekly. Es war ein ungeheuerliches Vorgehen, und die Aussichten auf den Job waren nicht besonders gut. Sophie ging das Risiko trotzdem ein.

				Selbst jetzt, ein Jahr später, konnte sie einfach nicht glauben, dass sie das getan hatte. Wie alle Mädchen von gesellschaftlichem Stand war Sophie in der Gewissheit aufgewachsen, nur eine Aufgabe zu haben: Sie musste eine vorteilhafte Ehe schließen. Arbeiten … nun, das war einfach undenkbar! Aber verhungern war ebenso undenkbar.

				Zu ihrer Überraschung hatte Mr Knightly ihr nach dem Vorstellungsgespräch ein Angebot gemacht. Sie sollte über das schreiben, was sie am meisten fürchtete: Hochzeiten. Wenngleich sie für ein Leben als Ehefrau und Mutter erzogen worden war, wurde sie nun Zeitungsschreiberin.

				Den Job wolle kein Mann machen, hatte Mr Knightly seine Entscheidung begründet. Sophie wollte ihn auch nicht machen, doch ihre anderen Alternativen waren noch weniger verlockend: Näherin oder Dienerin, Gouvernante oder Mätresse.

				So wurde sie die Miss Harlow der regelmäßig erscheinenden Kolumne »Miss Harlows Hochzeiten in besseren Kreisen«. Sophies Arbeit inspirierte Julianna dazu, ebenfalls mit dem Schreiben anzufangen. Sie hatte eine Klatschkolumne ins Leben gerufen: »Geheimnisse der Gesellschaft«, anonym verfasst von »einer Lady mit Klasse«. Zusammen mit Eliza Fielding und Annabelle Swift bildeten sie den Kreis der »Schreibenden Fräulein« – und nur wenige Wochen nach ihrem Debüt in der London Weekly waren sie berühmt.

				Mr Knightly hatte schon so eine Ahnung gehabt, dass weibliche Autoren einen Skandal auslösen könnten, und Skandale ließen sich stets in klingende Münze umwandeln. Er behielt recht.

				Alles lief ganz hervorragend, wenn man von dem kleinen Schönheitsfehler absah, dass Sophie eine Hochzeit nach der anderen über sich ergehen lassen musste …

				Sophie saß am äußeren Ende einer Kirchenbank in der Nähe der Wand. Weit weg vom Mittelgang, wo die Braut entlangschreiten würde. Ein Sitzplatz, der ihr eine Fluchtmöglichkeit bot.

				Neben ihr saß Julianna und registrierte heimlich alles, worüber man berichten könnte: Wer trug was, wer redete mit wem, wer war anwesend, wer fehlte.

				Jeder sah glücklich aus. Zufrieden. Es war ein herrlicher Junimorgen, und zwei liebende Menschen wollten heute den heiligen Bund der Ehe eingehen und von nun an bis in alle Ewigkeit glücklich zusammenleben.

				Sophie war flau im Magen. Sie würde sich wohl nie daran gewöhnen. Hochzeiten. Das waren die Nerven, schließlich war dies ihre dritte Zeremonie an einem Tag. Jeder wollte samstags vor der Mittagszeit heiraten, wenn man von ein paar Ausnahmen absah. Zum Glück war dies die letzte Hochzeit für heute. Trotzdem spürte sie schon wieder, wie diese entsetzlichen Gefühle in ihr aufstiegen.

				Ihr Magen verkrampfte sich. Die Handflächen wurden feucht. Sie musste unwillkürlich an eine andere Hochzeit im Juni denken und an ihr Herz, das ganz langsam entzweibrach, während alle Hochzeitsgäste sie mitleidig und neugierig zugleich anstarrten. Atmen, befahl sie sich.

				Einatmen. Sie wedelte sich mit der Einladung, ohne die man nicht an der Trauung teilnehmen durfte, frische Luft zu. Das war zwar ein Bruch der Etikette, aber im Moment absolut lebensnotwendig. Ausatmen.

				Näherin oder Dienerin, Gouvernante oder Mätresse …

				Immer wieder betete sie sich diese Alternativen zu ihrem Beruf als Schreiberin im Stillen vor. Gewöhnlich beruhigte sie dies wie ein Schlaflied. Sobald die Braut und der Bräutigam vor dem Altar standen, würde das Unwohlsein schwinden. Bis dahin …

				»Immer noch?«, fragte Julianna. Sophie hatte Mühe zu atmen. Ihre Lippen bewegten sich, während sie in Gedanken wiederholte: Näherin oder Dienerin, Gouvernante oder Mätresse …

				Sophie nickte bloß. Sie befürchtete, man könnte ihr ansehen, dass sie langsam verrückt wurde und auf direktem Weg in die Nervenheilanstalt Bedlam gebracht werden sollte.

				»Mein Gott, ich würde diesen niederträchtigen Mistkerl liebend gerne zum Krüppel machen«, sagte Julianna. Und obwohl sie inzwischen ihren Frieden mit dem Mann geschlossen hatte, der sie sitzen gelassen hatte, empfand Sophie im Augenblick etwas sehr Ähnliches.

				»Du sprichst mir aus dem Herzen«, sagte sie daher bloß.

				»Wenn er dich nicht so schmählich im Stich gelassen hätte, wärst du natürlich nie zu mir nach London gezogen, und wir würden keine Zeitungsgeschichte schreiben. Insofern könnte man behaupten, dass der alte Matthew Fletcher uns einen Gefallen getan hat.«

				Sophie funkelte ihre Freundin mordlüstern an. Auch wenn das Leben in London recht angenehm war – es bot aufregende Partys, Theaterbesuche, Einkaufsmöglichkeiten und Gesellschaften –, würde sie all das sofort aufgeben, wenn sie nur einen guten, verlässlichen und ehrlichen Ehemann fand.

				»Sonst wären wir nicht hier«, fuhr Julianna fort.

				»Warum dauert das denn bloß so lange?«, flüsterte Sophie. Das war der Moment, in dem sie immer besonders nervös wurde. Wenn sich jemand verspätete und wenn es so schien, als liefe die Trauung nicht reibungslos ab. Wenn zum Beispiel jemand vor den Augen aller Anwesenden sitzen gelassen wurde.

				Ehrlich, das sollte niemand ertragen müssen!

				»Vermutlich ist ein Saum gerissen oder irgendetwas anderes dazwischengekommen. Oh mein Gott, das wird er nicht!«, rief Julianna.

				»Was ist los?«, fragte Sophie.

				»Der Bräutigam hat gerade den Altar verlassen«, erklärte Julianna aufgeregt. Der Lärm von Hunderten Gästen, die unruhig miteinander flüsterten, wurde lauter. Eigentlich sollte sie sich darüber freuen, denn ein Skandal würde ihre Kolumne beleben. Aber Sophies Herz – oder das, was davon noch übrig war – schmerzte zu sehr.

				Sophie zwang sich, tief durchzuatmen. Den Mistkerl zum Krüppel machen – das genügte ihr nicht als Strafe für Matthew Fletcher. Jetzt dachte Sophie eher an Mord. Ein Jahr danach konnte sie noch immer keine Hochzeit ertragen, ohne unter heftigen Schmerzen zu leiden!

				»Wo ist die Braut?«, fragte sie ihre hochgewachsene Freundin, die mehr erkennen konnte.

				»Ich kann sie nicht sehen«, antwortete Julianna.

				»Ich ertrage das nicht länger«, wisperte Sophie. Sie stand auf und verließ die Bank. Zum Glück hatte sie die Weitsicht besessen, am vom Mittelgang abgewandten Ende der Kirchenbank Platz zu nehmen. 

				»Aber deine Kolumne!«, erinnerte Julianna sie. Die Hochzeitsgäste in den umliegenden Bänken drehten sich neugierig um, sie wollten einen Blick auf die Autorin von »Miss Harlows Hochzeiten in besseren Kreisen« erhaschen. Sie steckten die Köpfe zusammen und flüsterten aufgeregt, weil sie auf dieser Hochzeit zugegen war.

				»Mach ein paar Notizen für mich. Bitte«, flehte Sophie. Sie gab ihrer Freundin Papier und Stift.

				Sophie hielt den Blick gesenkt, als sie aus der Kirche stürmte. Selbst an einem guten Tag konnte sie es kaum ertragen. Heute war es einfach zu viel. Sie kannte nur einen Gedanken: schnell fort von hier, ehe sie in Tränen ausbrach. Letztes Jahr um diese Zeit war sie aus einer anderen Kirche geflohen. Damals waren die Umstände anders gewesen. Vielleicht durfte sie eines Tages eine Kirche an dem Arm ihres eigenen Bräutigams verlassen.

				Das helle Sonnenlicht blendete sie, als sie nach draußen trat. Aber Sophie schob sich ohne Zögern durch die Menge der Leute, die vor der Kirche warteten, weil sie einen Blick auf die Braut und die anwesenden Gäste werfen wollten. Sie eilte vom Hanover Square in Richtung Piccadilly. Die Augen hielt sie auf den Boden gerichtet und nahm nichts um sie herum wahr, bis der Schrei einer Frau sie aufsehen ließ. Abrupt blieb Sophie stehen. 

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 2

				Noch ein Monat bis zur Hochzeit …

				White’s Club für Gentlemen
St. James’s Street, London

				»Ein englischer Gentleman weiß genau, wann der richtige Zeitpunkt gekommen ist, um kein Gentleman mehr zu sein«, erklärte Lord Roxbury lautstark. Seine Begleiter – die übliche Mischung aus Lords, zweiten Söhnen und Lebemännern jeder Couleur – drückten überschwänglich ihre Zustimmung aus.

				Henry William Cameron Hamilton behielt seine gegenteilige Meinung für sich. Als dem zehnten Duke of Hamilton and Brandon war ihm der Luxus nicht vergönnt, sich auch nur einen winzigen Lapsus leisten zu können; er musste sich immer wie ein Gentleman verhalten. Deshalb trank er niemals zu viel, ging nie verrückte Wetten ein und machte sich auch niemals wegen einer Frau zum Narren. Laster und Ausschweifungen waren ihm fremd. Er erlaubte sich schlicht kein ruchloses Verhalten.

				»Ein englischer Gentleman weiß genau …« Lord Biddulph konnte den Satz nicht vollenden, sondern fiel betrunken vornüber. Sein Kopf knallte auf die Tischplatte, und sein schlaffer Arm fegte ein Glas vom Tisch, das am Boden zerschellte. Seine Kameraden brachen in Gelächter aus.

				Brandon bemerkte nicht ohne eine gewisse Missbilligung, dass es noch vor Mittag war.

				Er faltete die Zeitung zusammen, die er bisher gelesen hatte, und legte sie beiseite. Sein Freund Roxbury fing quer durch den Raum seinen Blick auf und hob grüßend sein Glas Brandy. Er lud Brandon ein, sich zu ihnen zu gesellen. Bedauernd lehnte er ab. Seine Geschäftsbücher erwarteten ihn, und es gehörte nicht zu seinen Talenten, Zahlenkolonnen zu addieren, nachdem er bereits Alkohol konsumiert hatte.

				Obwohl die anderen Männer in seinem Alter waren und einen ähnlichen Stand innehatten, fühlte Brandon sich Welten von ihnen entfernt und um Jahre älter als sie. Einst war auch er ein ausschweifender und sorgloser junger Mann gewesen wie die anderen. Bis er im Alter von achtzehn Jahren sein Erbe angetreten hatte. Es hatte also Zeiten gegeben, da hätte er sich ohne nachzudenken den anderen angeschlossen.

				Brandon vermisste es nicht, sich bis zum Morgengrauen sinnlos zu betrinken. Ebenso wenig fehlte es ihm, sich mit Opernsängerinnen und Schauspielerinnen zu vergnügen. Was er allerdings vermisste, war die Freiheit, dergleichen zu tun, ohne sich allzu sehr um die Konsequenzen zu scheren.

				Er hatte vergessen, wie es sich anfühlte, eine Entscheidung zu treffen, ohne zu bedenken, welche Auswirkungen dieser Entscheidung auf seine Mutter, die drei Schwestern, den Haushalt und die Hunderte Pächter haben könnte, die sich auf sein Urteil und seinen gesunden Menschenverstand verließen. Er fragte sich, wie es sein mochte, sich nicht länger dem uralten Erbe verpflichtet zu fühlen, das er fortzuführen gedachte.

				Einfach zu vergessen, dass er ein Duke war.

				Um nur er selbst zu sein …

				Brandon sprach diese Gedanken nie laut aus, weil niemand gerne hörte, welche Sorgen einen Mann in seiner Position quälten. Stattdessen überließ er die anderen ihren Vergnügungen und verließ die dunkle, verrauchte Zuflucht, die der Club für viele seiner Mitglieder darstellte, und trat ins Sonnenlicht. 

				An einem so wunderschönen Sommertag wie diesem war die Rückkehr nach Hamilton House, um dort stundenlang über den Geschäftsbüchern zu sitzen, das Letzte, was ein gesunder Mann sich wünschte. Aber die Arbeit musste getan werden. Ein langer Spaziergang nach Hause erschien ihm als angenehmer Kompromiss zwischen Arbeit und Vergnügen.

				Als er an der Burlington Arcade vorbeiging, wurde seine Aufmerksamkeit vom Schrei einer Frau geweckt. Sie zeigte auf eine andere Frau, die in ihrem hellblauen Kleid eiligen Schritts direkt auf eine Katastrophe zusteuerte. Beim Klang des Schreis zögerte die Frau und schien starr vor Angst, ausgerechnet jetzt, da eine Kutsche, die von sechs weißen Pferden gezogen wurde, direkt auf sie zuhielt.

				Brandon stürzte vor. Er stieß einen Jugendlichen beiseite, der die neuesten Zeitungen feilbot. Die bedruckten Blätter flatterten durch die Luft. Brandon hechtete nach vorn, packte die Frau mit beiden Händen um die Taille und riss sie von der Straße. Sie prallte gegen seine Brust und trieb ihm die Luft aus den Lungen.

				Die Pferde donnerten an ihnen vorbei, und die Kutsche folgte.

				Er hielt sie in den Armen. Er hatte sie gerettet.

				Brandon hielt sie eine Sekunde länger, als nötig oder angemessen gewesen wäre, an sich gedrückt. Teils, weil sie keine Anstalten machte, sich ihm zu entwinden, doch wenn er ehrlich war, hielt er sie vor allem deshalb, weil sie so warm und angenehm in seinen Armen lag. Nach einem Augenblick ließ er sie los und stellte sie auf die Füße. In der Zwischenzeit hatte sich eine Menge um sie versammelt. In der Befürchtung, es könnte zu einer Szene kommen, runzelte er die Stirn.

				Aber dann erhaschte er einen Blick auf die vollen, rosigen Lippen der Frau, die er gerettet hatte, und die dunklen Locken, die unter ihrer Haube hervorquollen. Gegen seinen Willen hoben sich seine Mundwinkel.

				»Ich danke Ihnen«, sagte sie zaghaft. Sie atmete tief durch. Sein Blick wurde vom Heben und Senken ihrer Brüste angezogen. Er sog scharf die Luft ein. Und dann legte sie den Kopf in den Nacken und blickte aus samtbraunen Augen zu ihm auf.

				»Sie haben mir das Leben gerettet«, sagte sie. Ihre Stimme bebte. Die rosigen Lippen verzogen sich zu einem leichten Lächeln. Sie stand unter Schock, aber ihm ging es nicht anders.

				Für einen Moment bewegte sich keiner von beiden.

				Je länger er sie anschaute, umso mehr verblassten das Klappern von Pferdehufen auf dem Kopfsteinpflaster, die Rufe der Händler und das Gedrängel der Fußgänger. Er wusste nur eins: Er verspürte den irrationalen Wunsch, sie zu küssen.

				Brandons Herz hämmerte, und sein Atem ging in abgehackten Stößen … Natürlich war die Anstrengung der Grund. Bestimmt geriet er nicht wegen ihres vollen, sinnlichen Munds außer Atem.

				Er sagte sich, dass seine Atemlosigkeit nichts mit ihren großen braunen Augen zu tun hatte, die von dichten, dunklen Wimpern umrahmt wurden. Auch nicht damit, wie sich diese Augen weiteten, als sie zu ihm aufschaute.

				Ihre Wangen waren rosig. Er fragte sich, ob sie diese gesunde Gesichtsfarbe der Sonne oder einem anderen Umstand zu verdanken hatte. 

				Brandon sehnte sich danach, seine Finger in den dunklen, schimmernden Locken zu vergraben, die ihr Gesicht umrahmten. Er wollte sie so dicht an sich ziehen, dass er sie küssen konnte.

				Hier und jetzt. Auf einer der belebtesten Straßen in ganz London.

				Das hatte nichts mit seinem Herzen zu tun, das nach wie vor heftig in seiner Brust hämmerte.

				Er konnte sich nichts vormachen – natürlich hatte es etwas mit ihr zu tun. Er war … plötzlich, unfassbar und überwältigend von dieser tagträumenden jungen Frau verzaubert, die beinahe von einem Pferdegespann totgetrampelt worden wäre.

				»Wohin gehen wir, Miss? Ich werde Sie begleiten«, sagte Brandon. Ihm war klar, dass sie eine Gefahr für sich und alle anderen war, und deshalb betrachtete er es als seine Pflicht als Gentleman, ihr seinen Schutz anzubieten. Das war nicht der einzige Grund; er wollte sich nicht schon jetzt von ihr trennen.

				»Wir gehen nirgendwohin«, antwortete sie. Ihr Lächeln war verunsichert. Sie schien noch immer etwas blass unter der Röte, die beinahe fiebrig wirkte. Bestimmt steckten ihr der Unfall und die lebensbedrohliche Situation noch in den Knochen. »Obwohl ich Ihnen für das Angebot danke. Sie haben mir bereits so sehr geholfen, dass ich wirklich keine weitere Unterstützung von Ihnen annehmen kann.«

				Seiner Meinung nach brauchte sie seine weitere Unterstützung sehr dringend.

				»Aber Sie können mein ritterliches Angebot, Sie zu begleiten, doch nicht abweisen.« Niemand verwehrte ihm je irgendetwas. Er war einer der mächtigsten und angesehensten Dukes des Landes.

				Aber sie wusste das nicht, oder? Nein, höchstwahrscheinlich nicht. Seine Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. Einmal, nur dieses eine Mal wollte er dieser Laune nachgeben und mit der hübschen Dame reden, als habe er nicht Dutzende Gründe, es nicht zu tun. Was schadete es, wenn er ein Stündchen mit ihr herumspazierte und plauderte? Wahrscheinlich würde ihr doch nur wieder etwas zustoßen, wenn er nicht auf sie aufpasste.

				»Der Gedanke, ich könnte Ihnen zur Last fallen, wäre mir zuwider«, gab sie zurück.

				»Und wenn ich mein Angebot anders formuliere? Ich suche nach einer Entschuldigung, um diesen schönen Sommertag möglichst lange draußen zu genießen.«

				»Oh, wenn das so ist … Tatsächlich bin ich ein wenig abgelenkt«, gestand sie. In ihren Augen lag ein schelmisches Funkeln. »Und ich fühle mich noch etwas unsicher, wie Sie sich bestimmt vorstellen können.«

				Natürlich. Aber war sie von ihm wohl ebenso verzaubert wie er von ihr?

				»Es wäre mir ein Vergnügen, Sie sicher an Ihr Ziel zu geleiten.«

				»Sie verfolgen damit doch keine ruchlosen Absichten?« Sie musterte ihn misstrauisch. Es war vermutlich das erste Mal, dass jemand seine Integrität in Zweifel zog. Merkwürdig, wie aufregend sich das anfühlte. »Sie sind wirklich ein ehrlicher Gentleman, der einer Lady helfen möchte?«

				»Ich habe nur die allerbesten Absichten«, erwiderte er. »Ich bin ein notorisch aufrechter Gentleman. Wenn es Ihnen jedoch lieber ist, rufe ich eine Mietdroschke für Sie. Oder ich überlasse Sie ganz Ihren ursprünglichen Verrichtungen.«

				Obwohl es seinen eigenen Interessen widersprach, bot Brandon ihr an, sie allein zu lassen. Dabei wollte er aus für ihn völlig unerklärlichen Gründen ihre Gesellschaft noch nicht so rasch verlieren.

				»Ich würde gerne spazieren gehen«, sagte sie. Und dann maß sie ihn mit einem langen, prüfenden Blick, als könnte sie ihm seine moralische Gesinnung von der Nasenspitze ablesen. Schließlich nickte sie, und ihre Lippen verzogen sich zu einem feinen Lächeln. »Sie dürfen mich begleiten, wenn Sie wollen. Aber nur weil Sie eine Entschuldigung brauchen, um die Sonne ein wenig länger zu genießen. Und weil ich Ihnen einen Gefallen schulde.«

				»Dagegen ist nichts einzuwenden«, sagte er und atmete aus. Ihm war gar nicht bewusst gewesen, dass er unwillkürlich die Luft angehalten hatte. Er wusste, es war für eine Frau eine ziemlich heikle Angelegenheit, wenn sie – noch dazu in der Öffentlichkeit – die Gesellschaft eines Mannes akzeptierte, den sie nicht kannte. Aber er hatte ihr gerade das Leben gerettet, und das schien für ihn zu sprechen. Er vermutete, dass sie ähnlich dachte.

				Außerdem war da etwas an ihr, das nach seiner vollen Aufmerksamkeit verlangte. Diese eine Stunde wollte er nicht der perfekte und anständige Gentleman sein.

				»Sagen Sie, wo es langgeht, Mylady.«

				Sie gingen den Piccadilly entlang Richtung Regent Street und bahnten sich Seite an Seite einen Weg durch die Fußgänger, die die Straßen bevölkerten.

				»Ich heiße übrigens Miss Harlow. Ich muss Ihnen noch einmal danken, weil Sie mich gerettet haben. Ich vermute, jetzt sind Sie mein Held«, sagte sie lächelnd.

				»Es war mir ein Vergnügen. Nennen Sie mich Brandon«, sagte er. »Ich bin neugierig, Miss Harlow. Was hat Sie so abgelenkt?«

				»Ach, das war einfach ein schlimmes Jahr, Mr Brandon.« Sie seufzte tief, und erneut richtete sich sein Blick wie der eines Flegels auf das Heben und Senken ihrer Brüste. Es tat ihm leid, dass sie etwas so sehr quälte, aber er genoss die Auswirkungen ihres tiefen Seufzers.

				»Das müssen Sie mir erklären, Miss Harlow«, drängte er. Sie faszinierte ihn mit jeder Minute mehr, die er mit ihr verbringen durfte.

				»Letztes Jahr um diese Zeit bin ich fast vor Scham gestorben, und heute bin ich fast wegen meiner eigenen Dummheit gestorben.«

				Bei dieser Bemerkung musste Brandon lachen, und sie lächelte auch. Aber dennoch lag etwas Trauriges in ihrem Blick.

				»Sind Sie oft so in London unterwegs? Allein und abgelenkt … Oder gibt es heute einen bestimmten Grund dafür?«, fragte er.

				»Sie können beruhigt sein, das gehört nicht zu meinen Angewohnheiten.«

				»Freut mich zu hören. Haben Sie denn keine Zofe dabei?«

				»Normalerweise begleitet sie mich, aber die Umstände machten es heute nicht erforderlich«, sagte sie und blickte beiseite. Ihm war klar, dass sie nicht bloß eine einfältige Frau war, die ihrer Umgebung keine Aufmerksamkeit schenkte. Etwas hatte ihr Kummer bereitet. Deshalb war sie auf der Flucht gewesen.

				Brandon wollte genau wissen, was passiert war, damit er das Problem für sie lösen konnte. Er wollte sie vor allem beschützen. Und das, obwohl er sie überhaupt nicht kannte. Es überraschte ihn nicht, wie sie geschickt das Thema wechselte, ehe er ihr seine Hilfe anbieten konnte.

				»Ich hasse es, neugierig zu sein, aber darf ich fragen, warum Sie Ihr Zuhause meiden?«, fragte sie höflich.

				»Frauen hassen es nie, neugierig zu sein«, vertraute er ihr an. Sie lachte. Es war nicht das anmutigste Lachen, das er je gehört hatte, aber es war echt und darum eine wahre Freude in seinen Ohren.

				»Stimmt«, gab sie zu. »Wir behaupten das nur, da es höflicher klingt, während wir zugleich versuchen, alle Geheimnisse der Männer aufzudecken. Also, Mr Brandon, wem gehen Sie daheim aus dem Weg?«

				»Meinen Geschäftsbüchern«, antwortete er ehrlich. Und dem Verfassen von Gesetzesentwürfen fürs Parlament, der Verwaltung von sechs Landgütern sowie dem Gewicht der Welt, das auf meinen Schultern lastet.

				Und einer Verlobten. Das war einer der triftigsten Gründe, warum er nicht mit Miss Harlow reden sollte. Lady Clarissa Richmond war eine hübsche Person und würde die perfekte Duchess sein. Aber sie faszinierte oder erregte ihn nicht annähernd so sehr, wie diese dunkle Schönheit neben ihm es vermochte. Natürlich war das genau der Grund, weshalb er um Clarissas Hand angehalten hatte. Sie bedeutete keine Ablenkung und stellte keine Forderungen. Das war genau das, was er sich von einer Frau erhoffte.

				Miss Harlow war lediglich eine angenehme Ablenkung für einen Nachmittag.

				»Sagen Sie nichts weiter darüber, ich flehe Sie an. Wollen wir den langen Weg nehmen, Mr Brandon?« Sie neigte den Kopf und blickte zu ihm auf. Ihr Gesichtsausdruck war voller Unschuld, aber aus ihren Augen leuchtete der Schalk. Er schmunzelte. Sie gefiel ihm. Einen Nachmittag lang wollte er kein perfekter Gentleman sein und einfach das tun, worauf er Lust hat.

				»Nehmen wir den langen Weg, Miss Harlow.«

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 3

				Auch nachdem sie in eine ruhigere Straße abgebogen und ein, zwei Blocks weit gegangen waren, hämmerte Sophies Herz noch immer beängstigend schnell. Sie sollte schleunigst zurück in die Kirche eilen und Julianna finden, damit sie gemeinsam eine Mietdroschke nach Hause nehmen konnten. Aber sie ertrug es nicht, nach St. George’s zurückzugehen.

				Sie sollte wirklich nicht mit einem Fremden durch die Stadt spazieren – und das würde sie auch nie tun, wenn sie nicht dieses gewisse Gefühl für Mr Brandon hegen würde. Ein Gefühl, das man in zwei Worten zusammenfassen konnte: der Richtige. Sie wollte mit diesem Mann zusammen sein.

				Es ist noch zu früh, um tatsächlich Gedanken dieser Natur zu hegen, schalt sie sich und versuchte, sie so gut wie möglich zu ignorieren.

				Was für ein turbulenter Morgen!

				Ihr Herz raste und verstärkte das Gefühl von Schmetterlingen in ihrem Bauch. Kein Wunder, bei der dramatischen Begegnung, die sie gerade überlebt hatte: Sie war dem Tode nahe gewesen und auf romantische Weise gerettet worden! Sie wollte entzückt auflachen, obwohl sie vor nicht mal einer Stunde noch verzweifelte Tränen zurückgedrängt hatte.

				Sophie blickte zu Mr Brandon auf und ertappte ihn dabei, wie er seinerseits versuchte, einen heimlichen Blick auf sie zu werfen. Er war überdurchschnittlich groß, aber seine stattliche Gestalt schüchterte sie nicht ein, vielmehr fühlte sie sich beschützt. Sein Haar war dunkel, und er trug es kurz, statt der modischen Unsitte zu folgen, die lange und zerzauste Locken verlangte. Mr Brandon hatte helle grüne Augen, die durch das modische Jagdgrün seines Gehrocks nur noch leuchtender wirkten. Wenn er sie anlächelte – und er lächelte sie oft an –, bildeten sich zarte Fältchen in seinen Augenwinkeln. Er machte auf sie keinen besonders alten Eindruck, strahlte aber etwas sehr Kluges aus. Ihr Retter war zweifellos ein sehr attraktiver Mann.

				Sophie blickte zu Mr Brandon auf – schon wieder, und erneut warf er ihr einen verstohlenen Blick zu. Alles war so schüchtern und unbeholfen und zugleich so schrecklich süß – und völlig anders als alles, was Sophie bisher erlebt hatte. Sie hatte Matthew geliebt, aber ihr Herz hatte er nicht höher schlagen lassen. Nicht so wie dieser Mann.

				»Miss Harlow, ich muss Sie warnen.« Sie blickte neugierig zu ihm auf, weil er plötzlich so ernst klang. »Wir gelangen jetzt an eine Kreuzung. Bitte versuchen Sie, diesmal nicht überstürzt auf die Straße zu treten«, sagte er ernst. Sie lachte. Sie wünschte sich einen Mann, der sie zum Lachen brachte und nicht zum Weinen. Ihr Herz trommelte laut im Takt der Worte: Der Richtige. Der Richtige. Der Richtige.

				»Die neusten Nachrichten! Zeitung nur sieben Pence!«, rief ein junger Mann, der an der Ecke mit einem Stapel Zeitungen in der Hand stand.

				»London Weekly! Kaufen Sie die neueste Ausgabe!«, schrie er den Dutzenden Fußgängern entgegen, die darauf warteten, die Straße überqueren zu können. Unter ihnen waren auch Sophie und Brandon.

				»Lesen Sie solchen Unsinn, Miss Harlow? Oder ist Ihnen die Times lieber?«

				Sophie schaffte es, ihm ein knappes Lächeln zuzuwerfen, doch zugleich dachte sie: Verflixt und zugenäht!

				Sie las die London Weekly nicht nur, sie schrieb sogar für dieses Blatt. Das konnte sie ihm keinesfalls gestehen. Ihr Stolz erlaubte es ihr allerdings auch nicht, die Times ihres Interesses für wert zu befinden. Schließlich war sie der Erzrivale ihrer eigenen Zeitung. Aber sie wollte auch nicht behaupten, dass sie gar keine Zeitung las. Es wäre doch schrecklich für Mr Brandon, wenn er glauben müsste, dass sie eine uninformierte Närrin war. Schließlich wollte sie ihn beeindrucken. 

				»Ich glaube, die meisten Londoner lesen diesen Unsinn«, sagte sie daher. Als der Weg frei war, legte er seine Hand auf ihren Rücken und führte sie durch die Menge. Ein leiser Schauer durchrieselte sie.

				»Das stimmt natürlich. Die London Weekly ist die Zeitung mit den skandalösen Schreibfräulein, die über noch skandalösere Ereignisse berichten, oder?«

				»Genau«, antwortete Sophie. Diese Beschreibung seines liebsten Projekts würde Mr Knightly gefallen. »Und was denken Sie über diese kritzelnden Frauen?« Jeder in der Stadt hatte zu diesem Thema eine Meinung. Es hatte sie nie interessiert, was irgendjemand darüber dachte. Bis jetzt.

				»Ich halte es für skandalös, aber den Tätigkeiten, die einer Frau sonst noch offenstehen, bei Weitem vorzuziehen«, gab Brandon zurück. Sophie grinste breit. Er würde ihre innere Stimme verstehen: Näherin oder Dienerin, Gouvernante oder Mätresse. Sie wollte ihm gerade eröffnen, dass sie eine dieser anstößigen Frauen war, die über Skandale berichteten, aber dann …

				»Natürlich wäre es etwas völlig anderes«, fuhr er fort, »wenn die fragliche Dame eine meiner Schwestern oder meine Frau wäre.«

				Sophie machte – unglücklicherweise – wieder einmal Bekanntschaft mit dem schrecklichen Gefühl, wenn Hoffnungen zerschmettert werden. Ihr Mut sank. 

				»Haben Sie eine Frau?«

				»Nein«, sagte er, und sie erwartete, dass er »allerdings« oder »aber« oder irgendetwas anderes anfügen würde, was ihre romantischen Fantasien endgültig zum Einsturz brächte. Doch er sprach nicht weiter, und so wagte sie es, ihre Gedanken und Träume von dem Richtigen fortzusetzen.

				Die Frage erwischte Brandon auf dem falschen Fuß, und er zögerte, ehe er darauf antwortete. Er hatte keine Frau, das stimmte. Er hatte allerdings eine Verlobte. Wenn er Miss Harlow irgendwann noch einmal begegnen würde, würde er sie jetzt bestimmt über seine Verlobung in Kenntnis setzen. Aber sie hatten nur diesen einen Nachmittagsspaziergang. Lady Clarissa zählte in diesem Fall nicht.

				»Es wäre sehr liederlich und verrucht, wenn Sie mit anderen Frauen umherspazieren würden, obwohl Sie verheiratet sind«, bemerkte Miss Harlow. Er hoffte, sie würde das Zucken seiner Augenbrauen nicht bemerken.

				»Stimmt, das wäre ziemlich ruchlos von mir«, gab er ihr recht. »Man müsste mich läutern.«

				»Geläuterte Lebemänner geben die besten Ehemänner ab«, trug Miss Harlow vor.

				»Stimmt das wirklich?«, fragte Brandon sich laut. Man konnte keine zehn Minuten in der Stadt sein, ohne diese abgedroschene Phrase zu hören. Trotzdem gab es für ihn keine Beweise, die diese gewagte These stützten.

				»Ich wüsste nicht. Wissen Sie mehr? Sind Sie gar ein Lebemann?«, fragte Miss Harlow. Brandon ertappte sie dabei, wie sie ihm einen schüchternen Seitenblick zuwarf. Ihre geheimnisvollen, dunklen Augen ruhten auf ihm. Für eine Sekunde raubte sie ihm den Atem.

				»Ich weiß nichts darüber«, beantwortete er ihre erste Frage.

				»Sie wissen nicht, ob Sie ein Lebemann sind?«, neckte sie ihn.

				Sonst machte sich nie jemand über ihn lustig. Außerdem verdächtigte ihn niemand eines ausschweifenden Lebenswandels. Es gefiel ihm, wenigstens für kurze Zeit nicht der Duke, sondern einfach Mr Brandon zu sein. Zu schade, dass er es nicht bleiben konnte.

				»Ich bin bestimmt kein Lebemann«, antwortete er ehrlich.

				»Das behaupten sie alle«, gab sie schlagfertig zurück.

				»Das glaube ich gerne«, erwiderte Brandon. Eine leise Bitterkeit schwang in seiner Stimme mit, da er unwillkürlich an seine Freunde bei White’s denken musste.

				»Oh, wollen wir durch den Park spazieren?«, schlug sie vor, als sie den Bloomsbury Square erreichten. »Ich liebe es, durchs Grün zu wandeln.«

				Der Bloomsbury Square war tatsächlich sehr hübsch gestaltet mit sauber geharkten Kieswegen, die zwischen Rasenflächen und unter riesigen Eichen kreuz und quer gingen. Sobald sie den Park betreten hatte, schien der Lärm der Stadt zurückzuweichen. Die Luft roch sogar etwas süßer, fand er.

				»Kann es sein, dass Sie zufällig vom Land kommen, Miss Harlow?«

				»Ja«, sagte sie. »Können Sie etwa erkennen, dass ich keine Londonerin bin?«

				»Ich habe nichts dergleichen vermutet, bis Sie Ihr Interesse an Bäumen und Gras zum Ausdruck gebracht haben. Seit wann leben Sie in der Stadt?«

				»Erst seit knapp einem Jahr. Ich bin hier glücklich, aber gelegentlich vermisse ich das Land. Besonders dieses Gefühl von Weite und den Wind, der in den Bäumen rauscht, und das Zirpen der Grillen am Abend …«

				»Nichts davon gibt es in London«, gab Brandon zu.

				»Was ist Ihnen lieber? Die Stadt oder das Land«, fragte sie.

				»Ich mag beides«, sagte er.

				»Das ist keine faire Antwort!«

				»Aber es ist eine ehrliche Antwort. Ich liebe die Energie der Stadt, denn ich kann ihr leicht entfliehen in die Ruhe des Landes – und umgekehrt.« Es war ein Luxus, hin und her zu reisen, wie es ihm beliebte. Die Verwaltung vieler Landsitze machte es zudem erforderlich, aber er fand, es war die Mühe wert.

				»Sie können sich glücklich schätzen, jederzeit dorthin zu gehen, wo Sie gerne sein möchten«, sagte sie wehmütig.

				»Oh, ich gebe nicht einfach meinen Launen nach. Alles muss sorgfältig im Voraus geplant werden«, antwortete er.

				»So war ich früher auch einmal. Heute weiß ich, ein Plan bedeutet nicht, dass er auch ausgeführt wird«, sagte sie.

				Die Traurigkeit in ihrer Stimme machte ihn neugierig. Aber es stand außer Frage, sich zu erkundigen, warum das so war. Ein Mann mit Verstand vermied in einem Gespräch sensible Themen, die eine Lady in Tränen ausbrechen ließen.

				»Darum sollte man immer noch einen Alternativplan haben«, meinte er stattdessen. Sie lachte.

				»Sie müssen sich scheinbar immer auf alles vorbereiten. Ich wette, Sie vergessen nie eine Verabredung und werden auch nicht vom Regen überrascht, weil Sie stets einen Schirm zur Hand haben. Und bei Dinnerpartys geht Ihnen nie der Wein aus.«

				»Woher wissen Sie das?« Zugegeben, er hatte Personal, das ihn bei diesen Fragen unterstützte. Aber er war berüchtigt dafür, dass er seine Leute ständig an die verschiedenen Aufgaben erinnerte.

				»Sie schwindeln mich doch nicht an?«, fragte Miss Harlow.

				»Nein«, sagte er. »Ich bin immer auf jede Eventualität vorbereitet«, sagte er. Nur auf Sie war ich nicht vorbereitet, schoss ihm durch den Kopf. 

				Sie blieb vor einem schmalen Stadthaus aus grauen Ziegeln und mit weißen Zierleisten stehen. Obwohl er für diese Information keine Verwendung hatte, merkte er sich ihre Adresse: Bloomsbury Place 24.

				»Nun, Mr Brandon. Sie haben Ihre Pflicht als Gentleman erfüllt und mich sicher nach Hause begleitet. Ich hatte viel Spaß an diesem Spaziergang.«

				»Den hatte ich auch«, antwortete er. Wie gerne hätte er ihr gesagt, dass diese Stunde seine glücklichste war seit langer Zeit. Ginge es nach ihm, sollte sie nie zu Ende gehen. Er wollte mit ihr bis nach Schottland und zurück spazieren, solange er nur ihrer Stimme lauschen und sie zum Lachen bringen durfte.

				Aber er hatte eine Verlobte und ein unverbrüchliches Ehrgefühl. Ein Leben, das dem Herzogtum gewidmet war und nicht ihm gehörte. Er war ein Meister der Selbstbeherrschung, doch so viel Verführung konnte er kaum ertragen. Brandon wollte ihr das alles sagen, damit sie verstand, warum es kein Wiedersehen geben durfte.

				Doch schließlich sagte er bloß: »Auf Wiedersehen, Miss Harlow.«

				»Auf Wiedersehen, Mr Brandon«, sagte sie mit einem süßen Lächeln, das ihn flüchtig über einen zweiten Besuch nachdenken ließ. Aber nein, dies war der letzte Blick, den er auf die hübsche Miss Harlow werfen durfte.

				Mr Brandon, genau. Wenn sie wüsste …

				

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 4

				Noch achtundzwanzig Tage bis zur Hochzeit …

				In den Büros der London Weekly
Fleet Street 53, London

				»Ich habe jemanden kennengelernt«, verkündete Sophie ihren Gefährtinnen Lady Julianna Somerset, Miss Eliza Fielding und Miss Annabelle Swift – den berühmten Schreibenden Fräulein der London Weekly. Im Augenblick bereiteten sie sich auf die wöchentliche Redaktionssitzung im Büro vor.

				Zwei der Redakteure, Damien Owens und Oliver Grenville, blickten von ihren Notizen auf. Sie verwarfen Sophies Bemerkung jedoch sogleich als Weiberkram und widmeten sich wieder ihrer Arbeit. Die beiden waren dafür verantwortlich, die Reporter auf die verschiedenen großen und kleinen Geschichten anzusetzen: Parlamentsbeschlüsse, Naturereignisse, Schiffsunglücke, Unfälle und Gesetzesverstöße sowie gesellschaftliche und modische Neuigkeiten aus dem In- und Ausland.

				Die London Weekly bot dem Leser »Galanterie, Vergnügung und Unterhaltung«. Wer ernsthafte Nachrichten suchte, musste sich anderswo umschauen.

				»Details über diesen Jemand, bitte«, bemerkte Julianna. Sie war kurz nach Sophie engagiert worden, und ihre Kolumne »Geheimnisse der Gesellschaft« war rasch zur beliebtesten, gefürchtetsten und am häufigsten zitierten Kolumne in London aufgestiegen. Julianna schrieb unter dem Pseudonym »eine Lady mit Klasse«, und über die wahre Autorschaft wurde seither ständig laut spekuliert, ohne dass ein Gerücht je bestätigt oder verleugnet wurde. Wie Sophie hatte auch Julianna ihre Karriere begonnen, weil sie Geld brauchte.

				»Und wieso habe ich bisher nichts von ihm gehört?«, fragte Julianna.

				»Es ist passiert, während du noch auf der Hochzeit warst«, antwortete Sophie. »Und ich wollte es euch allen erzählen, sobald wir wieder zusammensitzen.«

				Sie verstummte kurz, weil der Schreiber Andrew Mulligan seinem Kollegen Mitch Radnor, der für die Kricketpartien und Pferderennen zuständig war, lautstark demonstrierte, wie ein Boxer den anderen außer Gefecht gesetzt hatte.

				»Nun spann uns doch nicht so auf die Folter«, drängte Eliza.

				»Sein Name ist Mr Brandon. Er ist atemberaubend attraktiv, einfach hinreißend und ein wahrer Gentleman.« Sophie seufzte erneut bei der Erinnerung an diese herrliche Begegnung.

				Er hatte ihr Leben gerettet. Und dann hatte er sie von dieser tief empfundenen Einsamkeit befreit, die sie gequält hatte, seit sie von Matthew sitzen gelassen worden war. Allein das Wissen, dass es ihren Mr Brandon irgendwo da draußen gab, ließ sie die Welt in einem neuen, hoffnungsvollen Licht betrachten. Für sie war er ein guter Grund, um wieder an die Liebe zu glauben.

				Ein Blick in seine Augen hatte genügt, und sie wusste es einfach: Er ist der Richtige. Sie hatte dieses Gefühl sofort beiseitegeschoben, denn wenn man ehrlich war, konnte doch niemand so schnell wissen, ob er einen anderen liebte. Oder?

				Aber dann hatte er wieder etwas gesagt, eine kleine Bemerkung hatte genügt, und sie hatte oh ja gedacht. Oder er lachte über ihre Bemerkungen und erzählte ihr, er sei immer auf alles vorbereitet. Und sie durfte nicht vergessen, dass er sie vor dem sicheren Tod bewahrt hatte.

				Er war ein Mann, dem eine Frau ihren Körper, ihre Seele und sogar ihr Herz anvertrauen konnte.

				Und attraktiv war er außerdem. Himmel, sah er gut aus!

				Sophie hatte die Begegnung seither Hunderte Male erneut durchlebt und jeden winzigen Moment in ihrer Erinnerung gespeichert.

				Sie wusste, wie fest und muskulös seine Brust war und wie stark seine Arme. Sie wusste auch, dass sie sich nicht so rasch aus seiner Umklammerung befreit hatte, wie sie es hätte tun sollen. 

				Sie bewunderte still die zarten Linien in seinen Augenwinkeln, die strahlend grünen Augen und sein Lächeln. Sie war schrecklich versucht gewesen, sein dunkles, kurzes Haar zu zerzausen, weil es so akkurat und perfekt geschnitten war.

				Selbst jetzt, da sie an ihn dachte, spürte sie eine rosige Hitze in ihre Wangen steigen. Wie schon an jenem Tag …

				Sie hatten sich so entspannt miteinander unterhalten, als wären sie Seelenverwandte und keine Fremden.

				Er ist der Richtige. Und sie wollte ihn haben.

				»Wie habt ihr euch kennengelernt?«, fragte Annabelle. Ihre Kolumne »Liebe Annabelle« beantwortete die Fragen der Leser, die Rat und Hilfe brauchten. Annabelle war vermutlich die liebste und freundlichste Person, der man nur begegnen konnte. Sophie war schrecklich eifersüchtig auf ihr leicht gewelltes goldblondes Haar, das viel hübscher war als ihre eigenen dunklen ungebändigten Locken.

				»Oh, er hat mich bloß davor bewahrt, von einer heranrasenden Kutsche überrollt zu werden«, sagte Sophie. Dann erzählte sie von ihren kleinen Wortgefechten, während er sie nach Hause begleitet hatte.

				»Du hast einem Fremden gezeigt, wo du wohnst?« Dieses riskante Vorgehen machte Annabelle fassungslos. In London wurden solche Dinge tatsächlich anders gehandhabt. Wäre Sophie in Chesham mit einem fremden Mann spazieren gegangen, wäre vor allem ihr Ruf in Gefahr gewesen und nicht ihre Person. 

				»Ich weiß«, gab Sophie ihr recht. »Aber er wirkte so vertrauenerweckend. Und das war er auch! Er hat sich mir gegenüber keine Freiheiten herausgenommen.«

				Sie wurden von dem lauten Lachen des Theaterkritikers Alistair Grey abgelenkt, der gerade eine von Randolph Winters Karikaturen begutachtete, in der König George IV., der frühere Prinzregent, und seine Exzesse auf die Schippe genommen wurden.

				»Er hat dich also nach Hause gebracht«, erinnerte Eliza Sophie daran, die Geschichte zu Ende zu erzählen.

				Sophie fasste die Ereignisse des Nachmittags rasch zusammen und schloss mit: »Aber er hat nichts davon gesagt, ob er noch mal bei mir vorspricht. Inzwischen sind zwei Tage vergangen. Er weiß doch, wo ich wohne. Er hätte wenigstens einen Brief schicken können …«

				»Vielleicht weiß er nicht, was er schreiben soll«, schlug Annabelle vor. Sie zuckte leicht mit den Schultern. Diese Möglichkeit war Sophie auch schon in den Sinn gekommen. Eigentlich war ihr in der Zwischenzeit jeder plausible oder unmögliche Grund in den Sinn gekommen, warum er nach einer Begegnung, die sie als magisch empfunden hatte, einfach verschwunden war.

				»Ach komm, so ein Brief wäre doch ein Leichtes«, behauptete Julianna. »Er könnte zum Beispiel schreiben: Miss Harlow, es war mir ein Vergnügen, kürzlich Ihre Bekanntschaft zu machen. Ich freue mich darauf, diese Bekanntschaft zu vertiefen. Darf ich bei Ihnen vorsprechen?«

				»Da wir gerade von Briefen reden.« Sophie nickte zu Fergus herüber, der bei der London Weekly die Poststelle versah und gerade mit einem Sack Post hereinkam.

				»Für Sie, Miss Harlow«, sagte er und grinste, während er Sophie einen Brief aushändigte.

				»Danke, Fergus. Wer wird wohl diesen Monat heiraten?«

				Sie nicht, so viel stand fest. Ein Jahr war vergangen, seit Matthew sie sitzen gelassen hatte, und noch immer wurde sie bei jeder fremden Hochzeit von Ängsten geplagt. Sie bekam feuchte Hände, ihr fiel das Atmen schwer, und sie schwor sich jedes Mal, ihre Stellung bei der London Weekly aufzugeben. Aber sobald die Braut neben dem Bräutigam am Altar stand, verschwanden die Symptome.

				Sie ermahnte sich erneut, an die Alternativen zu denken – Näherin oder Dienerin, Gouvernante oder Mätresse –, und befand, es sei kein so schreckliches Schicksal, über Hochzeiten zu schreiben. Sie würde weiterhin eines der Schreibenden Fräulein der London Weekly bleiben.

				»Vielleicht ist ja heute ein Brief von deinem Mr Brandon dabei«, sagte Annabelle. Sie war immer so optimistisch. Manchmal zu optimistisch.

				»Nein. Ich habe ihm nicht erzählt, dass ich ein Schreibendes Fräulein bin, und von sich aus schien er die Verbindung nicht herzustellen«, antwortete Sophie. Ein Brief fesselte gerade ihre ganze Aufmerksamkeit. »Schaut mal, ich habe einen Brief von der Duchess of Richmond bekommen. Welchen Grund kann sie wohl haben, mich persönlich anzuschreiben?«

				»Was steht denn drin?«, fragte Julianna, während Sophie den Brief entfaltete. 

				»Hier steht ›Liebe Miss Harlow‹, und weiter konnte ich bisher nicht lesen, ehe du mich unterbrochen hast.«

				»Lies laut vor«, drängte Julianna ungeduldig. Sophie gehorchte.

				Liebe Miss Harlow,

				ich schreibe Ihnen, um Ihnen eine Geschichte für Ihre Kolumne vorzuschlagen. Ich biete Ihnen die exklusive Möglichkeit, über alle Details der bevorstehenden Hochzeit meiner Tochter mit Seiner Gnaden, dem Duke of Hamilton and Brandon, zu berichten. Sie können Ihre Leser über jeden Schritt der Hochzeitsvorbereitungen informieren, inklusive der Auswahl des Brautkleids, der Blumen und des Hochzeitsmenüs. Unsere sozialen Kreise sind geradezu begierig darauf, jedes Detail zu erfahren, und ich denke, den anderen Lesern Ihrer Zeitung wird es ähnlich ergehen.

				Mit den besten Wünschen verbleibt

				Wilhelmina Gordon, Duchess of Richmond

				»Das ist ja mal ein Angebot!« Annabelle war verblüfft.

				»Das wird eine riesige Sache«, prophezeite Julianna.

				»Hamilton and Brandon. Als ob ihm ein Herzogtum nicht genügt!«, warf Eliza ein.

				»Also wirklich! Er nimmt sich einfach zwei, während andere nicht mal ein Herzogtum abkriegen!«, scherzte Sophie. Die Frauen lachten.

				»Kennst du ihn, Julianna?«, fragte Sophie.

				»Nicht persönlich. Und über ihn ist so wenig Klatsch im Umlauf, dass ich selbst dann keine Kolumne damit füllen könnte, wenn mein Ruf davon abhinge.«

				»Guten Morgen allerseits. Fangen wir sofort an«, sagte Mr Derek Knightly und betrat den Raum. Jeder verstummte und richtete seine Aufmerksamkeit auf den dunkelhaarigen, schneidigen Verleger, der die beliebteste Zeitung Londons herausgab. Sie würden jetzt nacheinander ihre Geschichten präsentieren, und er würde sie entweder akzeptieren oder nach etwas anderem fragen.

				»Ladies first«, bemerkte Mr Knightly mit einem Schmunzeln. So begann er jedes Redaktionstreffen. Sie hatten sich inzwischen daran gewöhnt, obwohl die Beteiligung der Frauen anfangs nicht so reibungslos geklappt hatte. Nachdem die Redakteure jedoch die Erfahrung gemacht hatten, dass ihre Bekanntschaft mit den Schreibenden Fräulein beim weiblichen Geschlecht allgemein großes Interesse hervorrief und sie das zu ihrem Vorteil nutzen konnten, hatten sich die Beziehungen zwischen den Geschlechtern bei der London Weekly spürbar verbessert.

				»Ich habe eine exklusive Story«, begann Sophie. Sie wusste, dass »exklusive Story« zwei der Lieblingswörter von Mr Knightly waren. Wie erwartet blitzten seine hellblauen Augen interessiert. »Die Duchess of Richmond hat mich eingeladen, nicht nur über die Hochzeit ihrer Tochter mit dem Duke of Hamilton and Brandon zu berichten, sondern auch über sämtliche Vorbereitungen.«

				Es war ein ungewöhnliches Angebot. Trotzdem ergab es irgendwie Sinn, denn die Gastgeberinnen der besseren Gesellschaft strebten immer danach, dass ihre Partys und Dinners in den Zeitungen erwähnt wurden. Die London Weekly war in der Hinsicht besonders beliebt. Sie bekamen oft handschriftliche Berichte, verbunden mit der Hoffnung, diese könnten in den Klatschkolumnen verwendet werden. Selbst wenn die Planung eines so großen gesellschaftlichen Ereignisses, wie die Hochzeit es zu werden versprach, schrecklich öde war, gierten die Leute doch danach, jedes noch so kleine Detail über die Dukes und Duchessen und andere erhabene Persönlichkeiten zu erfahren.

				»Einige reden schon von der Hochzeit des Jahres«, fügte Julianna hinzu.

				»Ausgezeichnet«, sagte Mr Knightly zufrieden. Man konnte förmlich sehen, wie er im Kopf ausrechnete, wie viele zusätzliche Leser – und wie viel Profit – ihm diese Story bringen konnte.

				»Ich könnte mich in den kommenden Wochen bis zur Trauung auf Ratschläge rund um Hochzeiten konzentrieren«, bot Annabelle hoffnungsvoll an. Jeder außer Mr Knightly wusste, wie heillos verliebt sie in ihn war.

				»Großartig. Miss Fielding, was haben Sie sich überlegt?«

				»Ich könnte über die Billighochzeiten der Arbeiterklasse schreiben, das wäre ein interessanter Kontrast zu den Exzessen der Aristokratie«, bot sie an. Elizas anonyme Artikel bildeten einen Kontrapunkt zum Prunk der adeligen Gesellschaft. Obwohl ihre Storys nicht immer beliebt waren, mochte Mr Knightly die provokante Komponente, und er wurde nicht müde, jeden daran zu erinnern, dass Skandale gleich Verkäufe bedeuteten.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 5

				Noch siebenundzwanzig Tage bis zur Hochzeit …

				Die Residenz des Duke of Hamilton and Brandon in London war doppelt so groß, wie man es eigentlich erwarten würde. Das Gebäude als imposant zu beschreiben, wäre schlicht eine Untertreibung; die umliegenden Anwesen wirkten daneben wie Puppenhäuser. Das Gebäude im palladianischen Stil war drei Stockwerke hoch und aus grauem Stein errichtet. Es hatte zur Straße so viele Fenster, dass Sophie sofort dachte, der Duke müsse ein Vermögen für die Fenstersteuer aufbringen. Sie brauchte ein paar Minuten, um den riesigen, mit Kopfsteinen gepflasterten Innenhof zu durchqueren und die Eingangstür zu erreichen.

				Bei ihrer Ankunft wurde Sophie vom Butler begrüßt. Wenngleich »begrüßen« ein Mindestmaß an Freundlichkeit erwarten ließ, die er beileibe nicht ausstrahlte; Sophie würde eher davon sprechen, dass er sie »bemerkte«. Auf Befehl des Butlers wurde Sophie von einem Dienstmädchen durch sechs Salons geführt (sie zählte heimlich mit), bevor sie in dem blauen Salon im Südflügel landeten, in dem die Besprechung stattfinden sollte. Bis jetzt war diese Residenz (die sie nur zögerlich als jemandes Zuhause betrachten konnte) mit nichts zu vergleichen, was sie je zuvor gesehen oder sich auch nur hatte vorstellen können.

				»Da wären wir, Miss Harlow«, sagte das Mädchen leise. Sophie zupfte ein letztes Mal an einer Locke, die ihr ins Gesicht hing, und schob sie hinters Ohr. Sie strich ihren rosafarbenen Rock glatt. Erst dann öffnete das Dienstmädchen die hohe, holzvertäfelte Tür und ging beiseite, damit Sophie den Raum betreten konnte.

				Der Salon war in hellem Blau gehalten, wie die Eier eines Rotkehlchens. An den Wänden hingen Landschaftsbilder in überladenen Goldrahmen. Die hohen Fenster gewährten einen Blick in den Garten, in dem die Bäume in voller Blüte standen.

				Drei elegant gekleidete Frauen saßen um ein kleines Tischchen herum, auf dem ein Teeservice aus blitzend poliertem Silber stand. Zwei Duchessen und eine zukünftige Duchess. Und jetzt sollte sie, die kleine Miss Sophie Harlow, Tochter eines unbedeutenden Landadeligen, sich ihnen anschließen.

				Es war einer der Augenblicke, in denen die Wendung, die ihr Leben genommen hatte, sie erschreckte. Wenn Fletcher nicht so ein riesengroßer Schuft gewesen wäre, könnte sie jetzt das Leben einer kleinen Hausfrau auf dem Land führen, und ihre einzige Sorge wären der Haushalt und die Erziehung ihrer Kinder.

				»Sie müssen Miss Harlow sein. Ich bin Lady Hamilton«, sagte eine der Frauen. Sie erhob sich von dem mit moosgrünem Samt bezogenen Sofa, um sie zu begrüßen. Ihr dunkelbraunes Haar wurde von zarten silbrigen Strähnen durchzogen und war zu einer hübschen Frisur aufgesteckt. Sie trug ein pflaumenfarbenes Kleid, das ihrer großen Gestalt schmeichelte und die strahlend grünen Augen betonte.

				Während die Hausherrin sie den beiden anderen Damen vorstellte, versuchte Sophie sich zu erinnern, was Julianna ihr über die drei Frauen erzählt hatte.

				Jeder verehrte Lady Hamilton. Sie war bekannt für ihre freundliche, selbstlose Art, und jeder mochte ihre Gesellschaft. Sie hatte bereits zwei ihrer Töchter erfolgreich verheiratet, und ein drittes Mädchen drückte noch die Schulbank. Ihr Sohn ließ sich mit dem zweiten Teil des Titels ansprechen, Lord Brandon, um eine Verwechslung mit seinem Vater zu vermeiden, der vor einigen Jahren überraschend gestorben war.

				Lady Richmond und ihrer Tochter sah man an, dass sie Mutter und Tochter waren. Beide hatten dieselbe hochgewachsene, biegsame Gestalt, helles Haar und weit auseinanderstehende blaue Augen sowie eine milchweiße Haut. Die Jüngere der beiden besaß ein engelsgleiches Antlitz; die Ältere machte auf Sophie eher einen sauertöpfischen und verkniffenen Eindruck.

				Von der Duchess of Richmond hieß es, sie sei erträglich. Ihre Stellung sicherte ihr in der Gesellschaft einen herausragenden Platz und Einladungen zu jeder Veranstaltung, auch wenn ihre Manieren und ihr Temperament manchmal etwas ermüdend waren. Ihr Interesse galt zuvorderst dem Ziel, dafür zu sorgen, dass ihre Tochter eine außergewöhnlich gute Partie machte.

				Schon nach den ersten fünf Minuten am Abend ihres Debüts war allen klar, dass Lady Clarissa ein Diamant erster Güte war. Sie hatte in ihrer ersten Saison nicht weniger als zehn Heiratsanträge ausgeschlagen.

				Kurz nach Beginn ihrer zweiten Saison gelang es ihr, die Aufmerksamkeit der besten Partie des Jahres zu erregen. Der Duke of Hamilton and Brandon war ein hochgestellter, attraktiver und äußerst wohlhabender Mann. Außerdem war er bekannt für seine Güte und Ehrlichkeit, aber das hielt man gemeinhin nicht für seine wichtigsten Eigenschaften.

				»Mein Sohn hat uns gerade darüber in Kenntnis setzen lassen, dass er sich ein wenig verspätet. Wir sollen schon einmal ohne ihn anfangen«, sagte Lady Hamilton, während sie Sophie eine Tasse Tee einschenkte. Die nächsten zehn Minuten vergingen mit einer Unterhaltung über das Wetter – »schon angenehm sommerlich, auch wenn man abends noch die Kühle spürte«, darin waren sie sich einig.

				Und dann trat Seine Gnaden ein.

				Sophies Herz setzte einen Schlag aus, eine Sekunde lang glaubte sie, es sei stehen geblieben, ehe es widerstrebend weiterschlug.

				Der doppelte Duke of Hamilton and Brandon war ihr Mr Brandon!

				Es konnte kein Zweifel bestehen, er war es wirklich. Obwohl sie sich jetzt, da sie ihn in seiner herzoglichen Würde sah, insgeheim fragte, wie sie ihn je für einen einfachen Mann hatte halten können. Der Duke of Hamilton and Brandon stand groß und stolz vor ihnen, wie es einem Duke anstand. Er hatte breite Schultern, einen geraden Rücken und hielt den Kopf hoch. Jedem Beobachter musste klar sein, dass er einen Mann vor sich hatte, der wusste, wer er war und wo er seinen Platz in dieser Welt hatte.

				Sophie schaute ihn an und versuchte, diesen Mann mit dem in Einklang zu bringen, den sie auf der Straße getroffen hatte.

				Sein Haar war dunkel und kurz geschnitten. Es war nicht diese verspielte, vom Wind zerzauste Art von Frisur, die bei den meisten jungen Männern derzeit so beliebt war. Sie erinnerte sich, wie sehr sie gewünscht hatte, sein Haar zu zerwühlen. Seine Krawatte war aus makellos weißem Leinen und perfekt gebunden. Seine Weste war hellgrau und passte wunderbar zu der maßgeschneiderten, dunkleren Hose, die in polierten schwarzen Stiefeln stecke. Er trug zudem einen laubgrünen Gehrock, der seine strahlend grünen Augen höchst schmeichelhaft betonte. Erst jetzt fiel ihr auf, dass seine Augen von außergewöhnlich dunklen Wimpern umrahmt wurden.

				Sophie hatte nicht erwartet, ihn auf diese Weise wiederzusehen. Hatte sich nicht erträumt, dass der Mann, mit dem sie geflirtet und dem sie sich so verbunden gefühlt hatte, vergeben und unerreichbar war. Hatte niemals vermutet, der lustige und scheinbar so entspannte Mr Brandon könnte einer der reichsten und mächtigsten Männer Englands sein. Hatte nie damit gerechnet, über jedes noch so kleine Detail seiner Hochzeit mit einer anderen Frau berichten zu müssen.

				»Ich entschuldige mich für meine Verspätung«, sagte er, nachdem ein Lakai die Tür hinter ihm geschlossen hatte. »Mutter, Lady Richmond, Lady Clarissa«, sagte er grüßend. Als sich sein Blick auf sie heftete, glaubte sie, Erkennen und Überraschung darin aufflackern zu sehen, seine Miene hingegen blieb undurchdringlich.

				Doch sie hörte, wie er scharf die Luft einsog.

				»Du wirkst etwas außer Atem, Brandon. Bist du etwa gerannt, um möglichst schnell bei uns zu sein?«, fragte Lady Hamilton.

				»Nein.«

				Sophie kannte den Grund: Das Entsetzen raubte ihm den Atem. Ihr erging es kaum anders.

				»Ich möchte dir Miss Sophie Harlow von der London Weekly vorstellen«, sagte Lady Hamilton.

				Genau, Miss Harlow von diesem skandalösen Revolverblatt, dachte Sophie, aber sie traute sich nicht, es auszusprechen.

				»Miss Harlow«, begrüßte er sie und nickte ihr leicht zu. Er erinnerte sich an sie, das sah ein Blinder. Aber das würde er wohl kaum zugeben. Sie wusste, warum er das nicht tat, und trotzdem: Dieses Wissen konnte den Schmerz nicht mildern.

				»Euer Gnaden«, sagte Sophie und sank in einen tiefen Knicks. Er war jetzt nicht länger Mr Brandon für sie. Der Mann, der vor ihr stand, war ein Fremder, und sie musste sich entsprechend verhalten. »Es ist mir eine Ehre, Ihre Bekanntschaft zu machen.«

				Wenigstens wusste sie jetzt, warum er nicht bei ihr vorgesprochen hatte. Weil, ach ja, weil er verlobt und damit beschäftigt war, eine andere zu heiraten!

				Sophie erlaubte sich einen leisen Seufzer. Sie ergab sich in ihr Schicksal. Dies würde ein langes, schreckliches Interview werden, das ihr vermutlich das Herz brach. Sobald es vorbei war, konnte sie heimgehen und weinen, aber bis dahin musste sie sich auf ihre Aufgabe konzentrieren.

				»Wollen wir anfangen?«, schlug Lady Hamilton vor.

				Nein, dachte Sophie. Sie wollte keine Fragen stellen, und sie wollte nicht jedes Detail von der ersten Begegnung bis zur Hochzeit zwischen Lord Brandon und Lady Clarissa protokollieren. Ein Graus. Eine Qual. Nach diesem Gespräch musste sie Mr Knightly unbedingt mitteilen, dass sie diese Story nicht machen konnte. Aber zunächst …

				»Ja, fangen wir an«, sagte Sophie so fröhlich, wie es ihr unter diesen Umständen möglich war. Sie hatte nämlich einen Job, den sie erledigen musste. Ungeschickt zog sie aus ihrem Retikül einen kleinen Schreibblock und einen Bleistift, mit dem sie sich immer Notizen machte. Sie war eine Spur zu nervös, denn es war eines ihrer ersten offiziellen Interviews. Außerdem handelte es sich bei den Gesprächspartnern um höchst illustre Persönlichkeiten. Gewöhnlich stützten sich ihre Kolumnen allein auf die Beobachtungen, die sie bei den Hochzeitsfeierlichkeiten machte, oder auf die Berichte, die ihr von den Hochzeitspaaren übersandt wurden. Dass dieses Interview auch noch ausgerechnet die Hochzeit ihres Traummanns mit einer anderen Frau zum Thema hatte, konnte weder ihren Verstand noch ihr Herz beruhigen.

				»Wir von der London Weekly wissen diese großartige Möglichkeit, die Sie uns bieten, wirklich überaus zu schätzen. Ich möchte heute mit einigen Fragen zum Brautpaar beginnen«, sagte Sophie.

				Lady Clarissa faltete die Hände im Schoß. Lady Richmond spitzte die Lippen, während Lady Hamilton geduldig lächelte. Lord Brandon machte auf Sophie den Eindruck, als wünschte er, sonst wo zu sein. Obwohl Sophie seinen Wunsch durchaus nachvollziehen konnte, brachte sie kein Mitgefühl für ihn auf.

				»Lady Clarissa, wenn ich mit Ihnen beginnen dürfte«, bat Sophie. »Unsere Leser würden gerne erfahren, wie Sie auf die Idee kamen, die Geschichte Ihrer Hochzeit der Öffentlichkeit zu erzählen.«

				Clarissa öffnete den Mund und wollte antworten, doch ihre Mutter kam ihr zuvor.

				»Wie Sie sich vorstellen können, hat uns jeder über jedes noch so kleine Detail der Hochzeit ausgefragt, sobald die Verlobung offiziell verkündet wurde. Man fragt uns nach dem Stoff, aus dem das Kleid meiner lieben Clarissa geschneidert wird, den Blumen, dem Menü des Hochzeitsmahls und so weiter und so fort. Meine liebe, liebe Freundin Lady Carrington schlug daher vor, wir könnten die Geschichte exklusiv an eine Zeitung vergeben. Ich dachte erst, sie mache einen Scherz, aber dann habe ich sie beim Wort genommen«, erzählte Lady Richmond. Sie beendete ihren Wortschwall mit einem tiefen Einatmen. 

				Sophie wagte nicht, Lady Richmond anzusehen, weil diese das als Aufforderung begreifen könnte, noch mehr zu erzählen. Stattdessen blickte sie flüchtig zum Duke und bemerkte, dass er sie aufmerksam beobachtete. Sie spürte, wie ihre Wangen sich röteten.

				»Lady Clarissa«, machte Sophie einen zweiten Versuch. »Vielleicht möchten Sie unseren Lesern von Ihrer ersten Begegnung mit Seiner Gnaden berichten?«

				Clarissa blickte ihre Mutter an, und als diese aufmunternd nickte, antwortete sie: »Wir trafen uns auf einem Ball.«

				»Der Ball wurde von Lady Redleigh, der Duchess, ausgerichtet, und unser lieber, lieber Freund, der Earl of Strathmore, machte die beiden miteinander bekannt«, fügte Lady Richmond hinzu. 

				Sophie schrieb lässt schamlos wichtige Namen fallen (Lady Richmond) auf ihren Notizblock.

				Auf die Frage nach Lady Clarissas erstem Eindruck von Seiner Gnaden antwortete ihre Mutter, und Sophie schrieb: erster Eindruck wie bei mir. Mit anderen Worten: gut aussehend, ehrbar, freundlich und respektvoll und »nicht wie all diese Tunichtgute von Lebemännern, die diese Stadt geradezu überfluten«.

				Oh, sie musste unbedingt wissen, was der Duke über diese Bemerkung dachte. Als sie zu ihm aufschaute, hob er bloß eine Braue und neigte den Kopf leicht zur Seite.

				Er war also kein Wüstling. Er war gut aussehend, ehrbar, freundlich und respektvoll. Sophie fragte sich, ob Lady Clarissa ihn auch lustig und bezaubernd fand. Oder ob ihre Wangen von leiser Röte überzogen wurden, wenn er in der Nähe war. Ob sich ihr Herzschlag beschleunigte. Sophie fragte sich, ob Lady Clarissa die Welt um sich herum vergaß, wenn er ihr in die Augen blickte und sie anlächelte.

				Eine Weile herrschte ein fast schon unangenehmes Schweigen, während Sophie mit sich rang, ob sie diese Fragen stellen sollte. Schließlich befand sie, es sei besser, sie nicht zu stellen.

				»Euer Gnaden, ich hasse es, neugierig zu sein, aber …« Sophie konnte dieser Eröffnung einfach nicht widerstehen. Er begann zu lachen und kaschierte sein Gelächter rasch mit einem Hüsteln. Sie verkniff sich ein Grinsen.

				»Geht es dir heute nicht gut, Brandon?«, fragte Lady Hamilton voll mütterlicher Sorge.

				»Es geht mir gut, Mutter«, brachte er hervor. »Was wollten Sie fragen, Miss Harlow?«

				»Vielleicht könnten Sie Ihren ersten Eindruck von Ihrer Verlobten mit unseren Lesern teilen.«

				»Ich bemerkte natürlich ihre Schönheit und dass sie über alle Eigenschaften verfügt, die man von einer perfekten Duchess erwartet«, sagte er. Seine Antwort ließ ihre letzte Hoffnung schwinden. Sophie war vielleicht hübsch, aber sie war keine Schönheit, die einem Vergleich mit Clarissa Richmond hätte standhalten können. Und Sophie war weit davon entfernt, eine Duchess zu sein – aufgrund von Rang, Erziehung und Bildung und nicht zuletzt der Tatsache, dass sie arbeitete. Es wäre geradezu lächerlich, wenn sie auch nur einen flüchtigen Gedanken daran verschwendete.

				Sie schämte sich zutiefst und kam sich vor wie eine Närrin, weil sie es gewagt hatte, von einer Liebe zwischen ihr und Mr Brandon zu träumen.

				Lady Richmond strahlte den Duke bei seiner Antwort allerdings selig an. Auch Lady Clarissa lächelte und blickte auf ihre Hände nieder, die im Schoß ruhten. Sie drehte einen Ring beständig um ihren Finger.

				Seine Antwort war schmeichelhaft und wahr. Trotzdem war sie ziemlich langweilig. Sie fragte sich, was er wohl über sie dachte. Hielt er sie für eine Gans, eine Gefahr für sich und andere? Bestimmt fand er ihre direkte Art schrecklich. Und dann musste sie sich wiederholt daran erinnern, dass seine Meinung über sie im Augenblick nicht zählte.

				»Und der Antrag?«, fragte Sophie. Sie gab sich keine Mühe mehr, ihre Frage an jemand Bestimmten in der Runde zu richten, denn es war klar, dass Lady Richmond jede nur denkbare Frage selbst beantworten wollte.

				»Seine Gnaden hat seine Absichten sehr schnell deutlich gemacht! Nach nur zwei Wochen erhielten wir seinen Heiratsantrag«, warf Lady Richmond ein.

				Wir?

				Lady Clarissa seufzte. Sophie warf ihr einen Blick zu, und die beiden Frauen lächelten sich an. Lord Brandon wirkte noch immer unglücklich. Und Sophie hätte schwören können, dass sie Lady Hamilton dabei ertappte, wie sie die Augen verdrehte. Aber eine Duchess verdreht niemals die Augen, das wusste doch jedes Kind!

				»Nachdem er die Erlaubnis meines Vaters eingeholt hatte«, gelang es Lady Clarissa einzuwerfen, »wurde ich zu ihnen in die Bibliothek unseres Hauses in London gebeten. Dort hat er um meine Hand angehalten.«

				»Ihre Eltern, also Lord und Lady Richmond, waren beim Antrag zugegen?«, hakte Sophie nach.

				»Ja«, sagte Clarissa. Sie verzog das Gesicht zu einer Grimasse. Sie wusste genau, wie unromantisch das war.

				»Lord und Lady Richmond wollten gerne bleiben«, fügte Lord Brandon jetzt hinzu. Ein diplomatischer Einwurf, der zugleich auch seinen zukünftigen Schwiegereltern die Schuld daran gab, dass Clarissa der Zauber des Augenblicks genommen worden war. Gut gemacht, dachte Sophie.

				Schrecklich unromantischer Antrag kritzelte sie derweil auf den Block. Aber warum sollte sie das überraschen? Die meisten Ehen in diesen Kreisen wurden nicht aus Liebe geschlossen. Die meisten waren sogar bloß Allianzen, die eingegangen wurden, um Reichtum zu mehren und zu bewahren.

				»Ja«, sagte Lady Richmond, ehe sie gerührt fortfuhr: »Wir durften doch nicht einen der wichtigsten Augenblicke in der Geschichte der Richmonds verpassen! Seit mehr als einem Jahrhundert haben die Richmonds stets in die besten Familien Englands eingeheiratet. Das Aufrechterhalten dieser Tradition und der Fortbestand der Familie hängen allein von meinem einzigen Kind ab, und wir sind so glücklich, dass diese beiden höchst angesehenen Familien sich nun vereinen. Auf besonderen Befehl des Königs wird der Titel der Richmonds durch den Sohn der beiden weiter fortbestehen.«

				Sophie setzte an, um alles mitzuschreiben, aber sie gab es rasch auf und kritzelte nur Fortbestand der Richmonds ist sooo wichtig, auf Anordnung des Königs. Das war ein ziemlich hoher Druck und viel Verantwortung, die auf einem Kind ruhte, das noch nicht gezeugt, geschweige denn geboren war.

				Sophie blickte das Paar an. Beide waren sehr reserviert und verhielten sich durch und durch anständig. Sie bezweifelte, dass sie sich auf die Hochzeitsnacht freuten. Ach, so etwas sollte sie gar nicht denken! 

				»Erzählen Sie uns bitte mehr über den Antrag, Lady Clarissa«, drängte Sophie und ignorierte absichtlich Lady Richmond. Ihre Aufmerksamkeit richtete sich ganz auf deren Tochter.

				»Lord Brandon sagte, er hege große Bewunderung für mich, und dann fragte er, ob ich ihm die Ehre zuteilwerden lasse, seine Duchess zu werden. Und nachdem ich seinen Antrag angenommen hatte, schenkte er mir diesen wunderschönen Verlobungsring.« 

				Lord Brandon und sie lächelten einander vorsichtig zu; es war das erste Zeichen von Zuneigung, das die beiden während der Unterhaltung zeigten. Sophies Magen krampfte sich schmerzhaft zusammen.

				»Der Ring ist ein Familienerbstück der Hamiltons and Brandons«, sagte Lady Hamilton. Clarissa streckte Sophie ihre linke Hand entgegen, damit sie den goldenen Ring, der von einem großen, quadratisch geschliffenen Smaragd gekrönt wurde, in Augenschein nehmen konnte. Der Smaragd wurde von Dutzenden winzigen Diamanten umschlossen.

				»Er ist atemberaubend«, gab Sophie ehrlich zu.

				»Es war so bewegend, Zeugin des Heiratsantrags zu werden«, mischte sich Lady Richmond ein. Schon wieder. »Ich habe sogar geweint. Es ist der Traum jeder Mutter zu erleben, dass ihre Tochter sich mit einem Mann wie Seine Gnaden verlobt.«

				Mit Mühe gelang es Sophie, ein schwaches Lächeln zu zeigen. Sie kritzelte aufdringlich und lästig aufs Papier. Es schien ihr unmöglich, diese Frau einen Monat lang zu ertragen und dabei nicht den Verstand zu verlieren.

				»In der Tat«, murmelte Sophie. Sie starrte auf ihren Block. Inzwischen waren alle Fragen beantwortet, bis auf jene höchst unpassenden, die sie nicht stellen konnte. 

				Zum Beispiel: Warum haben Sie bei unserer ersten Begegnung mit keinem Wort erwähnt, dass Sie ein Duke sind? Und verlobt?

				Warum waren Sie so verflucht freundlich zu mir?

				Warum haben Sie zugelassen, dass ich mich beinahe in Sie verliebe, obwohl Sie wussten, dass es nirgendwohin führt?

				»Ich glaube, ich habe jetzt genug Material für einen ersten Artikel«, sagte Sophie. »Ich danke Ihnen allen sehr, dass Sie mir Ihre Zeit geopfert habt.« Sie steckte Block und Stift zurück in ihr Retikül. Sie wollte hier auf keinen Fall etwas liegen lassen.

				»Miss Harlow, ich werde Sie zur Tür bringen«, bot Brandon an.

				»Vielen Dank, Euer Gnaden, aber das wird nicht nötig sein.« Diese Bemerkung wurde allseits mit erhobenen Augenbrauen und großen Augen quittiert. Offenbar gehörte sich das nicht. Man durfte einem Duke in seinen eigenen vier Wänden nichts verwehren.

				»Sind Sie sicher, dass Sie den Weg finden?«, fragte er skeptisch.

				»Absolut«, verkündete sie selbstsicher.

				Tatsächlich traf eher das Gegenteil zu. Aber sie ertrug die Vorstellung nicht, erneut mit ihm allein zu sein. Sie würde ihn wieder bezaubernd, gut aussehend und unerreichbar finden. Sophie verabschiedete sich hastig von den beiden Duchessen und der zukünftigen Duchess.

				Sobald sich die Türen hinter ihr schlossen, marschierte Sophie frohgemut den Flur entlang. Sie schwor sich, sobald sie hier fertig war, würde sie Mr Knightly mitteilen, dass sie mit der Hochzeit des Jahres nichts mehr zu tun haben wollte.

				Aber zuerst musste sie diesem verfluchten Haus entkommen! Sie war sicher gewesen, dass sie den richtigen Weg zum Foyer eingeschlagen hatte, aber nach einigen Minuten erkannte sie nichts mehr wieder. Ihr musste ein Fehler unterlaufen sein. Nun, das war nicht schlimm. Sie würde einfach umkehren und einen anderen Weg versuchen. Doch nach ein paar weiteren vergeblichen Anläufen musste sie sich widerstrebend eingestehen, dass sie sich wirklich und wahrhaftig verlaufen hatte.

				Sophie spürte, wie langsam Hitze in ihr aufstieg. Das war so demütigend! Sie fürchtete, in Panik zu geraten.

				Weil sie sich genau erinnerte, dass sie auf dem Weg zu den Duchessen keinen Korridor durchquert hatte, sondern eine Reihe Salons, die ineinander übergingen, begann Sophie voller Hoffnung, Türen zu öffnen. Vielleicht fand sie ja hinter einer Tür einen Raum, der ihr vertraut vorkam. Oder sie lief einem Dienstboten über den Weg, der ihr zeigte, wo es langging. Oder – noch besser – er geleitete sie persönlich aus dem riesigen Schloss.

				Nach so einer Episode verbot man ihr vielleicht sogar, die Residenz noch einmal zu betreten. Das kümmerte sie nicht, denn sobald sie sich von dieser Angelegenheit zurückgezogen hatte – sie hoffte so sehr, dass Mr Knightly ihr erlaubte, sich einfach nur ihrer üblichen Kolumne zu widmen –, hätte Miss Sophie Harlow, das Schreibende Fräulein von der London Weekly, nichts mehr mit dem Duke of Hamilton and Brandon oder irgendjemandem aus seinem Haushalt zu tun.

				Vielleicht ist ja diese Tür die richtige, dachte Sophie und drehte den Knauf. Sie öffnete die Tür einen Spalt und spähte hinein.

				Verflixt!

				Rasch versuchte sie, die Tür zu schließen, ehe sie gesehen oder bemerkt wurde. 

				Aber es war bereits zu spät.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 6

				»Herein«, rief eine feste, befehlsgewohnte Stimme, die ein wenig erschöpft und verärgert klang. Sophie betrat den Raum und musste feststellen, dass sie auf ihren Irrwegen durch den herzoglichen Palast im persönlichen Arbeitszimmer des Dukes gelandet war.

				Verflixt und zugenäht!

				Seine Gnaden saß an seinem Schreibtisch. Bei dem Möbelstück handelte es sich um einen massiven, stabilen und mit Schnitzereien verzierten Mahagonischreibtisch, der aussah, als erforderte es mindestens sechs Männer, um ihn zu bewegen.

				Bücherregale säumten drei Wände und bargen Tausende Bände, die in buntes Leder gebunden waren. Die Bücher standen hinter Glastüren sicher verschlossen. Ein riesiger Globus stand in einer Zimmerecke. Es gab dick gepolsterte Sessel und dazu passende Sofas und noch all die anderen, teuren Dinge, die man in einem Raum wie diesem erwarten durfte.

				Der Duke blickte von seiner Arbeit auf und musterte sie gründlich, als könnte er sich keinen Reim darauf machen, warum ausgerechnet sie in seinem Arbeitszimmer auftauchte.

				»Es tut mir schrecklich leid, Sie zu stören. Wie ich sehe, sind Sie beschäftigt, ich werde mich also ein anderes Mal an Sie wenden. Guten Tag«, sagte sie und wollte gehen. Sie fragte sich, ob sie einfach durch eines der bodentiefen Fenster, die auf den Innenhof gingen, hinausspringen sollte, entschied sich aber dann dagegen.

				Es kam auch nicht infrage, einfach zu bleiben. Miss Sophie Harlow hatte nichts mit einem Mann zu schaffen, der junge, unschuldige Damen wie sie vom Pfad der Tugend abbrachte. Gut, sie hatte ihn nicht gefragt, ob er verlobt war. Trotzdem hatte sie keinen Grund, auch nur eine Sekunde länger zu bleiben, sondern jedes Recht, sofort wieder zu verschwinden.

				»Ich habe gerade einen Augenblick Zeit, Miss Harlow«, sagte Lord Brandon und stand hinter seinem Schreibtisch auf. Als müsste sie an seine beeindruckende Körpergröße, die breiten Schultern und das sichere Auftreten dieses Dukes erinnert werden. Sein Blick traf auf ihren.

				Ach, verdammt, dachte sie.

				»Ich hatte mir überlegt, dass ich Ihnen gerne noch eine Frage stellen würde. Mehr nicht. Aber es ist wirklich nicht eilig …«

				»Es muss aber wichtig sein, wenn Sie sich die Mühe gemacht haben, mich hier zu finden«, sagte er mit einem leisen Lächeln.

				»Das kam mir in dem Augenblick so vor, aber es ist wirklich völlig unwichtig, Euer Gnaden.«

				»Sie sind den ganzen Weg in mein Arbeitszimmer gelaufen, um mir keine Frage zu stellen, Miss Harlow?« Das war der Moment, in dem sie merkte, dass er es wusste. Sie hatte sich in diesem riesigen Haus verlaufen, nachdem sie es abgelehnt hatte, ins Foyer geleitet zu werden. Er war zu sehr Gentleman, um sie dessen unumwunden zu beschuldigen, aber nicht so sehr Gentleman, um sich nicht einen kleinen Spaß mit ihr zu erlauben.

				Was im Endeffekt bedeutete, dass sie sich auch einen kleinen Spaß mit ihm erlauben durfte.

				»Meine Frage, Euer Gnaden, ist diese: Haben Sie sich in diesem großen Haus schon einmal verlaufen?«

				Seine Gnaden, der Duke of Hamilton and Brandon, lachte laut auf. Und dann klang dieses Lachen in einem leisen Grollen aus, wie es nur ein Männerlachen konnte. Das Geräusch ließ sie erschauern. Es war, als hätte dieses Lachen einen Bann gebrochen, denn der Duke entspannte sich ein wenig, und sie konnte endlich wieder einen Blick auf den Mann erhaschen, den sie kennengelernt hatte. Brandon, der einfache Mann.

				Er machte einen Schritt nach vorne und stand nun direkt vor dem Schreibtisch. Lässig lehnte er sich gegen das Möbelstück. Er schaute erst nach links, dann nach rechts, als müsste er sich überzeugen, dass niemand ihr Gespräch belauschte. Dann sagte er: »Nein. Zumindest ist es einige Zeit her, seit ich mich verirrt habe.« Er zögerte, doch dann fuhr er fort: »Ich bin in diesem Haus aufgewachsen, und ich habe ganze Nachmittage damit zugebracht, es zu erkunden. Jedenfalls habe ich mich eines Tages so verlaufen, dass ich nicht rechtzeitig zum Dinner wieder zurückfand. Dort bemerkte man mein Fehlen und schickte alle Lakaien und Dienstmädchen los, um mich zu suchen.«

				Vorsichtig näherte Sophie sich ihm. Ihre Stiefel sanken in den dichten Aubussonteppich. Seine Geschichte zog sie magisch an; sie stellte sich vor, wie er als kleiner Junge mutig dieses riesige Haus allein erkundete. Wann hatte er dieses stolze, reservierte Verhalten entwickelt, das er vorhin bei dem Treffen im Salon an den Tag gelegt hatte? Das Verhalten stand in so krassem Gegensatz zu dem einfachen Mr Brandon, der sie nach Hause begleitet hatte. Und auch jetzt war er wieder wie vor einigen Tagen.

				Er fuhr fort: »Es war schließlich mein Vater, der mich im Landkartenzimmer im Ostflügel fand.«

				Landkartenzimmer? Wie groß war denn dieses Haus?

				»Sie müssen sich furchtbar geängstigt haben. Ich hätte es jedenfalls getan, wenn ich nach Einbruch der Dunkelheit noch im Haus herumgegeistert wäre«, sagte Sophie. Wenn es Gespenster gab, spukten sie bestimmt in so alten, riesigen Schlössern wie diesem.

				»Nun, das liegt daran, dass Sie ein Mädchen sind«, bemerkte er sachlich. Sie wollte schon lautstark protestieren, als sie das belustigte Funkeln seiner Augen bemerkte.

				»Ich kann es zugeben, weil ich ein Mädchen bin«, erwiderte Sophie. »Hat dieses Missgeschick Ihren Entdeckungsreisen ein Ende bereitet?«

				»Oh nein. Anschließend habe ich den Koch immer um Proviant gebeten, weil …«

				»Man immer vorbereitet sein sollte«, vollendete sie seinen Satz.

				»Genau.«

				»Ich vermute, Sie haben nicht zufällig eine Karte vom Haus zwischen den ganzen Papieren«, sagte Sophie und wies auf die ordentlichen Stapel, die seinen Schreibtisch bedeckten. »Ich habe keine Zeit, mich auf meinem Weg nach draußen schon wieder zu verirren.«

				»Schauen wir mal«, sagte er, nahm einen Papierstapel und blätterte ihn flüchtig durch, als könnte darin tatsächlich eine Karte von Hamilton House verborgen sein. Während er die Blätter auffächerte, flog ein Bogen Papier auf, sank langsam zu Boden und landete auf dem Teppich.

				Sophie bückte sich rasch, um ihn aufzufangen. Der Duke machte dasselbe, und ihre Köpfe stießen unsanft aneinander.

				»Autsch!«, rief Sophie und lachte ein wenig. Es tat nicht sehr weh, aber sie hatte sich erschrocken.

				»Autsch, in der Tat«, erwiderte er, grinste und rieb sich die Schläfe.

				»Sie haben einen harten Schädel«, sagte Sophie und fügte rasch hinzu: »Euer Gnaden.«

				»Sie sind nicht die Erste, die mir das sagt, Miss Harlow. Aber wohl die Erste, die das im wörtlichen Sinne erfahren durfte.«

				»Warum überrascht mich das nicht?«, fragte Sophie.

				»Wäre es allzu unhöflich, wenn ich hinzufüge, dass auch Sie einen harten Schädel haben?«, fragte er.

				»Ich bin mir nicht sicher, was die Etikette in so einem Fall vorschreibt. Vielleicht könnte ich die ›Liebe Annabelle‹ fragen«, sagte Sophie. Sie spielte auf die Ratgeberkolumne ihrer Freundin in der London Weekly an. »Sollte sich diese Bemerkung als ungehörig erweisen, werde ich dies nicht gegen Sie verwenden.«

				»Ich danke Ihnen. Eigentlich behaupte ich von mir, der perfekte Gentleman zu sein«, sagte er und richtete sich auf. Er reichte ihr die Hand, um ihr hochzuhelfen.

				Sie legte ihre rechte Hand in seine. Sie trug hübsche, cremefarbene Handschuhe aus Ziegenleder, die sich ganz zart anfühlten, wenn man sie berührte. Brandons Hände waren nackt, warm, groß und stark – genau so, wie die Hände eines Mannes sein sollten.

				Ohne große Mühe half er ihr auf die Füße. Sie stand nun direkt vor ihm und war ihm so nah, als wollten sie im nächsten Moment Walzer tanzen. Sophie legte den Kopf leicht in den Nacken und blickte zu ihm auf, statt einfach seine Brust direkt vor ihren Augen anzustarren. Sie wusste ja, dass er muskulös und stark war.

				Sie hielten sich noch immer an den Händen.

				Sophie atmete tief ein und spürte, wie er sich anspannte. Brandon ließ endlich ihre Hand los und machte einen kleinen Schritt nach hinten. Sie fühlte sich schuldig und schämte sich ein wenig für ihr ungehöriges Verhalten, was ihre Freude dämpfte.

				Sie erinnerte sich an den Bogen Papier, der sie in diese vertrackte Situation gebracht hatte. Das Schriftstück hatte sie die ganze Zeit in der anderen Hand gehalten.

				»Und was genau hat uns so viel Ungemach bereitet?«, fragte sie laut und hob die Hand mit dem Bogen in die Höhe. Es überraschte sie, dass ihre Stimme merkwürdig zittrig klang.

				»Oh nein, das werden Sie nicht tun!«, rief er und wollte nach dem Papier greifen.

				Ihre jahrelange Erfahrung mit einem großen Bruder machte sich jetzt bezahlt. Sophie drehte sich instinktiv um und wandte Lord Brandon den Rücken zu. Es war ihm so unmöglich, nach dem Schriftstück zu greifen, da sie es weit von sich streckte. Natürlich wusste sie, wie falsch und ungezogen sie sich verhielt. Vermutlich brach sie gerade jede Regel der Etikette.

				Aber es war zu spät, um einen Rückzieher zu machen. Lord Brandon packte ihr Handgelenk. Sein Griff war behutsam, duldete aber keinen Widerstand. Sophie war sich seiner Nähe und dieser halben Umarmung schrecklich deutlich bewusst. Wenn sie sich jetzt zurücklehnte, würde seine Brust ihren Fall bremsen. Nur wenige Zoll Luft, wenn überhaupt, und ein paar Schichten Stoff trennten ihre Körper.

				Sophie wusste, wie es sich anfühlte, von ihm umarmt zu werden, und sie wusste, für dieses erneute Erlebnis würde sie alles tun. Sie wollte die Augen schließen, sich ihm ergeben und ihren Körper gegen seinen lehnen. Sie wollte dieses herrliche und seltene Gefühl auskosten, von einem Mann gehalten zu werden. Kurz gab sie der Verlockung nach und entspannte sich in seinen Armen.

				Aber was sie taten, war absolut ungehörig. Dafür musste sie nicht erst die »Liebe Annabelle« fragen.

				»Miss Harlow«, sagte er leise. Sein warmer Atem strich sanft über ihren Nacken und ließ sie erbeben. Wenn sie den Kopf nur leicht zur Seite drehte, wäre ihr Mund seinem so nahe, dass ein Kuss unausweichlich schien. Die Vorstellung war so unglaublich verführerisch …

				Und es war unschicklich und durfte nicht passieren.

				Stattdessen richtete sie ihre Aufmerksamkeit auf das Blatt Papier in ihren Händen. Laut las sie vor: »Wünschenswerte Eigenschaften einer Ehefrau.«

				»Miss Harlow …«, wiederholte er, und die Warnung, die in seiner Stimme mitschwang, war unmissverständlich.

				»Erstens: Attraktivität. Nun, das ist verständlich«, kommentierte Sophie. »Ein hübsches Gesicht auf der anderen Seite des Frühstückstischs wäre sicher angenehm.«

				Sie wagte nicht, andere Gründe anzuführen, warum er eine attraktive Gattin bevorzugen könnte, weil sie fürchtete, allein beim Gedanken daran haltlos zu erröten.

				»Das fand ich auch«, bemerkte er knapp. Er ließ sie los und machte einen Schritt zurück.

				»Zweitens: angemessene Intelligenz. Das scheint mir … angemessen«, sagte sie. Der Duke stand jetzt einige Schritte von ihr entfernt und lehnte wieder am Schreibtisch, die Arme vor der Brust verschränkt. Offenbar gefiel ihm nicht, was sie tat, aber er ließ sie geduldig mit dieser lächerlich ungezogenen Posse fortfahren. Sie konnte einfach nicht aufhören.

				Was verlangte ein Mann wie der hochverehrte und erhabene Duke of Hamilton and Brandon von seiner Ehefrau?

				Bisher fand Sophie, sie könnte durchaus auf diese Beschreibung passen – auch wenn sie keine Kandidatin für die Stellung als seine Duchess war.

				Sie fand sich immerhin angemessen intelligent und einigermaßen attraktiv. Auf ihre Schönheit wurden keine Oden gesungen oder Gedichte geschrieben, wie es für Lady Clarissa bestimmt mancher Mann getan hatte, aber man nannte sie doch recht oft immerhin hübsch. Und was die Klugheit betraf, nun, sie war eine Journalistin und schrieb damit Geschichte. Wenn das nicht klug war, dann wäre sie bloß verrückt. Aber das stand hier nicht zur Debatte. Es gab noch ein paar Punkte auf der Liste …

				»Drittens: verträgliches Temperament«, las sie vor und bemerkte: »Wieder muss ich Ihnen beipflichten, Euer Gnaden. Das ist eine angemessene Anforderung an eine Ehefrau. Man möchte ja nicht mit hysterischen Anfällen oder ungestümen Ausbrüchen und dergleichen konfrontiert werden.«

				»Es geht mir dabei nicht um Fälle, in denen eine Frau aus gutem Grund höchst emotional reagiert«, bemerkte er. Sophie beschloss, diese Anmerkung zu ignorieren und lieber weiter von der Liste vorzulesen.

				»Viertens: von guter Herkunft«, schloss Sophie. Das war alles. Mehr verlangte er nicht von seiner Gattin. Eine attraktive Frau mit einem Mindestmaß an Intelligenz, einer sanften Persönlichkeit und einer bedeutenden Abstammung.

				»Mir kommt es ganz so vor«, bemerkte Sophie, »als hätten Sie mit Lady Clarissa die perfekte Frau gefunden. Sie erfüllt all Ihre Kriterien.«

				»Da bin ich ganz Ihrer Meinung.«

				»Das würde jeder denken. Aber etwas ist mir aufgefallen, Euer Gnaden. Auf dieser Liste steht nichts von Liebe«, sagte Sophie. Sie wusste nicht, woher sie den Mut nahm, das auszusprechen. Vermutlich war sie schon so weit vom Pfad der Tugend abgekommen, dass es jetzt kein Zurück mehr für sie gab. Und Lord Brandon hielt sie auch nicht auf.

				»Natürlich nicht«, erwiderte er. Er klang so wie jemand, der sagte: Natürlich möchte ich keine Frau mit zwei Köpfen heiraten.

				»Warum wünschen Sie sich keine Liebe? Oder zumindest Kameradschaft, Freundschaft oder Zuneigung?«, fragte Sophie. Sie hatte sich immer gefragt, warum jemand, der schon alles hatte – Geld, eine hohe Stellung und Sicherheit –, nicht aus Liebe heiratete. Lord Brandon konnte sich den Luxus einer Liebesheirat bestimmt leisten.

				»Weil das Ziel einer Ehe die Verbindung zweier Vermögen ist und der Schutz selbiger für die zukünftigen Generationen, die aus dieser Verbindung entstehen. Liebe hat damit überhaupt nichts zu tun.«

				»Aber mit Liebe ist das alles doch viel schöner und besser, man ist glücklicher …«

				»Oder die Liebe führt zu einem zerstörerischen und vernichtenden Kummer, der einem alle anderen Freuden im Leben verleidet«, bemerkte Lord Brandon scharf. Sophie wich unwillkürlich zurück. »Ich vertraue darauf, dass kein Wort von unserem Gespräch Eingang in Ihre Kolumne finden wird, Miss Harlow«, fügte Lord Brandon gefährlich leise hinzu.

				»Natürlich nicht. Ich hasse es, die romantischen Vorstellungen meiner Leser zu zerschlagen«, gab sie zurück.

				Jemand klopfte an die Tür.

				»Herein!«, rief er scharf.

				Lady Clarissa öffnete die Tür und gesellte sich zu ihnen. Erneut verspürte Sophie Schuldgefühle, weil sie mit dem Verlobten einer anderen Frau allein gewesen war, auch wenn es eher ein Unfall war und sich nichts wirklich Ungehöriges zugetragen hatte. Trotzdem fühlte es sich irgendwie merkwürdig an. Sie hatten zusammen gelacht, sich fast umarmt und beinahe gestritten. Es war völlig falsch, sich ihm so nahe zu fühlen.

				»Ich wollte Sie nur informieren, dass meine Mutter und ich nun aufbrechen werden«, sagte Lady Clarissa.

				»Es war mir ein Vergnügen, heute Ihre Gesellschaft zu genießen. Ich freue mich schon darauf, Sie bei unserem Verlobungsball wiederzusehen«, fügte er hinzu, nahm Clarissas Hand und setzte einen zarten Kuss auf ihre behandschuhten Knöchel. 

				»Ich wollte auch gerade gehen«, sagte Sophie und ergriff damit die sich ihr bietende Gelegenheit, mit Begleitung aus diesem lieblosen Haus zu entkommen. »Auf Wiedersehen, Euer Gnaden. Ich sollte Sie nicht länger von Ihren wichtigen Aufgaben und anderen schwerwiegenden Angelegenheiten abhalten.« 

				Sophie legte die lästige Liste auf seinen Schreibtisch, knickste und wurde mit einem Nicken vom Duke entlassen. Dann durchquerte sie den Raum und verließ ihn mit der attraktiven, angemessen intelligenten, umgänglichen und aus bestem Hause stammenden Lady Clarissa Richmond.

				Ein Dienstmädchen geleitete die beiden Frauen zur Tür.

				»Ich gehe in diesem Haus ständig verloren, und ich fürchte, das wird sich auch niemals ändern«, vertraute Clarissa ihr an. Und dann, entsetzt von ihrem eigenen Geständnis, bat sie Sophie sofort eindringlich, dies nicht in der Kolumne zu erwähnen.

				»Das würde ich niemals schreiben. Und ich kann Sie absolut verstehen. Tatsächlich habe ich mich auch verirrt und bin eher zufällig im Arbeitszimmer Seiner Gnaden gelandet.«

				»Ich verstehe«, sagte Clarissa. »Bitte schreiben Sie mir, wenn Sie noch weitere Fragen haben. Es wäre mir eine Freude, sie persönlich zu beantworten.« Mit dieser leichten Betonung des Wörtchens »persönlich« machte Lady Clarissa ihren Standpunkt klar: Sie würde die Fragen beantworten, nicht ihre Mutter. Clarissa war aber zu höflich, um das direkt zu sagen, und Sophie war zu höflich, um es selbst auszusprechen. Aber sie lächelten sich verschwörerisch an. Sie verstanden einander.

				»Das Angebot ist sehr freundlich von Ihnen. Vielen Dank.«

				Clarissa mochte ruhig, brav und unendlich gehorsam sein, aber sie ließ sich nichts vormachen.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 7

				Im Arbeitszimmer des Dukes
Hamilton House

				Diese Miss Harlow brachte nichts als Schwierigkeiten mit sich, und Brandon war froh, als sich endlich die Tür hinter ihr schloss. Keine Unterbrechungen, keine Ablenkungen oder Kopfstöße mehr. Keine Geständnisse seiner Kindheitserlebnisse. Er konnte sich wieder in aller Ruhe der Durchsicht des Ehevertrags widmen, ehe er ihn unterzeichnete.

				Sie hatte ihn dazu gebracht, von seiner Kindheit und seinem Vater zu erzählen! Er redete mit seinen drei Schwestern höchst selten über diese Themen, und wenn seine Mutter darauf zu sprechen kam, hielt er diese Gespräche kaum aus. Er hatte nie eine große Bereitschaft gezeigt, über sein zehnjähriges Ich und den Helden und das Idol seiner Kindheit zu reden, das er Vater genannt hatte. Hatte.

				Brandon richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf den Vertrag und die Durchsicht der einzelnen Passagen. Doch schon einen Moment später ließ er den Stift sinken.

				Ihre wohlgerundete Gestalt und ihr schalkhafter Humor hatten es geschafft, jeden Widerstand zu brechen und seinen herzoglichen Panzer zu durchdringen.

				Das brachte ihn in Schwierigkeiten. Und das war auf keinen Fall hinnehmbar.

				Es – nein, sie – musste in Zukunft unter allen Umständen gemieden werden.

				Brandon atmete tief ein und zwang seinen Pulsschlag, sich zu beruhigen. Das Schlimmste – und es fiel ihm schwer, sich das einzugestehen – war der Umstand, dass er ihre Gesellschaft wirklich genoss. Sie war richtig lustig, und er hatte während der zwei Begegnungen mit ihr häufiger gelacht als in den vergangen zwei Jahren zusammengenommen.

				Sie hatte eine schnelle Auffassungsgabe, war klug, frech und bezaubernd. Er vermutete, die Notizen, die sie sich während des Gesprächs gemacht hatte, waren teuflisch aufschlussreich. Es war ein reizendes Vergnügen, sie zu betrachten.

				Und in dem Moment, als er sie in den Armen gehalten und beinahe geküsst hatte … Sein Körper reagierte allein auf die Erinnerung so heftig, dass weder sein Verstand noch seine Moralvorstellungen damit einverstanden waren.

				Sie brachte ihn in Schwierigkeiten. Er wollte keine Schwierigkeiten.

				Aber verflixt, diese Schwierigkeit fühlte sich in seinen Armen so angenehm an …

				Er musste sich jedenfalls größte Mühe geben, sich zukünftig von ihr fernzuhalten.

				Clarissa war wie ein Glas kaltes Wasser, das erfrischt und belebt. Seine Vernunft war bei ihrem Anblick wieder zurückgekehrt.

				Ihre kühle Schönheit und die freundliche Art würden ihn nie aufwühlen. Sie würde ihn nie bei seiner Arbeit unterbrechen. Er wäre bei ihr nie versucht, seine Arbeit liegen zu lassen und an ihrer Seite durch halb London zu spazieren. Sie würde niemals einfach in sein Arbeitszimmer eindringen und ihn in ein Gespräch über seine Kindheit und sein kindliches Ich verwickeln. Sie würde ihn nicht verlocken, sie zu umarmen, sie zu küssen oder sie auf dem Fußboden zu lieben. Wenn Clarissa seine Frau wurde, war Brandon sicher, zukünftig in ruhigem Fahrwasser dahinzugleiten. Das Leben mit ihr wäre ohne Stürme, und er käme nie vom Kurs ab.

				Er würde sich um sie kümmern, doch er würde sich nie in sie verlieben.

				Er wollte es so.

				Er fand seine Liste – Wünschenswerte Eigenschaften einer Ehefrau – und ging die einzelnen Punkte noch einmal durch. Brandon war zutiefst davon überzeugt, im Recht zu sein. Er hatte ausgezeichnete Qualitäten für eine Duchess und Ehefrau aufgeführt. Er hatte sich mit der perfekten Frau verlobt. Schon in wenigen Wochen würde er sie heiraten.

				Obwohl Brandon den Vertrag nicht so sorgfältig gelesen hatte, wie er es hatte tun wollen, setzte er seine Unterschrift darunter. Es gab wirklich keinen Grund, auch nur einen Gedanken an Miss Harlow zu verschwenden.

				In Lady Janes Salon
Mayfair, London

				Am Nachmittag nach ihrem Treffen mit dem Duke und den Duchessen war Sophie mit Julianna in Lady Janes Salon verabredet. Lady Jane war eine originelle, exzentrische Frau, die Schriftsteller, Künstler, Wissenschaftler und alle möglichen interessanten Persönlichkeiten in ihren Salon einlud, um dort geistreiche und kluge Gespräche zu führen. Etwas Derartiges hatte es in Chesham schlicht nicht gegeben, und auch in London war dieser Zirkel eine Ausnahme.

				Nach ihrer Ankunft in Lady Janes Salon – den die Hausherrin im chinesischen Stil hatte dekorieren lassen, wie es seit Kurzem Mode war – fand Sophie einen freien Platz neben Julianna, die auf einem Samtsofa saß. Man servierte ihr eine Tasse heißen Tee und ein Stück Vanillebiskuit mit Buttercremeglasur. Das war nach den Ereignissen dieses Tages genau das Richtige für sie.

				»Und jetzt musst du mir alles über die drei Damen erzählen«, begann Julianna.

				»Lady Clarissa ist klüger, als man gemeinhin über sie sagt, und Lady Hamilton brachte es in ihrer Gutartigkeit nicht über sich, Lady Richmond Einhalt zu gebieten, die jedes Gespräch an sich reißt.«

				»Ach du meine Güte. Und der Duke?«, fragte Julianna und nahm einen Schluck Tee.

				»Ist mein Mr Brandon«, sagte Sophie einfach.

				Julianna spuckte den Tee wieder aus.

				»Ich kann dich auch nirgends mit hinnehmen«, sagte Sophie lachend und blickte sich um. Jeder schien in ein Gespräch vertieft zu sein, und keiner hatte etwas bemerkt, auch wenn sofort ein Dienstmädchen auftauchte, sie mit Servietten versorgte und ebenso schnell wieder verschwand, wie es gekommen war.

				»Der Duke of Hamilton and Brandon, verlobt mit der Tochter des Duke of Richmond, ist der Mann, der dein Leben gerettet hat? Ich kann es einfach nicht fassen!«, rief Julianna. Einige Leute blickten nun doch in ihre Richtung.

				»Es ist wahr. Natürlich hat er so getan, als würde er mich nicht kennen, als wir einander vorgestellt wurden«, sagte Sophie. In ihrer Stimme schwang eine leise Bitterkeit mit. Sie nahm einen Bissen vom Kuchen. Er war herrlich süß und beruhigte ihre Nerven.

				»Das ist geschmacklos und ziemlich ungehobelt. Aber irgendwie auch verständlich«, antwortete ihre Freundin.

				»Ich weiß. Aber für mich war die Situation damit eindeutig geklärt. Meine Gefühle für ihn haben sich dadurch merklich abgekühlt«, behauptete Sophie. Sie wünschte, die leidige Angelegenheit wäre damit einfach erledigt. Nach einem erneuten stärkenden Bissen Kuchen fuhr sie fort: »Aber dann …«

				»Was dann?«

				»Ich möchte warten, bis du deinen Tee runtergeschluckt hast«, sagte Sophie.

				»Schon passiert.«

				»Dann bin ich aus Versehen in sein privates Arbeitszimmer gelangt. Während er dort beschäftigt war … Weißt du eigentlich, wie riesig die herzogliche Residenz ist? Man könnte sich da ohne Probleme verirren. Tatsächlich habe ich mich sogar verirrt …«

				»Was hast du angestellt, Sophie?«, fragte Julianna. Sie klang, als fürchtete sie die Antwort.

				»Möglichweise habe ich es in einem Anflug von Gereiztheit abgelehnt, mich von einem Hausmädchen oder vom Duke zur Tür geleiten zu lassen«, gab sie ehrlich zu und lächelte verlegen. Ihr Verhalten war tatsächlich lächerlich gewesen, aber in dem Moment war es ihr völlig logisch erschienen, Brandons Angebot auszuschlagen und seine Gesellschaft zu meiden.

				»Oh, Sophie!«, rief Julianna. Sie lachte. Aber dann wurde sie sofort wieder ernst. »Du warst also mit dem Duke allein?«

				»Oh ja.« Und dann, nachdem Julianna ihre Teetasse abgestellt hatte, schilderte Sophie ihrer Freundin, die mit weit aufgerissenen Augen lauschte, die ganze Szene. Sie erzählte, wie ihre Köpfe zusammengestoßen waren und natürlich auch von der Liste mit den Wünschenswerten Eigenschaften einer Ehefrau. Julianna fand an Letzterem besonders großen Gefallen. 

				Den Teil mit der Umarmung und wie sehr es sie verlockt hatte, ihn zu küssen, ließ Sophie aus – auch wenn sie nicht wusste, warum sie das verschwieg. Der Augenblick war so außergewöhnlich gewesen, dass sie sich keine Vorhaltungen anhören wollte, wie unangemessen ihr Verhalten gewesen war. Sie wollte die Erinnerung für sich behalten und als etwas Besonderes bewahren.

				Ihr Bauch begann zu schmerzen. Sie sagte sich selbst, das läge am Tee, obwohl Schuldgefühle der wahrscheinlichere Grund waren.

				»Ich nehme an, du hast versucht, die Story aufgrund von Befangenheit abzugeben?«, fragte Julianna.

				»Natürlich. Mr Knightly hat abgelehnt. Er meinte, dann könne er Mitch Radnor auch gleich erlauben, nur noch über die Sportereignisse zu berichten, bei denen sein Team, sein Favorit oder sein Lieblingspferd gewinnt.«

				»Männer und ihr Sport«, spöttelte Julianna und verdrehte die Augen.

				»Ich bin nicht sicher, ob man meine Situation wirklich mit einem Pferderennen oder einem Boxkampf vergleichen kann. Aber ich kann seinen Standpunkt verstehen«, sagte Sophie. Sie musste für die Zeitung leiden und über die Hochzeit berichten, auch wenn es sie einiges an Nerven kosten würde.

				»Natürlich solltest du aufhören, irgendwelche Gefühle für ihn zu entwickeln. Wirklich, du solltest keinen Gedanken mehr an ihn verschwenden«, sagte Julianna. Als könnte man Gefühle einfach abschalten.

				Sophie stimmte ihr trotzdem zu, obwohl sie wusste, dass es viel komplizierter war. Ja, er war so gut wie verheiratet. Das bedeutete, dass sie ihren romantischen Gefühlen für ihn keinen Ausdruck verleihen durfte. Das war leicht; ihre Gefühle selbst aber waren weit weniger beherrschbar.

				Er machte sie einfach so neugierig. In der einen Minute gab er sich noch reserviert und war eine beeindruckende Erscheinung, nur um im nächsten Augenblick zu lachen und mit ihr zu schäkern. Und dann war da noch diese gemeine Anziehungskraft, die er auf sie ausübte. Darüber konnte sie wohl kaum mit jemandem reden. Es war dieses überwältigende Gefühl, von ihm in den Armen gehalten zu werden und ihn zu küssen und in dieser langen, hitzigen Umarmung die ganze Welt um sie herum zu vergessen …

				Julianna entging Sophies Zögern nicht, und vielleicht bemerkte sie sogar die zarte Röte, die Sophies Gesicht überzog, weil sie von Schuldgefühlen und ihrer Leidenschaft gleichermaßen erhitzt war.

				»Sophie! Das darfst du nicht. Er ist verheiratet oder zumindest so gut wie.«

				»Ich weiß«, sagte Sophie. »Ich weiß …«

				Sie würde ja auch nur über jedes noch so kleine Detail seiner erstaunlich unromantischen Verlobung und der von allen Seiten erwarteten Hochzeit berichten.

				»Eine so wichtige Verbindung wird keine Seite lösen«, fuhr Julianna mit fester Stimme fort. »Und ich hasse es, das sagen zu müssen, aber selbst wenn er die Verbindung löst, Sophie, würde er es nicht für jemanden wie uns tun. Er ist schließlich ein Duke.«

				»Ich weiß.« Sophie war nur die Tochter eines kleinen Landadeligen und würde niemals zu den großen gesellschaftlichen Ereignissen geladen, wenn sie nicht ihrer skandalösen und sensationellen Profession als Reporterin für die London Weekly nachgehen würde.

				Julianna war eine verwitwete Baroness und darum bei den Veranstaltungen der guten Gesellschaft willkommen. Mancher argwöhnte, sie sei die anonyme Autorin der »Geheimnisse der Gesellschaft«, ohne dass es dafür Beweise gab, aber allein die Vermutung öffnete ihr Tür und Tor.

				Selbst wenn man von den Feinheiten einmal absah, besaß Sophie keine Stellung oder Herkunft, die sie zur zukünftigen Duchess qualifizierte. Vielleicht hätte sie eine Chance, wenn er sich in sie verlieben und alle Vernunft und Logik beiseiteschieben würde. Aber der Duke hatte heute unmissverständlich klargemacht, dass Liebe für ihn keine Option war.

				»Das bedeutet für dich nichts als Kummer. Oder bestenfalls ein Leben als seine Mätresse, und das darfst du nicht tun, Sophie«, flehte Julianna. Ihr verstorbener Ehemann war ein untreuer Schuft gewesen, und davon hatte Julianna sich bis heute nicht erholt.

				Da sie selbst wegen einer anderen Frau sitzen gelassen worden war, wusste Sophie, wie weh es tat. Es war undenkbar, dass sie die Rolle als ehebrecherische Dritte einnahm.

				Selbst jetzt, ein Jahr nachdem Matthew sie vor dem Altar stehen gelassen hatte, verkrampfte sich ihr Magen allein bei dem Gedanken an diesen schrecklichen Tag. Die Demütigung war nach ein paar Wochen nicht mehr so schlimm gewesen. Danach hatte sie einige Monate lang ständig zwischen ungläubigem Schweigen und heftigem Weinen geschwankt. Auch das war Gott sei Dank irgendwann vorbeigegangen. Doch ihr war die entsetzliche Angst geblieben, es könnte wieder geschehen.

				Hochzeiten waren geschmacklos. Wie konnte jemand so sehr lieben, dass er den Mittelgang der Kirche entlangschritt? Das war ihr völlig unerklärlich. Dass ihr Handeln einer anderen Frau denselben Schmerz zufügen konnte, musste sie unter allen Umständen verhindern.

				»Du hast recht. Ich sollte sämtliche Gefühle amouröser Natur einfach von mir weisen«, erklärte Sophie. Vielleicht war es ja so einfach. Sie bezweifelte es insgeheim, aber es kam auf einen Versuch an. Sie nahm noch einen Bissen Kuchen.

				»Worüber diskutieren Sie denn hier so angeregt, meine Damen?« Lady Jane kam zu ihnen herübergeflattert und hockte sich auf einen Stuhl neben dem Sofa. Sie war eine zierliche Frau mit hellbraunem Haar und hellblauen Augen.

				»Lady Jane, glauben Sie, es ist möglich, romantische Gefühle für eine unpassende Person einfach aufzugeben?«, fragte Sophie.

				»Na, das ist doch mal eine spannende Frage, Miss Harlow!«, sagte Lady Jane. Sie lächelte. »Jocelyn, ich vermute, du wirst zu dem Thema etwas zu sagen haben.«

				»Ich glaube, wenn jemand einen Weg fände, diese Gefühle verschwinden zu lassen, würde er ein Vermögen damit machen. Ich persönlich wäre dann allerdings ruiniert«, verkündete Jocelyn Kemble, eine gefeierte und beliebte Schauspielerin.

				Alle Anwesenden im Salon stimmten in ihr Lachen ein.

				»All die Wüstlinge, die sich in London herumtreiben, hätte plötzlich keine eifrigen Bewunderinnen mehr«, fügte Jane hinzu.

				»Geläutert aus Mangel an Möglichkeiten!«, warf der berühmte und beliebte Schauspieler Julian Gage ein und erntete noch mehr Gelächter. Das Gerede über geläuterte Lebemänner ließ Sophie wieder an Brandon denken. Gar nicht gut.

				»Stellt euch nur vor, es gäbe ein Tonikum, um unpassende Zuneigung zu heilen«, überlegte Jameson Wright. Es war nur natürlich, dass er auf diesen Gedanken kam, denn die Wissenschaft faszinierte ihn, und gelegentlich ließ er den Salon an seinen Experimenten teilhaben. Wenn es stimmte, was er erzählte, hatte er schon Tränke für und gegen alles Mögliche gebraut.

				Sophie vermutete, sie könnte ein solches Tonikum durchaus brauchen, obwohl sie seine Wirkkraft zugleich bezweifelte.

				»Es würde sich wunderbar verkaufen. Besorgte Eltern, gehörnte Ehemänner und eifersüchtige Frauen würden danach greifen«, bemerkte Alistair Grey, der ebenfalls für die London Weekly schrieb, ein guter Freund der Schreibenden Fräulein war und sie häufig ins Theater begleitete.

				»Aber worüber sollten die Dichter dann noch schreiben?«, fragte ein Dichter.

				»Und wie sollten die Einwohner von Gretna Green ihr Auskommen finden, wenn niemand mehr durchbrennt?«, fragte Jack Sinclair. Er war der zweitgeborene Sohn eines Barons und bekennender Lebemann.

				»Und würden die Geschäfte für Bierbrauer und Gastwirte dann besser oder schlechter laufen?«, fragte sich Jonathan Harris, ein netter, gut aussehender Anwalt. Er war die Art Mann, in die eine Frau sich verlieben sollte, aber in den sich nie eine Frau verliebte. Sophie bedachte ihn mit einem Lächeln und wünschte insgeheim, sein Lächeln könnte ihr Herz so zum Rasen bringen wie Brandons Lächeln.

				»Kurz gesagt, es wäre ein wirtschaftliches Desaster, wenn unpassende Liebe einfach zu heilen wäre«, fasste Lady Jane zusammen.

				»Nur nicht für die Person, die das Mittel verkauft. Sie wäre schon bald im Besitz eines Vermögens«, sagte Jocelyn. Zum Vergnügen aller Anwesenden klimperte sie Jameson Wright verliebt an. Er reagierte darauf, indem er bloß leicht die Augenbraue hob. 

				»Es ist also unsere patriotische Pflicht, uns in all jene zu verlieben, die wir nicht lieben dürfen: Lebemänner, Wüstlinge, Verheiratete, Verlobte«, verkündete Alistair.

				»Jene, die weit über uns stehen«, fügte Sophie hinzu und hoffte, ihre Stimme verriet nichts von ihren Gefühlen.

				»Oder jene, die weit unter uns stehen«, fügte jemand hinzu.

				»Jene, die sich der Trinkerei, Hurerei und dem Spiel hingeben«, sagte Julianna. Sophie wusste, dass sie an ihren verstorbenen Ehemann Lord Somerset dachte. Brandon machte auf sie nicht den Eindruck, als gäbe er sich diesen Lastern hin. Falls er überhaupt ein Laster hatte.

				»Jene, die zu viel Geld ausgeben«, bot Jonathan an.

				»Oder jene, die zu wenig ausgeben«, sagte Jocelyn.

				»Die übermäßig Eitlen«, fügte Julian hinzu.

				»Jene, mit denen unsere Eltern nicht einverstanden sind«, warf ein anderer ein.

				»Oder jene, die unsere Liebe nicht erwidern«, sagte Sophie.

				»Es ist eigentlich ein Wunder, dass es überhaupt jemandem gelingt, sich zu verlieben und bis an sein Lebensende glücklich zu sein«, sagte die Gastgeberin abschließend, und ihre Gäste murmelten zustimmend.

				Das war tatsächlich erstaunlich, stimmte Sophie ihr im Stillen zu. Und ihr würde es höchstwahrscheinlich nicht widerfahren. Dukes lösten ihre Verlobung mit der perfekten Duchess nicht. Erst recht nicht einen Monat vor der Hochzeit. Und schon gar nicht für ein arbeitendes Mädchen aus unteren Kreisen. Nur die Liebe konnte einen Mann dazu treiben, etwas so Irrationales und Unlogisches zu tun. Und der Duke of Hamilton and Brandon würde niemals dem Zauber dieses zarten Gefühls verfallen.

				Sie schwor sich, ihre Gefühle unter Kontrolle zu halten und alles zu vermeiden, was sie anderen Sinns werden lassen könnte.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 8

				Noch sechsundzwanzig Tage bis zur Hochzeit …

				Hamilton House

				Es war so einfach gewesen. Er hatte logisch und rational gehandelt, wie er es gewohnt war.

				Er, der Duke of Hamilton and Brandon, musste sich allmählich eine Frau suchen. Er hatte sich vorgenommen, bei dieser Sache ebenso bedacht und methodisch vorzugehen, wie er es bei jeder anderen Angelegenheit zu tun pflegte. Er hatte eine Liste erstellt, auf der die Eigenschaften aufgeführt waren, die seine zukünftige Ehefrau aufweisen sollte.

				Sein Handeln führte unweigerlich dazu, dass er die Bekanntschaft von Lady Clarissa machte. Er machte ihr einen Antrag, sie nahm den Antrag an, und sie würden bald heiraten. Das war’s – zumindest hatte er das bis vor wenigen Tagen gedacht.

				Leider beherrschte seit Kurzem die ausgesprochen ungeeignete Miss Sophie Harlow beunruhigend oft seine Gedanken und nachts all seine Träume. Es waren sogar ziemlich verdorbene Träume darunter.

				Letzte Nacht begann sein Traum mit einer lebhaften Erinnerung an die Szene, die sich in seinem Arbeitszimmer abgespielt hatte. Aber diesmal hielt er sie in seinen Armen, und sie schmiegte sich warm an ihn, während seine Hände auf ihrer Taille ruhten. Im Traum kam es ihm so vor, als könnte er die Hitze ihres Körpers spüren. Oder war er es, der vor Erregung erhitzt war?

				Er träumte, dass jemand an die Tür des Arbeitszimmers klopfte, als er sie in den Armen hielt. 

				Sie hatte diese verfluchte Liste in ihrer kleinen Hand, und er nahm sie ihr fort, knüllte sie zusammen und warf sie einfach weg. Noch immer klopfte jemand unnachgiebig an die Tür.

				In seinem Traum hatte Brandon Miss Harlow anschließend geküsst. Zuerst küsste er die zarte Haut in ihrem Nacken. Sogar im Traum wusste er, wie unschicklich und unangemessen sein Verhalten war. Doch es war ein wilder, ungestümer Traum, darum kümmerte er sich darin nicht um Anstand oder Moral. Seine einzige Sorge war, sein Verlangen nach Miss Harlow zu stillen. Er liebkoste sie: die üppige Kurve ihrer Hüfte hinauf bis zu den vollen Brüsten, die er mit seinen bloßen Händen umschloss.

				Sie seufzte. Er stöhnte lustvoll. Das Klopfen an der Tür hörte nicht auf.

				Er wollte gerade ihre vollen, rosigen Lippen küssen … als er aufwachte.

				Er stand in seinem Schlafzimmer und kleidete sich für den Ball an, auf dem seine Verlobung mit der perfekten Lady Clarissa gefeiert werden sollte. Dies war wohl kaum der richtige Moment, sich intensiv an den Traum zu erinnern. Besonders dann nicht, wenn sein Körper eine ähnlich verräterische Reaktion zeigte wie letzte Nacht.

				Ob Miss Harlow dort sein würde, um weiter über die Hochzeitsvorbereitungen zu berichten? Ziemlich wahrscheinlich.

				Bei dem Gedanken, sie so schnell wiederzusehen, beschleunigte sich sein Herzschlag. Er sah sie wieder. Schon heute Abend.

				Es war absolut inakzeptabel, sich auf ein Wiedersehen mit diesem Schreibenden Fräulein zu freuen, das ihn nur in Schwierigkeiten brachte. Oder leidenschaftliche Träume von ihr zu haben, die er dann tags darauf in den wenigen Augenblicken der Muße zu seinem Vergnügen immer wieder durchlebte und zugleich bereute. In Gedanken begann er, eine Liste zu machen.

				Dinge, an die er denken sollte, statt von Miss Harlow zu träumen

				1. Seine perfekte Verlobte.

				2. Seinen Gesetzesentwurf zur Steuerreform.

				3. Die Misere der Kriegswitwen und -waisen.

				4. Den neuesten Roman des Waverley-Autors (er hatte eine heimliche Schwäche für Abenteuergeschichte).

				5. Sich für seinen Verlobungsball anzukleiden.

				Er trug bereits die Hose und das Hemd und war von seinen unzüchtigen Gedanken so erhitzt, dass ihm der kalte Luftzug nicht auffiel, der in diesem alten Gemäuer ständig durch die Räume zog. Brandon nahm einen entsetzlichen Fetzen aus pinkfarbenem Satin hoch.

				Neugierig wandte er sich an seinen Kammerdiener.

				»Jennings, was ist das?«, fragte er und hielt das scheußliche Kleidungsstück möglichst weit von sich weg.

				»Das ist eine Weste, Mylord.«

				»Ja, das sehe ich. Wo kommt die her? Und sagen Sie jetzt nicht, die hätte ich mir selbst ausgesucht.«

				Mit knallrotem Seidenfaden waren winzige Blumen auf die Weste aufgestickt. Wenn er sich dieses lächerliche Stück Stoff tatsächlich ausgesucht hatte, musste er zu dem Zeitpunkt ziemlich betrunken gewesen sein. Allerdings trank er niemals zu viel, da er schon seit Langem wusste, wie viel Alkohol er vertrug, ohne sich zum Narren zu machen oder am nächsten Morgen unter den Nachwirkungen zu leiden. Er hielt sich strikt an diese Erfahrungswerte.

				»Die ältere Lady Richmond hat dieses Kleidungsstück geschickt, damit Sie es heute Abend tragen. Es passe gut zum Kleid der jungen Lady Richmond, ließ sie ausrichten«, erklärte Jennings.

				»Wir müssen zusammenpassen?«, fragte Brandon ungläubig. 

				»Es scheint, als ob Lady Richmond der Meinung sei, dass Sie und Ihre Verlobte am heutigen Abend aufeinander abgestimmte Kleidung tragen sollten.«

				»Ich werde jedenfalls nicht dieses abscheuliche Stück Stoff tragen«, erklärte Brandon rundheraus. Noch immer starrte er das Ding finster an. Pink? Er konnte unmöglich etwas Pinkfarbenes tragen. Erst recht nichts, was auch noch mit roten Blümchen bestickt war. Er wäre das Gespött Londons.

				»Natürlich brauchen Sie nichts anzuziehen, was Sie nicht tragen wollen, Mylord. Es ist jedoch ratsam, Ihre zukünftige Gattin und deren Mutter nicht zu verärgern, wenn ich das aus eigener Erfahrung beitragen dürfte. Man tut gut daran, sich die Verwandtschaft der eigenen Frau nicht zum Feind zu machen. Das sind unbequeme Feinde, derer man sich nicht einfach entledigen kann.«

				»Ich verstehe«, sagte Brandon. Auf Clarissas Eltern war er nicht vorbereitet gewesen. Ihre Mutter kannte jeden und ließ jeden wissen, dass sie jeden kannte. Und falls Clarissas Vater über etwas anderes als die Pferdezucht reden konnte, hatte Brandon das bisher noch nicht erlebt. Dennoch fand er, es hätte schlimmer kommen können.

				»Aber sagen Sie mir Ihre ehrliche Meinung, Jennings. Ist das nicht das scheußlichste Kleidungsstück, das Sie je gesehen haben?«

				»Es ist eine Beleidigung jeglichen guten Geschmacks, Mylord«, stimmte sein Diener ihm zu.

				»Ich gebe Ihnen fünf Pfund, wenn dieses Ding da einen schrecklichen Unfall erleidet, der es mir unmöglich macht, es zu tragen«, verkündete Brandon und gab die Weste seinem Diener, der sie umgehend ins Feuer warf.

				»Darf ich Ihnen stattdessen die graue Weste empfehlen, Mylord?«, frage er.

				»Sie dürfen. Danke, Jennings.«

				Im Ballsaal von Hamilton House
Einige Stunden später

				Nun war es offiziell: Sie war die zukünftige Duchess of Hamilton and Brandon. Die Verlobung war verkündet worden, die Gäste hatten gejubelt und ihnen mit eisgekühltem Champagner zugeprostet. Nun tanzten die zukünftige Braut und der Bräutigam einen Walzer, beobachtet von Hunderten ihrer engsten Freunde und Bekannten.

				Clarissa wünschte sich sehnlichst, irgendwo anders zu sein. Sie wäre ein richtiges Mauerblümchen, wenn ihre Mutter es nur zulassen würde.

				»Genießen Sie den Abend?«, fragte ihr Verlobter.

				»Sehr, vielen Dank. Sie auch?«, stellte Clarissa die Gegenfrage und folgte damit gleich zwei Regeln ihrer Mutter: dem Gentleman immer beipflichten und ihn immer fragen, was er denkt. Damit sollte sie erreichen, dass nicht über ihre eigenen Gedanken gesprochen wurde, die ihn langweilen könnten.

				»Das tue ich, ja«, antwortete er und fügte hinzu: »Sie sehen heute Abend bezaubernd aus, Lady Clarissa.«

				»Danke, Lord Brandon.« Sie sprach ihn nicht mit seinem Vornamen Henry an. Niemand schien ihn so anzureden.

				Sie bemerkte, dass er klugerweise darauf verzichtet hatte, die Weste zu tragen, die ihre Mutter für ihn ausgesucht hatte. Manchmal stürzte ihre Mutter sie in tiefe Verlegenheit durch das, was sie sagte oder wie viel sie sagte oder welche Kleider – und nun auch Westen – sie für den »letzten Schrei« hielt, obwohl sie alles andere als das waren. Clarissa verspürte einen eifersüchtigen Stich, weil Lord Brandon sich einfach weigern konnte, dieses abscheuliche Kleidungsstück zu tragen. Er musste keine Tirade von ihrer Mutter fürchten. So mutig würde sie niemals sein.

				Nach einem Moment des Schweigens regte sich in Clarissa die Hoffnung, sie könnten weiterhin einfach nicht reden und nur tanzen. Sie begann sich zu entspannen, zumindest ein bisschen. Lord Brandon war ein großer Mann und trug ein Verhalten zur Schau, das geradezu vor Macht, Kontrolle und Dominanz sprühte. Er war zugleich auch so reserviert … Sie wusste nie, was sie zu ihm sagen sollte, was aber im Grunde egal war, da sie oft genug einfach zu verlegen war, um überhaupt ein Wort herauszubringen.

				Er unternahm ebenso wenig einen Versuch, das Gespräch aufrechtzuerhalten oder ihre Beziehung zu vertiefen. Trotzdem, er war ein guter Mann. Er würde sie gut behandeln. Und sie würde ihr Bestes geben, ihm eine gute Ehefrau zu sein.

				Vielleicht konnte sie für die Dauer des Walzers einfach schweigen und ihn anlächeln, während er sich beeindruckend und würdig gab, wie es einem Duke anstand.

				Aber dann sprach er sie doch an, und er stellte ihr die merkwürdigste Frage, die sie sich in diesem Augenblick hätte denken können. »Finden Sie, dass Liebe für eine Ehe zwingend nötig ist?«

				»Wie bitte?«

				»Glauben Sie, Liebe ist eine notwendige Voraussetzung für eine Hochzeit?«

				»Meine Mutter sagt, Liebe sei etwas, das sich im Laufe der Zeit zwischen Ehepartnern entwickelt. Wenn man sich vor der Hochzeit verliebt, riskiert man, sich dumm zu verhalten und unnötige Gefahren einzugehen. Tatsächlich möchte ich behaupten, dass Liebe in den Augen meiner Mutter eine schlimme Krankheit ist«, schloss sie.

				Ihre Mutter erzählte ihr immer wieder die Geschichte von ihrer lieben, verstorbenen Schwester Eleanor, deren leidenschaftliche voreheliche Liebesaffäre sie erst gesellschaftlich ausgrenzte, dann ihr Herz brach und sie ruinierte, ehe sie verstarb. Jene schicksalhafte Affäre hatte ihre Mutter nachhaltig beeinflusst, und Clarissa vermutete insgeheim, ihr eigenes Leben hätte vollkommen anders verlaufen können, wenn die Sache für Tante Eleanor nicht so katastrophal ausgegangen wäre.

				Es gab ein Gemälde, das die beiden Schwestern zeigte. Es hing im Salon ihrer Mutter über dem Kamin. Clarissa, ihre Mutter und ihre verstorbene Tante waren einander sehr ähnlich mit dem honigfarbenen Haar, den großen blauen Augen und der gertenschlanken Figur. »Wenn Eleanor noch leben würde«, sagte ihre Mutter oft und seufzte. Sobald Clarissa nicht aufs Wort gehorchte, was ohnehin viel zu selten vorkam, wurde sie ermahnt, sich an das Schicksal der armen Tante Eleanor zu erinnern.

				»Ich würde nicht so weit gehen wie Ihre Mutter und behaupten, Liebe sei eine schlimme Krankheit. Aber ich verstehe, was Sie meinen. Liebe und Leidenschaft verleiten die Menschen dazu, sich irrational zu verhalten und falsche Entscheidungen zu treffen«, dozierte er. »Man sollte stattdessen eine liebevolle und ungezwungene Beziehung zwischen Mann und Frau anstreben.«

				»Ich bin sicher, wir werden dieses Glück haben«, sagte Clarissa, weil sie das Gefühl hatte, es sei richtig, es zu sagen.

				Wenn Lord Brandon sie gefragt hätte, was Clarissa über die Liebe dachte – was er natürlich nicht tat –, hätte sie ihm erklärt, dass sie nicht genug darüber wusste, um eine differenzierte Antwort zu geben. Ihre eigenen Eltern tolerierten einander allenfalls. In der Bibliothek von Richmond House gab es keine Romane – höchstens zutiefst tragische Liebesgeschichten. Gedichte waren verboten. Theaterstücke waren nur eine gute Entschuldigung, um ins Theater zu gehen, und man schenkte nie dem Stück auf der Bühne seine Aufmerksamkeit, sondern plauderte die ganze Zeit angeregt mit Bekannten und Freunden. Clarissa hatte keinen Grund zu glauben, dass Liebe keine Tragödie nach sich zog.

				Sophie nahm ein Glas Champagner, den ein Lakai auf einem Tablett herumreichte, und wandte sich ab. Sie wollte nicht sehen, wie Lord Brandon und Lady Clarissa tanzten. Sophie nahm einen Schluck und genoss das kühle Prickeln. Sie fragte sich, wie es wohl sein mochte, mit ihm Walzer zu tanzen. Sie vermutete, dass es himmlisch war, doch sie erlaubte sich nicht, weiter darüber nachzudenken. Es schien ihr nur vernünftig, jeden romantischen Gedanken an ihn im Keim zu ersticken, wenn sie keine romantischen Gefühle für ihn aufkommen lassen wollte.

				»Er ist so unglaublich attraktiv, das ist mir bisher nie aufgefallen«, sagte Julianna nachdenklich.

				»Ich glaube, es sind seine Augen. Vielleicht auch sein Lachen. Sein Mund …« Sophie verstummte und schalt sich im Stillen, weil sie solche Gedanken hegte.

				»Er ist so, wie ein Mann sein sollte. Groß und stark, ohne grob zu wirken. Wirklich Achtung gebietend«, sagte Julianna und beobachtete die Tanzenden weiter. Sein schwarzer Frack, die taubengraue Weste und die passende Hose waren maßgeschneidert und standen ihm gut. Bei seinem Anblick musste Sophie unwillkürlich an die Statuen der griechischen Götter denken, die im Britischen Museum ausgestellt waren.

				»Und seine Augen«, Sophie seufzte. »Sie sind grün wie der Wald nach einem Gewitter.«

				»Ach du meine Güte, dich hat es aber wirklich erwischt!«

				»Ehrlich, ich gebe mir große Mühe, dass es nicht so ist«, sagte Sophie. Das war die Wahrheit. Der Duke war nicht derselbe Mann, dem sie nach dem Spaziergang verfallen war. Der Duke of Hamilton and Brandon war streng, reserviert und so gut wie verheiratet. Sie wünschte sich den Brandon zurück, den sie zuerst kennengelernt hatte – ein Mann, der gerne lachte, der freundlich und wohlerzogen war und kein bisschen verlobt. Aber beide Versionen dieses Mannes ließen ihren Herzschlag aussetzen, und ihr Kopf fühlte sich ein wenig schwummrig an, was aber nicht unangenehm war.

				»Ist das der Grund, warum du die Einzige im Saal bist, die den beiden nicht beim Walzer zusieht?«, fragte Julianna. Einige Paare gesellten sich jetzt auf Drängen der Duchess zu den beiden. Aber insgesamt genügte es den meisten, dem perfekten Paar beim Walzertanzen zuzusehen.

				»Wenn es doch bloß dieses Tonikum gegen unpassende Liebe gäbe!«, jammerte Sophie.

				»Wenn es das gäbe, wäre es Scharlatanerie, und das wissen wir beide. Es enthielte kaum mehr als Zuckerwasser, das vielleicht helfen würde, wenn du es statt des Champagners trinkst, dem du gerade in rauen Mengen zusprichst«, bemerkte Julianna.

				»Ich hatte nur ein Glas, und ich musste es nehmen, denn es wäre unhöflich gewesen, dem glücklichen Paar nicht zuzuprosten. Und wo wir schon dabei sind, ich muss unbedingt frische Luft schnappen.«

				Auf ihrem Weg zur Terrasse wich Sophie geschickt einer Begegnung mit Lord Borwick aus, der als notorischer Lustmolch bekannt war. Sie geriet auch nicht in die Fänge von Lady Rawlings, die eine Person leicht in ein dreißigminütiges Gespräch verwickeln konnte. Julianna und sie nannten sie Lady Sperling, da sie unaufhörlich zwitscherte.

				Sobald sie draußen war, zog Sophie den Schal enger um ihre Schultern, denn die Abendluft war erstaunlich frisch. Durch den Nebel drang genug Mondlicht, um den unter der Terrasse liegenden Garten schwach zu beleuchten. Sophie war nicht allein auf der Terrasse. Auch andere Gäste waren herausgekommen, und sie lauschte interessiert deren Gesprächen.

				»Ach, er ist so ein Langweiler, ich habe schon gedacht, ich entkomme ihm nie!«, sagte eine Frau. Ihre Freundin kicherte.

				»Zigarre?«, bot ein Mann einem anderen an.

				»Wir können so glücklich sein, dass diese Verbindung geschlossen wurde«, sagte eine Frau. Die Stimme erkannte Sophie sofort: Sie gehörte der Duchess of Richmond.

				»Ja, Lord Brandon ist ein guter Mann«, sagte ihr Begleiter. Sophie vermutete, es handelte sich um den Duke of Richmond. Sie riskierte einen Blick. Er hatte eine gedrungene Gestalt, buschig weißes Haar und war so groß wie seine Frau.

				Die Duchess murmelte etwas, das wie »völlig ruiniert« klang, doch Sophie war nicht sicher, ob sie richtig hörte.

				»Ich hätte meinen Zuchtstall verkaufen müssen«, sagte der Duke. Er klang verloren.

				»Nun hör schon auf mit deinem blöden Stall, Reginald!«, zischte Lady Richmond. »Der hat uns doch erst in diese Schwierigkeiten gebracht.« Und dann fügte sie mit sanfter Stimme hinzu: »Ich habe mich so schrecklich gesorgt, als Miss Selby sich Lord Winchester geschnappt hat.«

				»Aber es hat sich doch alles zum Guten gewendet, meine Liebe. Du wirst unsere Clarissa an einen Duke verheiraten, der Titel wird weitergegeben, und wir werden wieder einen gewissen Wohlstand genießen. Dann werde ich meine Stute Magnolia mit dem Hengst Eclipse zusammenbringen. Du weißt, das ist mein Lebenstraum.«

				»Dessen bin ich mir durchaus bewusst«, bemerkte sie spitz und kehrte in den Ballsaal zurück.

				Na, das ist doch mal interessant, dachte Sophie. Entweder sie haben Lord Brandon übertölpelt und ließen ihn glauben, sie seien wohlhabend. Oder der Duke war so reich, dass er keine Braut mit einer großen Mitgift brauchte. Wenn das der Fall war, musste er andere Gründe haben, Lady Clarissa zu heiraten. Sogar eine ganze Liste von Gründen.

				Sophie ermahnte sich, dass die ganze Sache sie überhaupt nichts anging. Es war das Beste, wenn sie das belauschte Gespräch sofort vergaß und es Julianna überließ, Klatsch und Tratsch zu verbreiten. Das war schließlich ihr Beruf.

				Sophie hörte, wie auch der Duke of Richmond in den Ballsaal zurückkehrte, und kurz überlegte sie, ihm zu folgen. Aber dann wurde ihr schlagartig bewusst, dass noch ein anderer Mann in ihrer Nähe stand.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 9

				Brandon war auf die Terrasse getreten, um eine Ruhepause einzulegen. Zu spät erkannte er, dass ihm hier nichts dergleichen vergönnt war.

				»Miss Harlow. Ich wünsche einen guten Abend«, sagte Brandon und blieb neben ihr an der Brüstung stehen, weil sie sich zu ihm umgedreht und ihn erblickt hatte. Es wäre unhöflich von ihm, wenn er sie ignorieren würde.

				Miss Harlow allein an einem spärlich beleuchteten und ziemlich versteckten Ort zu finden, war genau das, was er nicht wünschte. Eigentlich stand diese Begegnung sogar im krassen Gegensatz zu der Regel, die er erst gestern aufgestellt hatte: Ich muss sie unter allen Umständen meiden.

				Daher verlangte es die Rationalität von ihm, dass er augenblicklich in den Ballsaal zurückkehrte. Allein der Umstand, dass Lord Brandon nichts dergleichen tat, war ziemlich merkwürdig.

				»Guten Abend, Euer Gnaden.«

				»Ich hoffe, ich störe Sie nicht bei irgendetwas«, sagte er, obwohl das nicht stimmte. Wenn er sie bei etwas störte, hätte er eine Entschuldigung, sich höflich und rasch wieder zu entfernen.

				»Ich warte auf meinen Liebhaber«, erklärte sie ihm. Zuerst entsetzte ihn ihre Freimütigkeit, mit der sie ihm etwas so Intimes anvertraute. Dann erfasste ihn eine Welle der Eifersucht, was im Grunde lächerlich war, weil er sie nicht besaß und auch niemals Anspruch auf sie erheben wollte. Und erst dann ging ihm auf, dass sie ihn neckte.

				»Dann sollte ich Ihnen wohl Gesellschaft leisten, bis er kommt«, sagte Brandon, stets der perfekte Gentleman. Es wäre ungehörig, eine Frau allein auf der Terrasse stehen zu lassen, wo sie für Lustmolche und Wüstlinge eine leichte Beute wäre. Bei ihm jedoch war sie in Sicherheit.

				»Dann müssten Sie ziemlich lange bei mir verweilen. Ich bin eine ziemlich anständige Frau.« Wie um ihre Aussage zu unterstreichen, zog sie den Schal enger um ihre Schultern.

				»So anständig wie ein skandalöses Fräulein, das Geschichten schreibt, nur sein kann«, bemerkte er leichthin. Es passierte schon wieder: Sie neckte ihn, lockte ihn aus der Deckung, und er schaffte es einfach nicht, den Mund zu halten.

				»Ich bin nicht mehr skandalös. Anfangs haben die Leute ständig über mich geredet, und ich wurde zu Partys eingeladen, weil ich eine kleine Sensation war. Aber ich verhielt mich ganz normal, und inzwischen haben sich die Leute wohl an mich gewöhnt.«

				»Sie sind auch jetzt noch sehr begehrt.«

				»Ein Interview mit zwei Duchessen ist ein sicheres Zeichen, dass ich nun vollkommen anständig geworden bin.«

				»Und mit einem Duke«, fügte er hinzu. Widerstrebend musste er sich eingestehen, wie leicht es ihnen fiel, in dieses Geplänkel zu verfallen. Das war ihm mit Clarissa bisher noch nie passiert, und er konnte sich nicht vorstellen, dass es irgendwann dazu kommen würde. Erstaunlicherweise enttäuschte ihn diese Erkenntnis. Aber Brandon ermahnte sich sogleich, dass gerade dieses Fehlen inniger Gespräche der Grund war, warum er sie heiratete.

				Es ging ihm darum, sich nicht ablenken zu lassen und sich ganz auf das zu konzentrieren, was wirklich zählte. Aber wenn Miss Harlow vor ihm stand, war es ihm vollkommen unmöglich, sich auf etwas anderes als auf sie zu konzentrieren.

				»Wie konnte ich das vergessen?«, neckte sie ihn. »Ich könnte die Gelegenheit wahrnehmen, Ihnen ein paar Fragen zu stellen«, sagte sie.

				»Für diese Geschichte, die Sie schreiben?«

				»Ja, und weil es vielleicht unpassend aussehen könnte, wenn wir beide hier draußen stehen und miteinander reden. So allein …«

				Es gefiel ihm, dass sie sich Gedanken darüber machte, ob die Situation unpassend erscheinen könnte, obwohl er zugleich von unzüchtigen Gedanken gequält wurde, in denen ihre üppigen rosigen Lippen und die Rundungen ihres Körpers eine nicht unwesentliche Rolle spielten.

				Miss Harlow griff in ihr Retikül und zog einen Notizblock heraus. Während sie ihn flüchtig durchblätterte und anscheinend einen Bleistift suchte, rutschte der Schal von ihren Schultern. Der Ärmel ihres Kleids folgte, und ihre Schulter bot sich ihm nackt dar.

				Der Anblick ließ in ihm die Vorstellung erwachen, wie sie nur mit einem Nachthemd bekleidet vor ihm stand. Wie er ihr das Hemd auszog und es einfach beiseitewarf. Sein Mund wurde trocken.

				Die dunkle, lockige Masse ihrer Haare trug sie hochgesteckt. Nur ein paar Strähnen berührten ihre entblößte Haut und ließen in ihm die Vorstellung an eine zärtliche Liebkosung erwachen. Wie ein Flüstern. Er wollte die Linie ihrer Schulter mit den Fingerspitzen nachzeichnen, seinen Mund in das halbmondförmige Rund pressen, wo Hals und Schulter aufeinandertrafen.

				Eine milchweiße, weiche, herrlich gerundete Schulter, und schon war er vollends in ihrem Bann.

				Dass er sich von einer bloßen Schulter und einem verrutschten Ärmel so erregen ließ, verriet ihm immerhin so viel, dass er die Beziehung zu seiner Mätresse nicht schon vor seiner Hochzeit mit Clarissa hätte beenden sollen.

				»Verzeihung. Jetzt finde ich meinen Stift nicht. Ich verliere nämlich ständig irgendwas«, sagte sie und blickte mit einem leisen Lächeln zu ihm auf. »Das ist eine schreckliche Angewohnheit von mir.«

				Wenn sie lächelte, hatte sie ein kleines Grübchen in der Wange. Er fand es hinreißend und erotisch zugleich.

				»Es ist heute Abend recht kühl«, sagte sie, schob den Ärmel nach oben und schlang den Schal enger um sich. Der Bann war gebrochen – fast. Augenblicke wie diese bestätigten ihn darin, warum er sie nicht mochte. Sie brachte ihn in Schwierigkeiten. Sie war dunkle Magie, wohingegen er Logik war. Vernunft. Rationalität. Diese Dinge vertrugen sich nicht.

				»Wie gefällt Ihnen die Verlobungsfeier?«

				»Es ist ein schöner Abend.«

				Sie notierte rasch etwas. Erst jetzt bemerkte er, dass sie offenbar ein Schreibgerät gefunden hatte, während er wie ein Seemann auf Landgang begierig ihre nackte Haut betrachtet hatte.

				»Wie sehr werden Sie sich zukünftig bei den Hochzeitsvorbereitungen einbringen?«

				»Zur gegebenen Zeit werde ich am richtigen Ort sein, um mein Ehegelübde abzugeben«, antwortete Brandon. Was wurde von einem Mann sonst erwartet? Er würde bestimmt nicht bei der Auswahl der Blumen helfen oder die Speisefolge für das Hochzeitsmahl erörtern.

				»Es ist ein bisschen einfältig, wenn man einen Mann nach Hochzeitsvorbereitungen fragt, nicht wahr?«, fragte Miss Harlow. Sie schmunzelte, und das Grübchen blitzte wieder auf.

				»Was das betrifft, sind wir einer Meinung, Miss Harlow«, sagte er. Sie lachte. Es war ein herrliches, aufrichtiges Lachen, und er freute sich, weil er es war, der es hervorgerufen hatte. Er ertappte sich dabei, wie er sich gegen die Balustrade lehnte, gerade so, als richtete er sich auf ein längeres Gespräch mit ihr ein.

				Aber Dukes lehnten sich nicht gegen Balustraden, und anständige Gentlemen starrten nicht und beschäftigten sich auf der eigenen Verlobungsfeier auch nicht mit anderen Frauen. Darum entschuldigte er sich und kehrte in den heißen, hell erleuchteten und heillos überfüllten Ballsaal zurück, obwohl er sich nichts mehr wünschte, als mit Miss Harlow an einem dunklen, einsamen Ort allein zu sein.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 10

				Noch fünfundzwanzig Tage bis zur Hochzeit …

				Im Atelier von Madame Auteuil
Bond Street, London

				»Das Kleid soll nach der neuesten Mode geschneidert sein und zugleich zeitlos«, erklärte die Duchess of Richmond. Madame Auteuil war die beste Schneiderin in London und wurde vornehmlich von der Aristokratie und den unermesslich Reichen der Stadt beauftragt.

				Obwohl Sophie bereits zahllose Male die Modelle im Schaufenster betrachtet hatte, betrat sie das Geschäft heute zum ersten Mal. Der Verkaufsraum verströmte Eleganz, Glamour und Reichtum. Der Boden war mit üppigen tiefroten Teppichen ausgelegt. Zierliche Stühle mit zartblauen Samtpolstern und weißen Stuhlbeinen standen überall verstreut. Und dann die Stoffe! Es gab Regale über Regale, in denen sich Ballen von Seide, Satin, Baumwolle, Kaschmir, Samt, Tüll, Köperstoff, Taft und Spitze stapelten und nur darauf warteten, zu dem aufregend schönen Kleid einer glücklichen Frau zu werden.

				Spiegel reflektierten Sophies weit aufgerissene Augen, wohin sie auch schaute. Sie stand mitten im Raum und drehte sich um die eigene Achse.

				Derweil erteilte Lady Richmond der armen Madame Auteuil völlig gegensätzliche Anweisungen, die jedoch geduldig nickend entgegengenommen wurden. Das Kleid sollte ganz schlicht sein, zugleich aber mit Volants, Spitze und Perlenstickerei verziert werden. Clarissa schlenderte zu Sophie, die sich in den Anblick eines ganz besonderen Kleids vertieft hatte.

				»Das sieht hübsch aus«, flüsterte Clarissa ehrfürchtig. Sie traute sich sogar, mit einer Fingerspitze über den zarten Stoff zu fahren.

				»Oh ja«, hauchte Sophie. Der Schnitt war einfach gehalten: eine hohe Taille mit kurzen, leicht gepufften Ärmeln und einem tiefen, gerundeten Ausschnitt. Glasklare Perlen waren auf die weiße Seide gestickt. Dieses Kleid würde bei jeder Bewegung schimmern und glitzern.

				Es erinnerte Sophie an Mondlicht, das auf frisch gefallenem Schnee funkelte.

				Sie hatte sich noch nie etwas mehr gewünscht als dieses Kleid.

				»Clarissa, meine Liebe«, rief Lady Richmond. »Komm, wir müssen den Stoff für dein Kleid aussuchen.«

				Ganz die geduldige Tochter stand Clarissa da, während verschiedene Stoffproben an ihre Wangen gehalten wurden, um zu entscheiden, welche Farbe ihrem Teint am meisten schmeichelte: ein eierschalenfarbener Taft oder ein milchweißer Satin? Eine Moiréstoff in zartem Schlüsselblumengelb oder silber-weiß changierende Seide?

				Während Sophie zusah, wanderten ihre Gedanken von den Stoffproben zu den fertigen Brautkleidern. Sie dachte nicht mehr an Clarissa im Atelier der Schneiderin, sondern an Clarissa vor dem Altar. Jeder Gedanke war angenehmer als dieser.

				Sophies Hochzeitskleid war wunderschön gewesen. Sechs Monate hatte sie damit zugebracht, es eigenhändig zu schneidern. Nur wenige Tage nach der katastrophalen Beinahe-Hochzeit hatte sie es verkauft. Der Erlös hatte es ihr ermöglicht, nach London zu ziehen.

				Die Vorstellung von Clarissa vor dem Altar brachte sie unweigerlich zu der Vorstellung von Brandon, der neben Clarissa vor dem Altar stand. Sophies Miene verfinsterte sich. Obwohl sie alles tat, um nicht in Tagträume zu verfallen, passierte es inzwischen häufiger, als ihr lieb war. Sie dachte daran, wie er sie am Tag ihrer ersten Begegnung mit seinen hellgrünen Augen vergnügt angeblitzt hatte. Sie stellte sich vor, wie sie witzige Bemerkungen machte, die ihn zum Lachen brachten, weil sie es liebte, ihn lachen zu hören.

				»Miss Harlow.« Die Duchess verlangte ihre Aufmerksamkeit und blickte Sophie forsch an. »Was tragen denn die anderen Bräute in dieser Saison?«

				Oh ja, all die anderen Bräute, zu denen sie niemals gehören würde. Wenn sie ehrlich war, war sie eifersüchtig. Ihr abgrundtiefer Neid war den Liebesheiraten vorbehalten, aber auch schon beim Anblick eines Bräutigams, der die Zeremonie durchhielt, wurde sie grün um die Nase.

				Abgesehen davon war ziemlich deutlich, dass sie heute nicht eingeladen war, um in der Zeitung darüber zu berichten oder wegen des Glanzes, den sie verströmte.

				Die Duchess war anscheinend bestrebt, die Hochzeit des Jahres, wenn nicht die Hochzeit des Jahrzehnts auszurichten. Daher wollte sie wissen, was derzeit modern war, was schon wieder als altmodisch galt, mit welcher Extravaganz sie über das Ziel hinausschießen würde und wie die neuesten, frischsten Trends von morgen aussahen. Sophie wusste dies dank ihrer Position.

				»Silber war in letzter Zeit sehr beliebt«, gab Sophie bereitwillig Auskunft. »Pastelltöne sind die klassische Wahl, daran hat sich nichts geändert. Weiß ist noch immer etwas völlig Neues und Aufregendes.«

				»Madame, können Sie mir etwas über das Kleid sagen, das Miss Selby tragen wird?«

				»Ich habe geschworen, kein Sterbenswörtchen zu verraten, Euer Gnaden. Aber«, fügte Madame Auteuil hinzu, und die Miene der Duchess hellte sich auf, »ich kann so viel verraten, dass es silbern mit weißen Akzenten sein wird.«

				»Dann wird unser Kleid weiß mit silbernen Akzenten sein«, verkündete die Duchess, und Sophie machte sich eine entsprechende Notiz.

				Erneut kam Clarissa zu Sophie herüber. Ihre Mutter war ganz in die Auswahl der Stoffe vertieft und bemerkte ihr Verschwinden nicht.

				»Haben Sie keine besondere Vorliebe? Seide oder Satin? Schneeweiß oder lilienweiß?«, fragte Sophie neckend.

				»Nein, habe ich nicht. Aber selbst wenn, es wäre ja doch egal«, antwortete Clarissa. In ihrer Antwort schwang keine Verbitterung mit. Es war bloß eine Feststellung. Sophie lächelte ihr aufmunternd zu.

				»Fanden Sie den Verlobungsball gestern Abend schön?«, fragte Sophie. Es war ein gelungener Abend gewesen. Das kurze Gespräch, das sie mit Lord Brandon hatte führen können, war das einzig Erinnerungswürdige daran; diese wenigen Minuten waren so herrlich und aufregend gewesen, wenngleich sie auch leise Schuldgefühle verspürte. Insgesamt war sie ziemlich verwirrt, weil Lord Brandon so viele widersprüchliche Gefühle in ihr hervorrief. Sie durfte sich nicht von ihm angezogen fühlen, sie wollte es ja auch gar nicht, und trotzdem …

				»Es war eine schöne Feier, obwohl ich mich nie besonders wohlfühle, wenn ich im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit stehe«, antwortete Clarissa. Sie betrachtete einen Ballen meergrüne Seide.

				»Tatsächlich?«

				»Oh ja. Ich träume davon, ein Mauerblümchen zu sein«, sagte Clarissa. Ein Seufzen schwang in ihrer Stimme mit. Beide Frauen wussten, dass nicht nur ihr gutes Aussehen, sondern auch ihre Mutter es niemals zulassen würde, dass sie unbemerkt in einer Ecke steht und den Tänzern auf einem Ball nur zuschaut. Auch als die nächste Duchess of Hamilton and Brandon würde sie dazu nie Gelegenheit bekommen.

				»Darauf wäre ich nie gekommen. Sie halten sich bewundernswert«, sagte Sophie. Es stimmte: Clarissa war so elegant, geduldig und freundlich. Sie hatte alles, was eine Duchess brauchte. Kein Wunder, dass Brandon sie ausgesucht hat, dachte Sophie. Sie verspürte einen eifersüchtigen Stich. Mit so einer Schönheit konnte sie niemals konkurrieren.

				»Ich danke Ihnen. Gewöhnlich ist es erträglich, aber wenn man Walzer tanzt, während halb London dabei zusieht und es keine andere Ablenkung gibt … Das war wirklich eine Nervenprobe«, gab Clarissa zu.

				»Sie haben Ihre Nervosität bewundernswert gut versteckt.«

				»Das liegt an Lord Brandon, der sich aufmerksam um mich gekümmert hat. Er würde niemals zulassen, dass eine Lady einen Tanzschritt auslässt oder sich in die falsche Richtung dreht«, sagte Clarissa. 

				»Nein, niemals«, stimmte Sophie zu. »Man kann sich auf ihn verlassen. Er macht auf mich stets einen so selbstsicheren Eindruck.« Das war einer von vielen Gründen, warum sie ihn bewunderte. Manche Frauen verliebten sich in die schneidigen, wilden und gefährlichen Männer. Sophie hatte auf die harte Tour gelernt, was diese Männer anrichteten.

				Natürlich umgab auch Brandon ein gewisser Hauch von Gefahr. Aber diese Gefahr ging eher von ihren eigenen Gefühlen aus und nicht von seinem Benehmen.

				»Ich habe ihn bisher nie anders erlebt. Er ist immer unglaublich gelassen. Außerdem ist mir nie zu Ohren gekommen, dass er die Stimme erhebt, seine guten Manieren vergisst oder etwas in der Art«, fuhr Clarissa fort.

				»Er klingt fast zu perfekt«, sagte Sophie. Erst jetzt ging ihr auf, warum sie so viel Spaß daran hatte, ihn zum Lachen zu bringen. Weil sie dann einen Blick auf den Teil seiner Persönlichkeit erhaschen durfte, den er gewöhnlich hinter seinem reservierten Auftreten und dem perfekten Verhalten verbarg. Sie hatte diese Seite von ihm zum Vorschein gebracht, und sie bezweifelte, dass Clarissa dasselbe gelang.

				»Ich bin sicher, er hat irgendeine Schwäche. Jeder hat eine«, sagte Clarissa.

				»Was ist Ihre Schwäche?«, fragte Sophie neugierig, weil Clarissa ebenso perfekt schien wie ihr Verlobter. Als ihr Gegenüber errötete und sich nach allen Seiten umschaute, ob sie auch niemand belauschte, schmunzelte Sophie.

				»Versprechen Sie, es niemandem zu verraten?«, fragte Clarissa flüsternd.

				»Ich gebe Ihnen mein Wort«, antwortete Sophie.

				»Ich kann nicht singen«, gestand Clarissa. Das war alles?

				»Was meinen Sie?«

				»Ich kann nicht nach Noten singen oder auch nur einen Ton halten. Ich habe schreckliche Angst vor Musikabenden. Im Vorfeld entwickle ich oft plötzlich auftretende Halsschmerzen«, gestand Clarissa. Sie wurde rot.

				Sophie kicherte.

				»Jetzt müssen Sie mir aber auch Ihre Schwäche gestehen«, verlangte Clarissa.

				»Ich verliere ständig Sachen. Einen erschreckend großen Teil meiner Zeit verbringe ich mit der Suche nach verlegten Dingen. Ohrringe, Haarbänder, mein Retikül, mein Notizblock, meine Bleistifte …«

				»Ich sollte Ihnen also lieber nichts Wertvolles aushändigen, damit Sie darauf aufpassen«, sagte Clarissa.

				»Tun Sie das nicht. Ich würde es bestimmt verlieren und mich danach schrecklich fühlen«, antwortete Sophie.

				»Clarissa!«, rief die Duchess. »Komm her und sieh dir die ersten Entwürfe an. Miss Harlow, ich möchte wissen, wie sie sich im Vergleich zu den anderen Hochzeitskleidern dieser Saison machen.«

				Clarissa gehorchte sofort. Wie immer.

				In Harry Angelos Fechtakademie
The Albany, London 

				Brandon senkte seinen Degen und fluchte leise.

				»Abgelenkt heute, Euer Gnaden?«, fragte Harry Angelo. Dieser meisterliche Fechter war der Inhaber der Akademie und gab auch Unterricht. Mit dem Degen war er der einzige Mann in ganz England auf Brandons Niveau. Sie fochten regelmäßig gegeneinander und stellten sich dabei stets neuen Herausforderungen.

				Was war nur mit ihm los?

				Er war abgelenkt, ja.

				Brandon war immer noch ganz erfüllt vom gestrigen Abend, von einem herabgerutschten Ärmel und dem Blick auf die nackte Schulter von Miss Sophie Harlow. 

				So vieles war falsch daran, wenn diese eine Szene seine Gedanken beherrschte. Das Objekt seiner Begierde war schließlich nur eine Schulter. Etwas so Einfaches. Aus diesem Stoff waren eher die Träume eines grünen Schuljungen gemacht.

				Andererseits durfte er sich nicht der Tatsache verschließen, dass er sich von Miss Harlow sehr angezogen fühlte.

				In seinem Kopf schrillten sämtliche Alarmglocken.

				Brandon hob grüßend seinen Degen und neigte den Kopf zur Seite, um Angelo zu einer neuen Runde aufzufordern. Der Meister nahm die Herausforderung an.

				Es war nicht akzeptabel, sich nach Miss Harlow zu verzehren. Er war ein ehrenwerter Mann. Er durfte sich nicht in der Vorstellung von seinem Mund auf ihren rosigen Lippen verlieren oder in der Träumerei, wie seine Finger sich in ihre dunklen Locken gruben. Er durfte sich nicht vorstellen, wie er jeden Zoll ihres nackten Körpers erkundete. All das war außerhalb seiner Reichweite, weshalb die Enttäuschung vorprogrammiert war.

				Die Degen von Lehrer und Schüler krachten gegeneinander.

				Er hatte sich fest vorgenommen, seiner Frau treu zu sein. Aber der Ruf der Sirene …

				Brandon wich einer Finte aus, die auf seinen Unterkörper zielte und unvermittelt zu einem Angriff auf seinen Kopf wurde. Lieber Gott, trotz seines Alters war Angelo noch verflucht flink.

				Genug. Er würde der Verlockung widerstehen, schwor er sich. Er machte einen Satz nach vorne, um einen Treffer auf der ihm zugewandten Schulter seines Lehrers zu landen. Er tauchte unter dem gegnerischen Degen hinweg und setzte seinen Angriff auf Angelos Brust fort.

				Brandon wollte einfach nicht länger an die seidigen, dunklen Locken denken, die sich sanft an die cremeweißen Schultern schmiegten. Nicht an die verführerischen Rundungen der schwellenden Brüste, die sich unter ihrem Kleid abzeichneten und eine gute Handvoll zu sein versprachen. Eine sehr gute Handvoll.

				Stahl krachte gegen Stahl, und Angelo schlug den Angriff des Dukes zurück. Er ging zu einem so aggressiven Gegenangriff über, dass Brandon zurückweichen musste.

				Den Gedanken an bebende, schwarze Wimpern, die sich über verführerisch dunklen und ausdrucksstarken Augen hoben und senkten, würde er vermeiden. Rasch wich er dem nächsten Angriff aus. Das war knapp.

				Der Gedanke, sie zu küssen, war ebenso verboten. Sich vorzustellen, wie weich ihre Lippen waren, wie sie schmeckten, wie sie sich auf seinen anfühlten, würde nur immer neue Fantasien in ihm wecken …

				Angelo machte einen Schritt nach vorne, doch statt des direkten Schlags, mit dem Brandon daraufhin gerechnet hatte, schoss der Lehrer wie ein Pfeil auf ihn zu, und sein Degen fand sein Ziel. Brandon war überrascht, verlor das Gleichgewicht und machte einen Anfängerfehler. Er stolperte über seine eigenen Füße und fiel.

				»Sie sind heute unkonzentriert, Mylord. An keinem anderen Tag würden Sie mich mit einer simplen Flèche gewinnen lassen«, sagte Angelo und half Brandon wieder auf die Beine. »Sie müssen sich wieder sammeln. Ich habe gehört, einer der besten Fechter Europas, sogar der ganzen Welt, kommt bald nach London. In Seiner Hoheit, dem Prinzen von Bayern, werden Sie einen würdigen Gegner finden.«

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 11

				Noch vierundzwanzig Tage bis zur Hochzeit …

				In den Büros der London Weekly
Fleet Street 53

				Sophie nickte Bryson zu, dem Mitarbeiter, der am Empfang in der Lobby saß. Sie nahm die Treppe in den ersten Stock und begrüßte Mehitable Loud, einen riesigen Kerl unbestimmter Herkunft, der so bedrohlich wirkte, dass ihre Knie anfangs immer gezittert hatten, wenn sie ihn sah. Seine einzige Aufgabe bestand darin, sich als Herausgeber der Zeitung auszugeben, sobald erzürnte Leser in die Geschäftsräume eindrangen. Oft genügte den Leuten schon ein Blick auf ihn, und sie vergaßen ihren Ärger über das Blatt.

				Mehitable grinste Sophie an und zeigte eine lückenhafte Zahnreihe. Sie erwiderte das Lächeln. Er war ein sehr freundlicher Kerl, wenn er einen mochte.

				In den Büros herrschte wie immer geschäftiges Treiben, doch sobald eines der Schreibenden Fräulein die Räume betrat, wurde es für gewöhnlich still. Auch jetzt unterbrachen die meisten kurz ihre Arbeit und warfen Sophie einen Blick zu, ehe sie sich wieder ihren Aufgaben widmeten.

				Auch einige freie Schreiber waren schon da und boten dem Redakteur Damien Owens ihre Geschichten über Brände, Morde, Schlägereien und dergleichen an. Die Tür zu Mr Knightlys Büro stand offen, und Sophie überlegte nicht zum ersten Mal, ob sie ihn erneut bitten sollte, sie von der Geschichte abzuziehen.

				Stattdessen ging sie zu dem Büro, das den Redakteuren vorbehalten war, und setzte sich an einen der leeren Rosenholzschreibtische. Eigentlich sollte es hier still sein, damit man in Ruhe arbeiten konnte. In der Redaktion war Stille allerdings ein relativer Begriff.

				Grenville knurrte, während er wild auf einem Blatt Papier herumkritzelte.

				Andrew Mulligan legte hin und wieder den Stift beiseite und ging noch einmal die einzelnen Hiebe eines Boxkampfs durch, über den er berichten wollte.

				Während er schrieb, murmelte Alistair Grey vor sich hin: »Niemals zuvor hat solch ein verblüffend stumpfsinniges Geschwafel die Bühnen unserer großen Nation beehrt. Es könnte kaum schlimmer um das Theater stehen.«

				Grenville starrte vor sich hin.

				Sophie tunkte ihren Federhalter in das silberne Tintenfass und begann mit der ersten Folge ihrer vier Geschichten umfassenden Serie, die sich um die Vorbereitungen zur »Hochzeit des Jahres« drehen sollte.

				Zunächst schrieb sie den Titel ihrer Kolumne oben auf das Blatt: Miss Harlows Hochzeiten in besseren Kreisen. Eigentlich wurden in allen Zeitungen die Artikel anonym veröffentlicht, aber Mr Knightly pfiff auf diese Sitte, weil er möglichst viel Kapital daraus schlagen wollte, dass Frauen für ihn schrieben. Sophie hatte schließlich zugestimmt; sie hatte keinen Ruf mehr, den sie hätte verlieren könnte, höchstens einen, den sie sich schaffen konnte. Und der Titel der Kolumne hatte was.

				Julianna jedoch musste sich in einen Schleier der Diskretion hüllen, weshalb ihre Kolumne von einer gewissen »Lady mit Klasse« verfasst wurde.

				Sophie dachte kurz nach, dann schrieb sie: Es besteht wohl kaum ein Zweifel, dass die Vermählung des Duke of Hamilton and Brandon mit der einzigen Tochter des Duke of Richmond die Hochzeit des Jahres sein wird.

				Sophie blätterte in ihren Notizen. Sie hatte Folgendes notiert: lässt schamlos wichtige Namen fallen (Lady Richmond), schrecklich unromantischer Antrag, perfekter Gentleman (was sonst?), Lady Sophie, Duchess of Hamilton and Brandon, schön wär’s, und der Richtige (am Abend des Verlobungsballs).

				Kurz gesagt: Das war ein Haufen wertloser Notizen.

				Sophie tippte mit ihrem Federhalter gegen die Tischplatte. Grenville starrte sie finster an. Sie hielt inne und beugte sich herüber, weil sie wissen wollte, was Alistair Grey schrieb.

				»Während des ersten Akts informierte ich mich über den neuesten Klatsch, den zweiten habe ich gleich verschlafen«, murmelte er, während er schrieb.

				»Welches Theaterstück ist das?«

				»Der behaarte Kastrat.«

				Grenville zischte, damit sie still waren, und Sophie widmete sich wieder ihrer Arbeit.

				Was sie eigentlich schreiben wollte, konnte man wohl kaum veröffentlichen. Aber so ging es ihr immer: Das meiste, was sie aussprechen wollte, blieb ungesagt.

				Nur zum Spaß und zu ihrem eigenen Vergnügen begann Sophie, eine ziemlich unpassende Version von »Miss Harlows Hochzeiten in besseren Kreisen« niederzuschreiben.

				Man kann nur hoffen, dass die Hochzeit des Jahres zwischen dem Duke of Hamilton and Brandon und Lady Clarissa Richmond romantischer wird als sein Antrag. Seine Gnaden, der so überaus attraktive doppelte Duke, bat die schöne und süße Lady Clarissa, seine Braut zu werden – in Gegenwart ihrer Eltern! Lady »Ich kenne jeden« Richmond weinte; soweit bekannt ist, war niemand so gerührt wie sie.

				Die Duchess of Hamilton and Brandon hat der jungen Braut einen herrlichen Verlobungsring überlassen – ein Erbstück mit Smaragden und Diamanten.

				Die Autorin dieser Kolumne hat derweil romantische Gefühle für Seine Gnaden entwickelt und weiß genau, wie unpassend dies angesichts der Situation ist. Trotzdem kann sie nicht aufhören, von seinen Augen zu träumen. Sie sind farngrün wie saftige Wiesen. Oder Smaragde. Sie sehnt sich danach, ihn zu küssen, und wünscht sich nichts mehr, als diese Gefühle endlich unter Kontrolle zu bringen, ehe sie ihr ernsthafte Kopfschmerzen bescheren.

				Eine Werbeanzeige für Wrights Tonikum zur Heilung missliebiger Gefühle – eine »Medizin«, die es seit Kurzem zu kaufen gab – wäre neben dieser vollkommen unmöglichen Version von »Miss Harlows Hochzeiten in besseren Kreisen« ziemlich geschickt platziert.

				Sophie griff nach einem neuen Blatt Papier und fing noch einmal von vorne an. Ein Duke, schrieb sie. Dukes verkauften sich immer gut. Seine wunderschöne zukünftige Duchess, schrieb sie weiter. Jeder interessierte sich schließlich für die Zukunft schöner Duchessen. Eine stürmische Brautwerbung … Das klang doch viel romantischer als die Wahrheit.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 12

				Noch einundzwanzig Tage bis zur Hochzeit …

				Hamilton House

				Wie vermutlich so ziemlich jedes andere Mitglied der besseren Gesellschaft las auch Brandon jeden Samstag beim Frühstück die London Weekly. Obwohl er fand, es handle sich bei dem Blatt um Schund, musste man es doch lesen, wenn man die meisten Gespräche in seinen Kreisen verstehen wollte. »Miss Harlows Hochzeiten in besseren Kreisen« hatte er bisher immer übersprungen. Er interessierte sich schon kaum für seine eigene Hochzeit, und die Hochzeiten anderer Leute waren ihm erst recht gleichgültig. Heute machte er eine Ausnahme.

				Miss Harlows Hochzeiten in besseren Kreisen

				Ein attraktiver Duke. Seine wunderschöne zukünftige Duchess. Eine stürmische Brautwerbung. 

				Es besteht wohl kaum ein Zweifel, dass die Vermählung des Duke of Hamilton and Brandon mit der einzigen Tochter des Duke of Richmond die Hochzeit des Jahres sein wird. Über die romantischsten Augenblicke ihrer Verlobungszeit und jedes winzige Detail ihres Hochzeitstags wird die London Weekly exklusiv berichten.

				Die Autorin genoss das Privileg, mit diesem perfekten Paar sowie den beiden Müttern (die Architektinnen dieser allseits mit Hochspannung erwarteten Feier) Tee zu trinken und mit ihnen persönlich über die wundervolle Romanze zu sprechen.

				Nach ihrem ersten Zusammentreffen auf einem Ball war Seine Gnaden augenblicklich bezaubert von der jungen und hübschen Lady Clarissa Richmond. »Sie besitzt alle Eigenschaften, die man von einer perfekten Duchess erwartet«, sagte er. Nach nur zwei Wochen machte er der glücklichen Frau in ihrem Elternhaus einen Antrag, bei dem die Brautmutter, Ihre Gnaden, die Duchess of Richmond, »Tränen der Rührung vergoss«, wie sie gestand. 

				Ein atemberaubend schöner Verlobungsring mit einem von Diamanten umgebenen Smaragd besiegelte das Versprechen. Bei dem außergewöhnlichen Ring handelt es sich um ein Familienerbstück, wie die glückliche Mutter des Bräutigams, Ihre Gnaden, die Duchess of Hamilton and Brandon, wissen ließ.

				Die Vorbereitungen für die Hochzeit sind bereits in vollem Gange; schließlich ist der große Tag nicht mehr fern! Es sind nur noch drei Wochen bis zur Hochzeit …

				Miss Harlow hat eine Gabe, dachte Brandon, nachdem er die Geschichte über seine Verlobung gelesen hatte. Die Tatsachen stimmten, und dennoch war es ihr gelungen, diesen Fakten den Anstrich einer romantischen und märchenhaften Verbindung zu geben. Sie schrieb über eine schöne Braut mit fürsorglichen Eltern, einen vernarrten Verlobten und eine gutherzige zukünftige Schwiegermutter.

				Er fragte sich, ob sie eine talentierte Schreiberin war oder schlicht einer Illusion erlegen.

				»Miss Harlows Kolumne ist perfekt«, sagte seine Mutter in diesem Moment. Sie hatte die Zeitung bereits durchgelesen, als er sich zu ihr an den Frühstückstisch gesellte.

				»Ja, das hat sie gut gemacht«, stimmte er zu. Im Augenblick interessierte ihn vor allem das, was auf seinem Teller lag – dampfend heißes Rührei, Scheiben von gebratenem Speck und warmes Brot, auf dem die Butter schmolz.

				»Du scheinst dich nicht besonders für diesen Zeitungsbericht oder Miss Harlow zu interessieren«, bemerkte sie.

				Gott sei Dank, dachte Brandon. Niemand durfte erfahren, wie besessen er wider besseres Wissen und entgegen all seinen Bemühungen von dieser Frau war.

				»Miss Harlow ist eine akzeptable junge Frau«, sagte er. »Was den Bericht betrifft, bin ich, anders als Lady Richmond, eher geneigt, mein Privatleben für mich zu behalten. Ich habe mich zwar bereit erklärt, mich daran zu beteiligen, muss aber zugeben, dass es mir nicht besonders gefällt.«

				»Du sprichst, als ob du im Parlament sitzt und nicht am Frühstückstisch.«

				»Verzeih, Mutter.«

				»Ach, ist schon in Ordnung, mein Lieber. Ich wünschte bloß, du würdest manchmal ein etwas weniger gehemmtes Verhalten an den Tag legen.«

				»Wie meinst du das?«

				»Du solltest nicht immer alles so ernst nehmen. Von Zeit zu Zeit solltest du auch Spaß haben.«

				»Aber es gibt durchaus Dinge, die mir Spaß bereiten.«

				»Du meinst andere Dinge, als deine Listen zu schreiben und Anweisungen zu geben?«, fragte sie und hob eine Braue.

				»Ich fechte. Das mache ich sogar ziemlich gerne. Und Anweisungen zu erteilen, ist eine erstaunlich befriedigende Tätigkeit.«

				»Mit einem Degen auf andere Leute einzudreschen, ist wirklich höchst amüsant«, bemerkte seine Mutter trocken.

				»Ich lese«, fuhr er fort. »Und zwar nicht nur Gesetzesentwürfe oder die Geschäftsberichte meiner Verwalter.«

				»Natürlich, ich habe unrecht«, sagte seine Mutter und nahm noch einen Schluck Tee.

				»Wieso erwähnst du das alles gerade jetzt?«

				»Du musstest schon in jungen Jahren so viel Verantwortung übernehmen, nachdem dein Vater starb. Und jetzt wird die Verantwortung noch größer. Das Leben ist so wertvoll, und ich wünsche mir für alle meine Kinder, dass sie es in vollen Zügen genießen.«

				Das beantwortete seine Frage nicht, ergab aber durchaus einen Sinn. Seit damals hatte er die Last geschultert und sich um alles gekümmert, was das Herzogtum Brandon and Hamilton betraf. Und nun übernahm er eine weitere Verantwortung – die für seine Ehefrau. Aber Brandon hatte seine Hochzeit nie wie die meisten anderen Junggesellen als Ende seiner sorglosen Tage betrachtet. Der Tod seines Vaters hatte dafür schon viel früher gesorgt.

				»Wie geht es deinen anderen Kindern?«, fragte er schmunzelnd.

				»So nennst du deine lieben Schwestern?«, fragte Lady Hamilton neckend. Ihre Kinder waren einander sehr zugetan und pflegten einen liebevollen Umgang. 

				»Wie geht es meinen lieben Schwestern?«

				»Alle sind wohlauf. Penelope renoviert, Amelias Schwangerschaft verläuft gut, und Charlotte …«

				Brandon atmete tief ein und ließ die Luft langsam entweichen, was er ganz automatisch tat, sobald es um Charlotte ging. Man konnte sie als quirlig oder lebhaft bezeichnen, aber Wildfang war eine ebenso passende Beschreibung. Sie hatte ein Herz aus Gold, einen unstillbaren Durst nach Unfug, und insgeheim fürchtete Brandon den Tag, an dem sie ihr Debüt gab, denn seine jüngste Schwester hatte etwas gegen Dummköpfe.

				»Charlotte hatte wieder einen Schwächeanfall«, sagte seine Mutter.

				»Schon wieder? Hat sie einen Arzt aufgesucht?«

				»Ja. Er hat nichts feststellen können, und die Schulleiterin vermutet nun, Charlotte könnte hysterisch sein.«

				»Oder sie spielt ihre Ohnmacht nur«, fügte er hinzu.

				»Oder das, ja. Es gab neulich einen Vorfall, bei dem eine Lehrerin eine Gruppe Mädchen, unter ihnen auch Charlotte, dabei ertappte, wie sie sich anscheinend in Ohnmachten übten«, erzählte seine Mutter.

				»Das sähe Charlotte ähnlich«, sagte er. Es war gut vorstellbar, dass seine Schwester sich die Schwächeanfälle aus reinem Vergnügen zur Gewohnheit werden ließ.

				»Trotzdem, die Sache könnte auch ernst sein, und sie sollte den Arzt regelmäßig aufsuchen, bis sie geheilt ist. Nicht auszudenken – meine Tochter mit einer Neigung zu Ohnmachtsanfällen …«

				Nachdem sie ihr Frühstück beendet hatten, unternahm Brandon einen ausgedehnten, schnellen und gefährlichen Ritt durch den Hyde Park. Er folgte nicht der Rotten Row, dem ausgewiesenen Reitweg, sondern ritt querfeldein. Nach dem Frühstück, bei dem er über Hochzeiten, Gefühle und Ohnmachtsanfälle hatte reden müssen, brauchte er das. Ein Mann konnte nicht alles ertragen.

				Der Nebel war erwartungsgemäß ziemlich dicht, doch bremste er sein Tempo kaum. Zuerst waren seine Gedanken wie das Wetter – dicht, verschwommen und schwer zu durchdringen. Während er ritt, lullte ihn der beständige Rhythmus der galoppierenden Hufe ein. Seine Gedanken schweiften ab und kamen ohne sein Zutun zum Kern der Sache. Und dann, nach einer Stunde im Sattel, verstand er endlich, warum Miss Harlow ihn so unendlich beunruhigte.

				Weil es ihr irgendwie gelang, den Mann zum Vorschein zu bringen, der er vor dem Tod seines Vaters gewesen war. Bevor ihm alle Verpflichtungen und Entscheidungen auferlegt worden waren. Früher hatte er gerne gelacht, hatte mit hübschen Mädchen geflirtet und oft genug mit Charlotte etwas ausgeheckt, statt missbilligend die Stirn zu runzeln, wenn er von ihren neuesten Streichen hörte.

				Früher war er glücklich gewesen. Doch er konnte weder die Zeit zurückdrehen noch so sorglos sein wie damals. Der Brandon von früher konnte in der Welt von heute nicht bestehen. Das brächte nichts Gutes mit sich, selbst wenn es möglich wäre.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 13

				Noch achtzehn Tage bis zur Hochzeit …

				Hamilton House

				Die Duchessen hatten um seine Anwesenheit gebeten, daher betrat Brandon den blauen Salon im Südflügel. Er wollte sich nur kurz aufhalten und Miss Harlow so wenig Aufmerksamkeit widmen, wie es die Höflichkeit erlaubte.

				Gut möglich, dass sie den früheren Brandon in ihm erweckt hatte wie eine Magierin. Aber dafür war es viel zu spät, denn in dieser Welt gab es für sein altes Ich keinen Platz mehr.

				»Wir sind gerade mit der Gästeliste fertig«, sagte Lady Richmond.

				»Da wir gerade über Listen reden, es gibt noch einige Dinge, um die du dich kümmern müsstest«, fügte seine Mutter hinzu und gab ihm ein Blatt Papier.

				Dinge, die vor der Hochzeit erledigt werden müssen

				1. Die Sondererlaubnis besorgen.

				2. Einen Trauzeugen finden.

				3. Eine Hochzeitsrede vorbereiten.

				»Ich dachte, die Hochzeit sei auf elf Uhr am Samstagmorgen angesetzt«, sagte er.

				»Wir haben die Trauungszeremonie auf halb eins verschoben«, erklärte Lady Richmond. Hochzeiten, die zu dieser späteren Stunde stattfanden, erforderten eine Sondergenehmigung, die nur der Erzbischof von Canterbury erteilen konnte. Es wäre viel einfacher und billiger, wenn die Zeremonie eine Stunde früher stattfinden würde.

				»Gibt es dafür einen bestimmten Grund?«, fragte Brandon. Sobald die Frage im Raum stand, bereute er sie auch schon. Der Grund war eigentlich egal. Er war ein Gentleman, und als Gentleman würde er nachgeben.

				»Man setzt ein Zeichen, wenn man mit einer Sondergenehmigung heiratet«, verkündete Lady Richmond. »Und wir wollen doch nicht riskieren, dass beim Verlesen des Aufgebots jemand Einspruch einlegt.«

				»Warum sollte das irgendjemand tun?«, fragte er. Noch nie hatte er davon gehört, dass jemand gegen ein Aufgebot Einspruch erhob. Genauso wenig war ihm je ein Fall untergekommen, bei dem jemand während der Zeremonie einen Grund vorbrachte, warum ein Paar nicht heiraten sollte. Er wusste, wen man da fragen konnte. »Miss Harlow, waren Sie schon einmal auf einer Hochzeit oder haben von einer gehört, bei der jemand gegen die Eheschließung protestiert hat?«

				»Zuletzt ist mir ein derartiger Fall am vierzehnten Januar bei Sir Hunt und Miss Bailey untergekommen. Ihr ehemaliger Verehrer Mr Westlake hat Einspruch erhoben.«

				»Wie können Sie sich nur so genau daran erinnern?«, wollte Clarissa wissen. Es überraschte Brandon, dass sie sich am Gespräch beteiligte, aber er freute sich über ihren Einwurf, da er sich dieselbe Frage stellte.

				»Während der Zeremonie wurde ich überraschend krank«, erklärte Miss Harlow. Ihre Wangen wurden rot, was seine Neugier nur verstärkte. »Es war ziemlich unangenehm.«

				»Sehen Sie, es kommt vor. Und bei all den Verehrern, denen Clarissa bereits einen Korb gegeben hat, will ich das Risiko nicht eingehen. Lieber auf Nummer sicher gehen, sage ich immer, sonst bereut man es später. Und mit der Sondergenehmigung …«

				Lady Richmond musste den Satz nicht vollenden. Jeder Anwesende wusste, wie sehr sie nach Statussymbolen lechzte.

				»Dann werde ich mich selbstverständlich um eine Erlaubnis bemühen«, gab Brandon nach. Ein Gentleman gab den Wünschen einer Lady immer nach, auch wenn sie noch so idiotisch oder unbequem waren. »Und nun muss ich mich leider entschuldigen, ich habe in Kürze einen Termin im Parlament.«

				»Gehst du sofort?«, fragte seine Mutter.

				»Ja, warum?«

				»Ist der Nebel immer noch so fürchterlich dicht?«, fügte sie hinzu.

				»Ziemlich«, antwortete er. Es war sogar noch schlimmer geworden.

				»Würde es dir etwas ausmachen, Miss Harlow nach Hause zu begleiten?«, bat seine Mutter ihn. »Wenn sie bei diesem Wetter allein zu Fuß unterwegs ist, fürchte ich um ihre Sicherheit.«

				»Oh, Lady Hamilton, das ist wirklich ein freundliches Angebot, aber das könnte ich niemals annehmen«, antwortete Miss Harlow. Im Stillen dankte er ihr. Mit Miss Harlow in einem engen, intimen und einsamen Gefährt wie einer Kutsche eingeschlossen zu sein, würde ihn einer größeren Verlockung aussetzen, als er zu ertragen bereit war.

				Aber seine Mutter ließ nicht mit sich reden, wenn es um die Sicherheit ging. Damit würden seine guten Vorsätzen – namentlich der Vorsatz, Miss Harlow zukünftig aus dem Weg zu gehen – auf die Probe gestellt. Schließlich erklärte er sich einverstanden, weil kein Gentleman anders gehandelt hätte und der dichte Nebel Fußgänger in Gefahr brachte.

				Wenige Sekunden nachdem sich der Kutschenschlag hinter ihnen geschlossen hatte und er sich allein mit ihr in dem dunklen und engen Gefährt befand, erkannte Brandon, dass er einen schwerwiegenden Fehler gemacht hatte. Es gab tatsächlich Momente, in denen Unhöflichkeit angebracht war. Er hätte sie in einer anderen Kutsche nach Hause schicken sollen. Er besaß schließlich ein Dutzend Kutschen und hatte zwei Kutscher.

				Stattdessen wappnete er sich für die vor ihm liegende Qual, die er sich selbst zuzuschreiben hatte.

				»Ich danke Ihnen«, sagte Miss Harlow. »Ich hoffe, dieser Umweg bereitet Ihnen keine Umstände.«

				»Ist schon in Ordnung«, antwortete er und beäugte sie misstrauisch. Das grüne Kleid, das sie heute trug, war verführerisch tief ausgeschnitten. Ein silberfarbener Schal lag um ihre Schultern. Jener Schal, der am Abend seiner Verlobung so nachlässig von ihrer Schulter gerutscht war.

				»Sagen Sie das, weil es wirklich in Ordnung ist oder weil der Anstand es von Ihnen verlangt?«, fragte sie lächelnd. Wieder blitzte das Grübchen auf. Ihre Locken wippten im Takt der über das Kopfsteinpflaster ratternden Kutsche. Sie war bezaubernd.

				»Beides.«

				»Sobald wir um die Ecke gebogen sind und Ihre Mutter uns nicht mehr sieht, kann ich aus der Kutsche steigen und allein nach Hause gehen«, bot Miss Harlow an.

				»Das kommt gar nicht infrage. Erstens sind wir in diesem verfluchten Nebel schon jetzt außer Sichtweite. Zweitens hat sie mich gebeten, für Ihre sichere Rückkehr nach Hause zu sorgen. Ihnen soll kein Haar gekrümmt werden, und das würde ich gerne gewährleisten.«

				»Nun, dann bleibe ich Ihrem guten Gewissen zuliebe. Mir selbst zuliebe hoffe ich, Sie sind ein S.B.I.K.«

				»Wie bitte?« Er musste sie missverstanden haben. Entweder das, oder sie war verrückt.

				»Sicherer Begleiter in Kutschen«, erklärte sie. »Gewöhnlich sagen wir S.B.I.K.V.M. Sicherer Begleiter in Kutschen, vermutlich männerliebend. Aber ich zweifle nicht an Ihrer … Neigung«, sagte sie und errötete leicht.

				»Gut.« Brandon starrte sie eine Sekunde lang an, ehe er zu dem Schluss kam, dass es sich um die merkwürdigste Unterhaltung handelte, die er je mit einer Frau geführt hatte. Wenn dieses neue Gefühl bloß nicht so faszinierend und sogar aufregend wäre …

				»Und dann gibt es natürlich K.S.B.I.K.«, fuhr sie fort.

				»Kein sicherer Begleiter in Kutschen?«

				»Genau.« Sie strahlte ihn an, und er ärgerte sich ein wenig darüber, dass ihr Lächeln ihm so gut gefiel.

				»Welchen Sinn haben diese Abkürzungen?«

				»Sie dienen dem raschen und diskreten Austausch von Informationen zwischen Frauen. Wenn zum Beispiel Lady Somerset – meine beste Freundin – sich mit einem Verehrer unterhält, von dem ich gehört habe, er sei F.U., dann muss ich sie nicht umständlich beiseitenehmen und es ihr lang erklären. Ich flüstere ihr einfach die zwei Buchstaben ins Ohr.«

				»F.U.?«, fragte er.

				»Finanziell unzuverlässig«, erklärte sie.

				»Ich hatte ja keine Ahnung«, sagte er.

				»Die wenigsten Männer wissen davon. Obwohl …« Sie verstummte, und er vollendete den Satz.

				»… sie glauben, Bescheid zu wissen. Ich sehe, in welche Richtung sich unser Gespräch entwickelt, und sollte lieber nichts mehr sagen«, sagte er. Es fiel ihm schwer, nicht zu lächeln.

				»Falls ein Themenwechsel angemessen ist, übergebe ich das Wort gern an Sie, Euer Gnaden.«

				»Nennen Sie mich Brandon.«

				»Also gut, Brandon«, sagte sie mit leisem Lächeln. Ihm gefiel es, wie sein Name aus ihrem Mund klang.

				»Sie wirkten vorhin ziemlich beunruhigt, als Sie von der Hunt-Bailey-Hochzeit sprachen«, sagte er. Seine Neugier war immer noch groß.

				»Ach, das war nichts.«

				»Sie werden schon wieder rot. Jetzt bin ich wirklich neugierig.«

				»Das erzähle ich ein anderes Mal. Ich hatte heute schon genug Gespräche über Hochzeiten«, gab sie keck zurück.

				»Ich wusste nicht, dass Frauen es jemals müde werden, darüber zu reden.«

				»Diese Frauen haben wahrscheinlich nicht ständig mit Hochzeiten zu tun so wie ich. Es wäre dasselbe, als wollte ich mit Ihnen über Ihre Geschäftsbücher reden. Hochzeiten sind mein Geschäft, mehr nicht.«

				Er schenkte ihr ein ironisches Lächeln. Irgendwie verstand er sie. Und er fühlte sich an ihre erste Begegnung erinnert, bei der sie sich kurz über Geschäftsbücher, Ausflüge, Zeitungen und die Frage unterhalten hatten, ob er ein Wüstling war oder nicht.

				Die Antwort lautete zweifellos Nein, und trotzdem überlegte Brandon, was wohl ein Lebemann an seiner Stelle tun würde, wenn er mit einer so verführerischen Frau wie Sophie in einem so beengten Raum allein wäre. Bestimmt nicht über Geschäftsbücher und Hochzeiten reden.

				Ein plötzlicher Ruck der Kutsche ließ Miss Harlows Retikül quer über den Sitz auf den Boden schießen. Ehe er sich vorbeugen konnte, bückte sie sich bereits, um es wieder aufzuheben. Dies gewährte Brandon einen unvergleichlichen Blick auf die Rundungen ihrer Brüste. Ein Wüstling würde hinschauen.

				Brandon gab sich keine Mühe, seinen Blick abzuwenden. Sein Mund fühlte sich trocken an. Er ballte die Hände zu Fäusten, um nicht nach ihr zu greifen. In diesem Moment hätte er eines seiner Häuser dafür gegeben, sie nur ein Mal berühren zu dürfen.

				»Wollen Sie über Ihre Geschäftsbücher reden? Oder haben Sie in letzter Zeit etwas Spannendes gelesen? Den neuen Wordsworth beispielsweise?«

				»Um Gottes willen, nein«, sagte er.

				»Nein … Lassen Sie mich überlegen.« Sie hob die Hand, um ihn zum Schweigen zu bringen. Dann tippte sie mit der Fingerspitze nachdenklich gegen ihre Unterlippe. Er war hingerissen. »Parlamentsprotokolle, landwirtschaftliche Fachliteratur oder etwa religiöse Traktate?«

				Das kleine Biest verspottete ihn. Zumindest hoffte er das von Herzen. Was sagte es über ihn aus, wenn sie ihn für einen S.B.I.K. hielt und glaubte, er lese in seiner Freizeit religiöse Traktate? Die Antwort war, gelinde gesagt, entsetzlich.

				Es entsprach jedenfalls nicht dem Bild, das er von sich hatte. Und er konnte es einfach nicht ertragen, wenn sie – die lustige, gewitzte, kluge, hübsche, freche und gefährliche Miss Harlow – ihn für einen langweiligen Musterschüler hielt.

				»Können Sie ein Geheimnis für sich behalten, Miss Harlow?«

				»Oh ja«, sagte sie und klang atemlos. Ihre Augen waren weit aufgerissen, und sie beugte sich vor, was ihm erneut eine herrliche und zugleich ablenkende Aussicht bot. Es bestand also noch Hoffnung für ihn.

				»Ich lese keine erbaulichen religiösen Schriften. Gelegentlich lese ich landwirtschaftliche Fachliteratur und Parlamentsberichte, weil meine Stellung beides von mir verlangt. Aber wenn ich die Wahl habe und mir die Zeit dafür bleibt, lese ich Abenteuerromane«, sagte er.

				»Nun, das klingt plausibel«, sagte sie. »Sie lesen gern von gefährlichen Abenteuern an fernen Orten, weil Sie selbst in England in Ihrem immer gleichen Alltag feststecken.«

				Er starrte sie sekundenlang stumm an.

				»Ach, verflixt, es war schrecklich unsensibel von mir, das einfach so auszusprechen. Ich muss mich entschuldigen.«

				»Sie sind erstaunlich scharfsinnig, Miss Harlow«, sagte er leise. Ausgerechnet sie schien die einzige Person auf der Welt zu sein, die ihn verstand und ihn kannte. Und das, nachdem sie erst so wenig Zeit miteinander verbracht hatten. Es war natürlich beängstigend, und wieder dachte er, dass er sich unbedingt von ihr fernhalten sollte. Aber sie war so faszinierend …

				»Welche Romane gefallen Ihnen am besten?«, fragte sie.

				»Ich habe erst kürzlich Der Pirat gelesen – das neueste Buch dieses Schriftstellers, dessen Romane anonym veröffentlicht werden und der von allen nur der Waverley-Autor genannt wird.«

				»Jeder hat dieses Buch gelesen, außer mir! Ich liebe seine oder ihre Romane, aber jedes Mal, wenn ich zur Leihbücherei komme, ist Der Pirat ausgeliehen.«

				»Ist das etwa ein Wink mit dem Zaunpfahl, Miss Harlow?«, wollte er wissen und hob eine Braue. Insgeheim beschloss er, ihr eine Ausgabe des Buchs zu schicken.

				»Es ist nichts dergleichen, und nennen Sie mich doch bitte Sophie. Schließlich sieht es so aus, als verbrächten wir in den kommenden Wochen ziemlich viel Zeit miteinander.«

				»Es ist besser, wenn ich das nicht tue«, erwiderte er. »Was sollten die Duchessen denken, wenn ich Sie in ihrer Gegenwart aus Versehen beim Vornamen nenne?«

				»Gibt es denn etwas, das sie denken könnten?«, fragte Sophie und legte den Kopf leicht zur Seite. Sie blickte ihn neugierig und charmant lächelnd an.

				»Was denken Sie?«, gab er zurück und hob herausfordernd eine Braue.

				»Ich denke … Ich weiß nicht, was ich denken soll«, gab sie mit einem Lachen zu.

				»Nun, ich denke, wir machen exzessiven Gebrauch von dem kleinen Wörtchen ›denken‹.« Er schmunzelte unwillkürlich. Er wollte ihre Gesellschaft nicht genießen, aber er – der Meister der Selbstbeherrschung – schaffte es einfach nicht.

				»Und ich denke, Sie weichen der Frage aus.« Sie forderte ihn heraus. Und dann lächelte sie ihn wieder an. Er ergab sich.

				»Es ist ein ständiger Kampf, nicht an Sie zu denken, Miss Harlow. Einer, den ich nicht immer gewinne. Ich bin mit einer anderen Frau verlobt und …«

				»Und das ist der Grund, weshalb wir nicht aneinander denken sollten, ich weiß. Trotzdem kann ich nicht aufhören, an Sie zu denken«, gestand Sophie ihm.

				Er hatte sich bisher nicht gefragt, ob sie sich ebenso zu ihm hingezogen fühlte wie er zu ihr. Aber jetzt wusste er, dass dieses Begehren beidseitig war. Sein Verstand schrie Gefahr, Gefahr!, während sein Herz unruhig in der Brust hämmerte. Und dieses Herzklopfen war nicht unangenehm.

				Sie dachte an ihn.

				Wenn er nicht so ein perfekter Gentleman wäre, hätte Brandon diesen Moment sofort ausgenutzt. Er hätte sie berührt, ihr einen Kuss gestohlen oder mehr. Aber er war an seine Ehre gebunden. Diese Fesseln konnte er nicht so einfach sprengen.

				Trotzdem dachte er kurz darüber nach. Er könnte einfach die Hand nach ihr ausstrecken, ihre Finger nehmen und zarte, federleichte Küsse auf ihre Handfläche drücken. Auf die empfindliche Innenseite ihres Handgelenks. Sie würde sich dann natürlich zu ihm vorbeugen, gleichermaßen von ihrem Instinkt und ihrem Begehren geleitet. Und dann würde er seine Lippen auf ihren Mund pressen und sie mit diesem Kuss in Besitz nehmen. Was dann folgte, war keinen Gedanken wert. Denn es durfte nie so weit kommen.

				»Wir bewegen uns auf gefährlichem Terrain«, sagte er schließlich.

				»Wie in einem Abenteuerroman«, bemerkte sie trocken. Er spürte erneut dieses Stechen in der Brust. Wieder hatte er den Eindruck, sie würde ihn gut kennen. Besser als jeder andere kannte sie ihn, und das bereits nach so kurzer Zeit. Und sie durften nie mehr als flüchtige Bekannte sein.

				»Ich vermute, Sie wären ein lebenslanges Abenteuer«, gestand er. Seine Augen erkundeten die zarte Linie ihrer Schulter, die er schon so gut kannte, und er dachte an all die anderen Kurven, die er niemals würde erkunden dürfen. Das Stechen in seiner Brust begann zu schmerzen.

				»Nur wird es nicht Ihr Abenteuer sein«, bemerkte sie wehmütig.

				»Nein, meines ist es nicht«, wiederholte er fest, mehr zu sich selbst als an sie gewandt.

				»Nun, dieses Gespräch hat doch eine recht ernste Wendung genommen. Das habe ich so nicht erwartet«, erklärte sie. Eine lange Stille folgte. Sie schaute aus dem Fenster hinaus in den Nebel und blickte ihn gelegentlich flüchtig an. Inzwischen dämmerte ihm, dass sie dieselben Gefühle für ihn hegte wie er für sie. Und sie hatte es ihm anscheinend nicht sagen wollen. Sie würde schon bald unzählige Stunden damit verbringen, die Vorbereitungen seiner Hochzeit zu begleiten – seiner Hochzeit mit einer anderen Frau. Sie würde darüber schreiben, und ganz London würde lesen, was sie schrieb. Und die ganze Zeit würde sie dabei an ihn denken und niemandem etwas davon sagen.

				Das beeindruckte ihn sehr. Er bewunderte ihre Standhaftigkeit und Integrität. Die Anziehungskraft, die von Miss Harlow ausging, war eine Sache. Aber Bewunderung verkomplizierte die Angelegenheit nur. Als wäre es nicht schon kompliziert genug.

				Er wusste, er hätte sie lieber in einer anderen Kutsche heimschicken sollen.

				»Lord Brandon, wir sind jetzt da. Hier ist mein Zuhause, und dieses kleine Abenteuer ist nun leider vorbei. Aber Sie sollten wissen, dass ich versucht habe, die Artikelserie abzugeben. Mr Knightly, der Zeitungsverleger, hat es mir nicht erlaubt. Darum werde ich auch morgen wieder zugegen sein und übermorgen …«

				»Ich bin gewarnt«, sagte er. Sie hatte ebenso wie er versucht, ihm aus dem Weg zu gehen. Er war nicht sicher, was er davon halten sollte. »Guten Tag, Miss Harlow.«

				Und dann bedachte sie ihn mit einem letzten Lächeln, dankte ihm, weil er sie heimgebracht hatte, und verschwand in ihrem kleinen grauen Stadthaus mit den weißen Schlusssteinen am Bloomsbury Place.

				Bloomsbury Place 24

				»War das etwa der Duke?«, fragte Julianna. Sie trat vom Fenster des Esszimmers zurück, wo sie auf Sophie gewartet hatte.

				»Wen kennen wir sonst mit einer so beeindruckenden Kutsche?«

				»Niemanden«, gab Julianna zu. Sie drehte sich zu ihrer Freundin um und sah sie eindringlich an.

				»Seine Mutter hat vorgeschlagen, er solle mich heimbringen. Und einer Lady Hamilton schlägt man nichts ab. Außerdem ist nichts Ungehöriges passiert. Du kannst also aufhören, mich so anzusehen«, sagte Sophie. Sie legte ihr Retikül auf ein Tischchen, das mit Büchern aus der Leihbücherei, Ohrringen, Haarbändern und anderen weiblichen Besitztümern überhäuft war.

				»Nichts? Bist du sicher? Er ist also ein S.B.I.K.?«, wollte Julianna wissen.

				»Nicht ganz. Er sagte mir, er könne nicht aufhören, an mich zu denken!«, erzählte Sophie. Sie konnte das glückliche Lächeln, das sich bei diesen Worten auf ihr Gesicht stahl, nicht verbergen, und in ihrer Stimme schwang Frohlocken mit. 

				»Oh mein Gott.«

				»Ist es denn falsch, wenn mich seine Worte so unglaublich glücklich machen?«, fragte Sophie. Sie sank auf das dunkelgrüne Damastsofa und bediente sich von dem Teetablett, das Julianna vorbereitet hatte. Ihre Hausangestellte Bessy hatte Sophies Lieblingskekse mit Ingwer gebacken, aber Sophie war viel zu beschwingt, um Appetit zu haben.

				»Vermutlich, aber so würde sich wohl jeder an deiner Stelle fühlen. Was hast du darauf geantwortet?«, fragte Julianna. Sie setzte sich in den blau-weiß gestreiften Sessel gegenüber.

				»Im Grunde dasselbe«, antwortete Sophie.

				»Du hast die Aufmerksamkeit eines Dukes geweckt! Eines doppelten Dukes sogar!«, rief Julianna. Dann jedoch wurde sie wieder ernst. »Zu schade nur, dass daraus nichts wird.«

				Natürlich wurde nichts daraus, aber … Sophie nahm einen Schluck Tee und dachte einen Augenblick darüber nach. Doch dann musste sie sich eingestehen, dass Dukes ihre Verlobten nicht für Mädchen aus niederen Kreisen sitzen ließen. Und schon gar nicht für skandalöse Schreibfräulein. Das taten Dukes nicht. Nie.

				Vielleicht nur dieses eine Mal?

				Nein.

				Das würde er nicht tun. Was im Grunde auch egal war, weil sie sich niemals auf eine so verbotene Affäre einlassen würde.

				Und dennoch … Er konnte nicht aufhören, an sie zu denken. Ihr ging es genauso. Das hatte etwas zu bedeuten. Zwischen ihnen gab es eine Verbindung. Sie verstanden einander. Es war genau die Art Verständnis, aus der unter gewissen Umständen eines Tages vielleicht Liebe werden konnte.

				Aber dies hier waren keine gewissen Umstände.

				Trotzdem schlug ihr Herz schon wieder schneller. Er dachte an sie! Die Welt schien ihr mit einem Mal etwas heller und wärmer. Der Mann, für den sie schwärmte, an den sie ständig denken musste, erwiderte diese Gefühle. Sophies Lächeln wurde breiter. Es war so selten, so wertvoll, und so schade, dass nichts daraus werden konnte.

				Doch das Glücksgefühl blieb.

				»Die London Weekly hat uns einen Stapel Einladungen geschickt. Die Karten für die Hochzeit des Jahres sind auch eingetroffen. Du darfst deine auf keinen Fall verlieren, Sophie. Denn dann wird man dich nicht einlassen, und deine Kolumne …«

				»Ich weiß, ich weiß. Ich verspreche, sie nicht zu verlieren«, sagte Sophie und nahm sich einen Keks. Die Hochzeiten der guten Gesellschaft erregten immer große Aufmerksamkeit, und riesige Menschenmengen versammelten sich vor den Kirchen. Daher waren die Karten oft notwendig, um Zutritt zu bekommen.

				»Außerdem wurden wir zur Hochzeit vom Marquess of Winchester und Miss Victoria Selby eingeladen – die größte Konkurrenz um den Titel Hochzeit des Jahres«, erklärte Julianna ihr.

				Noch mehr Hochzeiten. »Ich kann meine Freude kaum verhehlen«, witzelte Sophie, obwohl ihr nicht zum Lachen zumute war. Julianna verzog das Gesicht.

				»Es gibt Gerüchte, der Bräutigam zähle den Prinzen von Bayern zu seinen engsten Freunden und dass der Prinz bei der Hochzeit zugegen sein wird«, vertraute Julianna ihr an.

				»Wie um alles in der Welt kann ein englischer Marquess mit einem bayerischen Prinzen befreundet sein?«

				»Der Marquess war als Botschafter in Bayern, ehe er sein Erbe antrat. Offensichtlich ist der Prinz ein sehr freundlicher Zeitgenosse«, sagte Julianna.

				»Das könnte es erklären. Gibt es noch andere Gerüchte, die ich kennen sollte?«, fragte Sophie. Sie machte es sich auf dem Sofa bequem. Das waren ihre glücklichsten Stunden – wenn sie mit ihrer besten Freundin in deren eigenem Haus zusammensaß und den neusten Klatsch austauschte, bevor die ganze Welt davon erfuhr.

				»Also«, begann Julianna mit einem hinterhältigen Grinsen, »du errätst nie, was ich über Lord Roxbury erfahren habe …«

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 14

				Noch sechzehn Tage bis zur Hochzeit …

				Im Arbeitszimmer des Dukes
Hamilton House

				»Euer Gnaden, es gibt da noch eine Sache, die wir besprechen müssten«, teilte Spencer Brandon mit.

				»Worum geht es?«, fragte Brandon erschöpft. Sie hatten den ganzen Morgen damit verbracht, die Geschäftsbücher zu prüfen, Korrespondenz zu erledigen und Dokumente für das Parlament aufzusetzen. Brandon war inzwischen so weit, dass er die Arbeit für heute ruhen lassen wollte.

				»Es ist eine sehr delikate Angelegenheit, Euer Gnaden. Ich habe lange überlegt, ob ich es ansprechen soll, aber dann bin ich zu dem Schluss gekommen, dass Sie davon erfahren müssen!«, beendete Spencer seine Ansprache. Seine Wangen waren fast so rot wie sein Haar.

				Das einzige Anzeichen seiner Neugier waren Brandons leicht gehobene Augenbrauen.

				»Es geht um Ihre Hochzeit, Euer Gnaden.«

				Brandons Herz begann zu hämmern.

				»Ich habe einen Brief bekommen …« Und Spencer enthüllte ihm, welche Neuigkeiten er aus diesem merkwürdigen Brief erfahren hatte. Es ging um ein Taufregister. Er sprach sehr leise, seine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern.

				Brandon hatte bereits im Vorfeld von den Schulden der Richmonds gewusst. Aber das hier war etwas völlig anderes.

				Weil er ein Mann war, der seine Entscheidungen vor allem auf Logik, Fakten und gesunden Menschenverstand gründete, würde Brandon so einer unverschämten Geschichte keinen Glauben schenken. Zumindest so lange nicht, bis sein Sekretär diese schockierende Behauptung verifizieren konnte.

				Denn das änderte alles.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 15

				Noch fünfzehn Tage bis zur Hochzeit …

				Hamilton House

				Dass diese magische Anziehungskraft zwischen ihnen verboten war, machte sie noch verlockender. Aber so war der Lauf der Dinge, dies waren die Gesetze des Universums. Schon in der Bibel stand es geschrieben. Und Miss Sophie Harlow war vollkommen machtlos und konnte es nicht aufhalten.

				Nicht, dass sie es aufhalten wollte.

				Aber sie wusste, dass sie es eigentlich aufhalten müsste.

				»Es ist ein ständiger Kampf, nicht an Sie zu denken«, hatte er zu ihr gesagt, und sie hatte diese Erinnerung wieder und wieder in Gedanken durchgespielt. Seine wunderschönen Augen hatten sich verdunkelt, als er es aussprach, vom hellen Grün frischer Blätter zu einem dunkleren Immergrün. Die Lippen hatte er zusammengepresst, und sie hatte sich gewünscht, seinen Mund mit ihren Lippen zu berühren, bis er den harten Zug verlor.

				Aber sie konnte es nicht.

				Allein bei dem Gedanken daran wurde ihr heiß, und ihre Haut prickelte angenehm.

				Aber das durfte nicht sein.

				Zum Beispiel deshalb, weil die beiden Duchessen gerade angeregt über die richtigen Blumen für die Hochzeit diskutierten, während Sophie sich ihren unzüchtigen Gedanken hingab, in denen der Bräutigam keine unwesentliche Rolle spielte. Sie hatte das schon während der letzten Treffen getan, bei denen es um die Gästeliste und andere langweilige Themen gegangen war. Sie hasste Hochzeiten mit jedem Tag mehr, den sie damit verschwendete, den Vorbereitungen für diese Hochzeit beizuwohnen. Zumal ihre Gefühle für Brandon mit jedem Tag wuchsen.

				Ob er sich heute zu ihnen gesellte? Natürlich nicht, schalt sie sich. Er hatte ihr doch gesagt, dass seine Rolle bei dieser Hochzeit darin bestand, zur rechten Zeit am richtigen Ort aufzutauchen.

				Vielleicht war er heute ja hier, unter demselben Dach wie sie …

				»Ich habe ein Buch mitgebracht, in dem alles über die Sprache der Blumen steht. So können wir Clarissas Brautstrauß und alle anderen Gestecke nicht nur nach Gesichtspunkten der Schönheit, sondern auch nach der Bedeutung zusammenstellen. Lady Effrington hat mir bei Lady Carringtons Soiree diesen ausgezeichneten Vorschlag gemacht.«

				»Das ist wirklich eine hübsche Idee, Lady Richmond«, sagte Lady Hamilton.

				»In der Tat. Ich bin sicher, das wird die neueste Mode«, fügte Sophie hinzu. Lady Richmond strahlte.

				Vielleicht, überlegte Sophie, könnte sie sich nach dem Treffen wieder verlaufen … aus Versehen natürlich.

				»Lady Clarissa, haben Sie schon darüber nachgedacht, welche Blumen Ihnen gefallen würden?«, fragte Lady Hamilton.

				»Ich mag weiße Iris«, antwortete Clarissa. Es war die perfekte Blume für sie: schmal, zart, blass und wunderschön. Sophie hatte schon immer eine besondere Schwäche für Flieder gehabt, und früher hatte sie den Duft geliebt. Aber jetzt erinnerte er sie nur noch an ihren Brautstrauß, den am Tag ihrer Hochzeit ein schreckliches Schicksal ereilte: Auf dem Mittelgang der Kirche war er zertrampelt worden.

				»Wir müssen natürlich Rosen haben. Vielleicht auch Gardenien«, fuhr Lady Richmond fort und blätterte das Buch durch.

				Sie sollten das wirklich nicht so ernst nehmen, dachte Sophie. Es geht nur um eine einzige Stunde an einem einzigen Tag.

				Aber dann schalt sie sich. Es war eine besondere Stunde an einem besonderen Tag. Wenn eine Frau das große Glück hatte, einen Mann zu finden, der sich an sie binden wollte, sollte dieser Tag gefeiert werden. Manchmal überkam sie ein Anflug von Pessimismus, aber im Grunde ihres Herzens war sie eine romantische Närrin.

				Lady Richmond und Lady Hamilton plauderten angeregt über Blumen, und Clarissa erklärte sich mit allem einverstanden. Sophie dachte, dass sie selbst dem Gespräch wirklich aufmerksamer folgen sollte, weil ihre Arbeit sonst garantiert unter ihren Tagträumen litt.

				Aber dann brach das Gespräch plötzlich ab, denn die Tür zum Salon wurde geöffnet, und Brandon trat in all seiner herzoglichen Herrlichkeit ein.

				Sophie wurde mit einem Mal sehr aufmerksam. Der Raum wurde spürbar wärmer, der Duft, den das Blumengesteck auf dem Tisch verströmte, intensiver. Sie fühlte sich etwas benommen, und ihr Herz fand zu einem aufgeregten, unregelmäßigen Rhythmus. Sie war so froh, sich heute früh für ihr bestes Tageskleid entschieden zu haben. Man musste schließlich immer auf alles vorbereitet sein.

				»Guten Tag, meine Damen«, begrüßte er die Runde mit einer leichten Verbeugung. Als er zu Sophie herüberschaute, lag etwas in seinem Blick, das ihr Herz noch schneller rasen ließ. »Ich hoffe, ich störe nicht. Ich habe gehört, dass Sie im Haus sind, und wollte meine Aufwartung machen.«

				»Wir überlegen gerade, welche Blumen für die Hochzeit passen«, informierte Lady Richmond ihn. Sie legte das Buch auf den Tisch.

				»Blumenarrangements, die nicht nur schön, sondern auch bedeutungsvoll sind, kommen in Mode. Deshalb schmökern wir in Die Sprache der Blumen«, erklärte Sophie.

				»Blumen haben eine eigene Sprache?«, fragte Brandon. Natürlich war er ziemlich verdutzt. Er setzte sich auf das Sofa, das seiner Verlobten gegenüberstand, und lächelte sie an. Sophie nahm das Buch zur Hand, das Lady Richmond beiseitegelegt hatte. Es kostete sie unendlich viel Mühe, das Zittern ihrer Hände zu unterdrücken. In ihr herrschte ein Chaos aus freudiger Erregung und Sehnsucht, das sie unter allen Umständen vor den Anwesenden verheimlichen musste.

				»Ja, das ist wirklich faszinierend«, bemerkte Sophie, obwohl sie es überhaupt nicht faszinierend fand. Es war bloß ein Vorwand, um mit ihm zu reden. Angesichts der anderen Anwesenden schien es das einzige akzeptable Thema zu sein. »Wussten Sie zum Beispiel, dass die Spinnenblume ›Brenn mit mir durch‹ bedeutet?«

				Mehr traute sie sich nicht zu sagen; tatsächlich würde sie niemals vorschlagen, er solle mit ihr durchbrennen, obwohl ihr der Gedanke das eine oder andere Mal – Dutzende Male! – gekommen war. Es wäre für sie die einzige Chance, mit ihm zusammen zu sein, ohne vorher eine Hochzeit ertragen zu müssen. Aber ihre Gedanken gingen schon wieder mit ihr durch.

				Schließlich hatte er nur zugegeben, dass er an sie denken musste. Mehr nicht. 

				»Ich wusste nicht einmal, dass es eine Spinnenblume gibt«, sagte er, und die anwesenden Damen lachten.

				Sie entdeckte noch eine Blume im Buch, die ihm gefallen könnte. Also las sie laut vor: »Die Kornblume steht für Zölibat.«

				Brandon lachte, und Lady Hamilton und Lady Richmond wirkten so, als ob sie seine Heiterkeit teilten. Clarissa aber wurde rot. Sie drehte unablässig den Verlobungsring um ihren Finger.

				»Ich glaube, das denken Sie sich aus«, behauptete Brandon.

				»Hier, schauen Sie doch selbst, wenn Sie mir nicht glauben«, bot Sophie ihm an. Sie beugte sich vor und gab ihm das Buch. Kurz meinte sie zu sehen, wie sein Blick zu ihrem Dekolletee huschte, aber dann sagte sie sich sofort, das müsse ein Irrtum sein. In dieser Gesellschaft würde er wohl kaum einen Blick riskieren.

				Als sie sich aufrichtete, bemerkte sie Lady Richmond, die sie aus zusammengekniffenen Augen musterte. Eine Braue schoss fragend hoch. Die beiden Duchessen pressten die Lippen zusammen und runzelten offenbar missbilligend die Stirn.

				Sein Blick war nicht unbemerkt geblieben. Jegliches Vergnügen, das sie empfunden hatte, schwand augenblicklich.

				»Ah, hier haben wir das Passende: Hyazinthen, Rhododendron und Eichenblätter«, las Brandon vor. Fragend blickte Sophie Clarissa an, die nur mit den Schultern zuckte. Sie wusste auch nicht, was das hieß.

				»Übersetzung?«, fragte Sophie.

				»Wenn ich alles richtig verstanden habe, heißt das ›Vorsicht, ich bin gefährlich und unerschrocken bei Sport und Spiel‹«, fügte Brandon hinzu. Die Damen lachten laut auf. Sophie musste sich sogar mit dem Taschentuch die Lachtränen aus den Augenwinkeln tupfen.

				»Wunderbar. Bei einem deiner Fechtturniere wäre das sicher passend, Brandon. Aber für eine Hochzeit ist es nicht ganz das Richtige«, meinte Lady Hamilton. Sie lächelte ihren Sohn warm an.

				»Ich muss zugeben, du hast recht. Versuchen wir eine andere Kombination«, sagte Brandon. Er blätterte das Buch durch, ehe er ihnen eine neue Kombination anbot: »Gardenien, rote Kamelien und wilde Stiefmütterchen.«

				»Ich habe keine Ahnung«, gestand Lady Hamilton.

				»Clarissa, schau du das nach«, sagte Lady Richmond. Brandon gab seiner Verlobten das Buch, und sie warfen einander ein höfliches, aber seelenloses Lächeln zu. Zumindest kam es Sophie so vor.

				»›Du bist schön, du bist die Flamme meines Herzens und nimmst all meine Gedanken ein‹«, las Clarissa vor. Ihre Augen waren auf das Buch gerichtet, und so sah sie nicht, dass Brandon erneut Sophie betrachtete.

				Diesmal war es kein flüchtiger Blick. Brandons Blick fand Sophies und hielt ihn fest. Ohne Worte, nur durch den Ausdruck in seinen Augen, wusste sie, dass diese Worte ihr galten. Sie war schön. Sie war die Flamme seines Herzens. Sie nahm all seine Gedanken ein.

				»Die Farbkombination passt nicht zu den anderen Farben, die wir für die Zeremonie ausgesucht haben«, meinte Lady Richmond herablassend.

				Aber hier ging es nicht um seine Hochzeit. Es ging um Sophie, und das wusste sie. Es kostete sie große Überwindung, sich von seinem Blick zu lösen. Sie schaute die anderen an. Ihre Blicke verrieten deutlich, dass sie etwas argwöhnten.

				Lady Richmonds kalter Zorn war Sophie unangenehm. Aber es waren vor allem Lady Hamiltons nachdenklicher Gesichtsausdruck und Clarissas undurchdringliche Miene, die Sophie am meisten sorgten. Eine Welle der Scham überschwemmte sie, weil ihre Gefühle sich ihren guten Vorsätzen widersetzten.

				Das Gespräch kehrte zum Thema Blumenschmuck zurück. Sie brauchten die richtigen Blüten für die Brauthaube, für die Blumengestecke auf dem Altar und für die Tische beim Hochzeitsmahl. 

				Clarissa interessierte sich kein bisschen dafür.

				Ihre Aufmerksamkeit wurde eher durch die seltene und ungewöhnliche Anwesenheit ihres Verlobten gefesselt. Bisher hatte er nie das geringste Interesse an den Einzelheiten der Hochzeit gezeigt. Was im Grunde absolut in Ordnung war, weil man von einem Mann nichts anderes erwartete, wenn es um Hochzeiten ging.

				Aber nun war Clarissa klar geworden, dass ihr Verlobter sich überhaupt nicht für Blumen, Hochzeiten oder ihre Wenigkeit interessierte, sondern nur Augen für Miss Sophie Harlow hatte.

				Es sollte mich eigentlich viel mehr beunruhigen, dachte Clarissa. Sie müsste doch außer sich sein. Aber stattdessen fühlte sie sich bloß allein gelassen.

				Clarissa sah zu, wie Sophie scheinbar mühelos lustige Bemerkungen machte oder Brandon zärtliche Seitenblicke zuwarf. In Sophies Gegenwart verhielt er sich weniger wie ein Duke, sondern vielmehr wie ein Mann. Er war so anders, dass es Clarissa einen Stich versetzte. Wenn ich doch nur ein bisschen wie Sophie sein könnte, vielleicht würde sich mein Verlobter dann mehr aus mir machen, dachte sie.

				Das Wissen, diese Seite von ihm nicht zum Klingen bringen zu können, betrübte sie. Aber sie wusste einfach nicht, wie sie es bewerkstelligen sollte! Er war so reserviert, und sie war so schüchtern, und ihre Mutter flatterte ständig um sie herum. Clarissa hatte nicht die geringste Chance, mit ihrem eigenen Verlobten zu schäkern. Sie wünschte sich jemanden, der sie aus der Reserve locken würde, denn sie selbst hatte keine Ahnung, was sie tun sollte.

				Es war dumm, sich darüber Gedanken zu machen. Schließlich würde sie ihn heiraten, egal was passierte. Es musste dieses ständige Gerede über Liebe sein, das ihr zu Kopf stieg. Ihre Mutter hatte sie vorher gewarnt. Man verliebte sich erst nach der Hochzeit. Es war also absolut in Ordnung, wenn sie ihn jetzt noch nicht liebte. Es störte niemanden, dass sie in seiner Gegenwart so still und verschlossen war. Schließlich würden sie einander in Zukunft noch sehr nahe kommen. Zumindest hoffte sie das.

				Clarissa konnte schließlich nicht einfach verkünden, dass sie den Duke und Sophie für ein wunderbares Paar hielt, und verlangen, dass ihr Verlobter sie freigeben solle, damit sie … ja, was?

				Es gäbe wohl kaum jemanden, der sie noch heiraten wollte, wenn sie von einem anderen sitzen gelassen worden war. Clarissa vermutete zudem, dass ihre Familie verzweifelt auf die Geldmittel angewiesen war, die sie nur bekommen konnten, wenn sie ihre Tochter an einen reichen Mann verheirateten.

				Alle anderen brachen in Gelächter aus, und Clarissa beeilte sich einzustimmen, damit niemandem auffiel, dass sie mit ihren Gedanken woanders war. Das war ihr in letzter Zeit häufiger passiert. Seit Lord Brandon sie kürzlich gefragt hatte, was sie über die Liebe dachte, hatte Clarissa sich vorgestellt, wie es wäre, sich zu verlieben.

				Konnte ihr das passieren? Konnte ihre Liebe, anders als das tragische Schicksal ihrer armen, toten Tante Eleanor, ein glückliches Ende nehmen? Oder war es schon zu spät für sie?

				»Was denken Sie, Lady Clarissa?«, fragte Lady Hamilton. Es war Clarissa schrecklich peinlich, weil sie keine Ahnung hatte, worüber gerade gesprochen wurde.

				»Rosen mit kleinen orangefarbenen Blüten und Tulpen«, warf Sophie ein, die ihr Unbehagen gespürt hatte. Erneut wurde Clarissa daran erinnert, warum sie Sophie mochte.

				»Das würde mir gefallen«, antwortete sie.

				»Ich habe gehofft, du würdest dich für die andere Kombination entscheiden.« Ihre Mutter klang verschnupft.

				»Die wäre genauso hübsch«, stimmte Clarissa hastig zu. Weil sie ihrer Mutter immer zustimmte.

				Als sie ihre Sachen zusammensuchten, um sich langsam auf den Heimweg zu machen, bemerkte Clarissa erneut die intensiven Blicke zwischen Lord Brandon und Sophie. Und sie wusste, dass auch Lady Hamilton die Blicke nicht verborgen blieben, da sie Clarissa aufmunternd anlächelte und mitfühlend ihre Hand drückte. Wenn sie die geschürzten Lippen und die zusammengekniffenen Augen ihrer Mutter richtig deutete, hatte sie es auch bemerkt. Das war ein schlechtes Zeichen.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 16

				White’s Club für Gentlemen
Später an diesem Nachmittag

				»Du trinkst schon am helllichten Tag? Geht’s dir nicht gut?«, fragte Simon, Lord Roxbury, seinen langjährigen Freund Brandon, als er ihn im Club in einem der vorderen Empfangszimmer antraf, die auf die St. James Street hinausgingen.

				Lord Borwick, Lord Biddulph und ein Freund, der mit dem unglückseligen Namen Mitchell Twitchell geschlagen war, versuchten sich an einer Partie Whist. Da ihnen der vierte Mann fehlte, gestaltete sich das Unterfangen schwieriger als gedacht. Ansonsten war der Raum leer.

				»Ich habe gerade den ganzen Morgen damit zugebracht, über die Blumenarrangements für meine Hochzeit zu diskutieren«, antwortete Brandon. Sein Freund sank ihm gegenüber in einen Ledersessel. Es war vielleicht das erste Mal, dass er meine Hochzeit sagte. Die Worte klangen bitter.

				»Du lieber Himmel, Junge! Was zum Teufel ist mit dir los? Warum überlässt du diesen Blödsinn nicht dem Frauenvolk?« Roxbury genehmigte sich einen Schluck Brandy und lümmelte sich in seinen Sessel.

				Warum? Weil er gewusst hatte, dass Sophie dort sein würde. Er hatte der Gelegenheit nicht widerstehen können. Außerdem hatte er gedacht, es wäre durchaus angebracht, seiner Verlobten die Aufwartung zu machen. Es war seine stille Hoffnung gewesen, von Clarissa wieder daran erinnert zu werden, was er wollte: eine kühle, gefasste Frau wie sie.

				Aber dann hatte er sich in ein unterhaltsames Geplänkel mit Sophie verstrickt, das er wider besseres Wissen sehr genossen hatte. Sie lenkte ihn ab.

				Er wollte Clarissa heiraten! Er wollte sich nicht ständig ablenken lassen, aber …

				»Ich bin gegen meinen Willen der unpassenden und intensiven Anziehungskraft von Miss Harlow erlegen«, erklärte Brandon.

				»Wer ist Miss Harlow?«

				»Sie schreibt in der London Weekly über Hochzeiten«, sagte Brandon. Er erwartete nicht, dass Roxbury mit dem Teil der Zeitung vertraut war, der über die Hochzeiten berichtete. Gut möglich, dass sein Butler diesen Teil ausschnitt, ehe er die Ausgabe neben Simons Frühstücksteller legte.

				»Du bist also in eins der lockeren Frauenzimmer von der Weekly vernarrt. Herrlich«, bemerkte Roxbury grinsend.

				»Sie ist kein lockeres Frauenzimmer.«

				»Darum geht es doch gar nicht. Du bekommst bloß Panik, weil dir mit der Eheschließung der Untergang droht. Allein der Gedanke an ›bis dass der Tod euch scheidet‹ muss dich doch in Schrecken versetzen. Das sollte es auch, wenn da noch ein gesunder Mann in dir schlummert.«

				»Aber warum sie? Und warum jetzt?«, fragte Brandon. Er trank einen Schluck Brandy. Er hatte bisher noch nie irgendwelche unpassenden oder ungelegenen Leidenschaften entwickelt. 

				»Weil du den Frauen nicht nachjagst. Sie müssen zu dir kommen. Und dann taucht diese eine Frau ausgerechnet in dem Augenblick auf, in dem du einen Moment lang in Panik gerätst, weil du dich fragst, ob eheliche Treue und der ganze Kram wirklich das Richtige für dich sind«, erklärte Roxbury.

				»Du willst also behaupten, jede andere Frau würde bei mir auch solche …« Brandon zögerte. Er wollte nicht über Gefühle sprechen. »… auch so ein Interesse wecken, wenn sie zu diesem Zeitpunkt in mein Leben treten würde?«

				»Ganz genau. Ich bin sicher, Miss Harlow ist eine entzückende Dame«, sagte Roxbury. Er zögerte.

				Oh, Roxbury hatte ja keine Ahnung, über welch zahllose Reize sein Schreibfräulein verfügte. Und so Gott wollte, würde er es auch niemals erfahren.

				Roxbury fuhr fort: »Aber es ist alles eine Frage des richtigen Zeitpunkts. Wenn du nicht verlobt wärst, wette ich, du hättest sie keines zweiten Blickes gewürdigt.«

				Brandon dachte an die Liste, auf der er die Wünschenswerten Eigenschaften einer Ehefrau aufgeführt hatte. Vermutlich hätte er nie groß Notiz von Miss Harlow genommen. Sie war nicht das, was er wollte. Trotzdem war die Anziehungskraft beinahe greifbar. Irgendwie seltsam.

				»Weißt du, deine Tage als Junggeselle sind inzwischen gezählt«, meinte Roxbury. »Du solltest die letzte, kostbare Zeit in Freiheit nicht vergeuden.«

				»Willst du etwa andeuten, ich sollte mich auf eine Affäre mit ihr einlassen?« Brandon nahm einen ordentlichen Schluck Brandy.

				Roxbury sah ihn nur stumm an.

				»Ich hab’s begriffen«, sagte Brandon und nahm noch einen Schluck.

				Sein Freund wusste absolut nichts über die Ehe. Außer dem, was er von den verheirateten Frauen erfuhr, die er regelmäßig umschmeichelte, um sie ins Bett zu bekommen. Aber Roxbury wusste das eine oder andere (oder auch einiges mehr) darüber, was es hieß, ein Lebemann zu sein, der Affären hatte. Er war mit allen Höhen und Tiefen des Junggesellenlebens vertraut.

				Wenn Roxbury also behauptete, Brandon reagiere nur angesichts der bevorstehenden Ehe panisch, dann war er geneigt, ihm zu glauben – selbst wenn er sonst nie panisch reagierte.

				Wenn Roxbury zudem sagte, es sei nichts Besonderes an Miss Harlow, außer eben der Umstand, dass sie ausgerechnet in diesem Augenblick in sein Leben getreten war, dann war er geneigt, auch das zu glauben, obwohl Brandon mehr als nur ein paar Eigenschaften aufzählen könnte, derentwegen sie sehr gut zu ihm passte.

				Roxbury blickte erst nach links, dann nach rechts. Nachdem er sich überzeugt hatte, dass Borwick, Biddulph und Twitchell in ihr Kartenspiel vertieft waren und kein Interesse an ihrem Gespräch zeigten, beugte er sich über den Tisch und fragte leise: »Also, hast du …?«

				»Ich bin ein treuer Mann, Roxbury.«

				»Ich nehme an, ich habe mir genug Fehltritte geleistet, dass es für uns beide reicht«, sagte Simon und lehnte sich entspannt zurück.

				»Ich sollte mich wohl lieber eines Kommentars enthalten«, erwiderte Brandon und grinste.

				»Aber ganz ehrlich, Brandon, du hast drei Möglichkeiten. Ich habe sogar eine Liste für dich, ich weiß, du magst Listen. Erstens: Du kannst sie dir nehmen. Zweitens: Du kannst dich in Enthaltsamkeit üben. Drittens: Du jagst deine Verlobte zum Teufel und schaust, was aus dir und dem Schreibfräulein wird.«

				»Ist es denn so einfach?«

				»Aber ja! Du hast schon zu viel Zeit unter Frauen verbracht, wenn du glaubst, es gebe dreiundneunzig Arten, eine Situation zu beurteilen, und doppelt so viele Handlungsmöglichkeiten«, bemerkte Roxbury.

				Brandon musste gegen seinen Willen lachen. Er hatte Schwestern, weshalb ihm diese Diskussionen durchaus vertraut waren.

				»Zum Schluss brauche ich noch deinen Rat«, sagte Roxbury. »Lady Derby hat den Eindruck gewonnen, ich würde sie zu deiner Hochzeit mitnehmen.«

				»Und wo liegt das Problem?«

				»Lady Belmont nimmt an, ich werde deine Hochzeit mit ihr besuchen«, sagte Roxbury. Er wirkte etwas verlegen bei dem Eingeständnis, dass er nicht bloß eine, sondern zwei Witwen verführt hatte.

				»Und jetzt brauchst du meinen Rat, mit wem du kommen sollst?«, fragte Brandon.

				»Oder weißt du eine Möglichkeit, wie ich es schaffe, keine von beiden zu begleiten? Wenn man mit einer Lady bei einem Ereignis dieser Größenordnung auftaucht, geht man eine gewisse Verpflichtung ein. Man könnte glauben, wir stünden uns näher, als es tatsächlich der Fall ist. Das kann ich nicht riskieren.«

				»Nun ja, ich vermute außerdem, es könnte die Freundschaft der beiden fraglichen Ladys ruinieren, wenn du mit einer von ihnen öffentlich auftrittst und mit der anderen nicht«, sagte Brandon.

				»Eigentlich sind sie inzwischen Todfeindinnen. Das kommt meinem Vorhaben im Grunde entgegen. Ich weiß, dass sie nicht mehr miteinander reden. Sie werden also nie herausbekommen, dass ich sie abwechselnd in ihren Betten besuche.« Roxburys Grinsen war verflucht breit und ungeheuer selbstgefällig.

				»Ich bin entsetzt«, erklärte Brandon. »Allerdings nicht im Geringsten überrascht. Ich kenne dich schließlich gut genug, und dieses Vorgehen zeugt von deiner Intelligenz.«

				»Jemand muss dein perfektes Benehmen ja ausgleichen«, stichelte Roxbury. »Also? Wie komme ich aus der Sache heraus?«

				»Das weiß ich nicht. Aber ich könnte dich bitten, mein Trauzeuge zu werden. Damit wäre es dir unmöglich, eine Krankheit vorzuschützen und der Zeremonie einfach fernzubleiben.«

				»Du hinterhältiger Bastard«, sagte Roxbury. Aber er lächelte. 

				Brandon machte sich auf den Weg nach Hause. Es war ein schöner, lauer Sommerabend. Fast wie an jenem Tag, als er Sophie das erste Mal begegnet war. Vielleicht gelang es ihm, die Stelle wiederzufinden, an der aus seinem schnurgeraden Weg, auf dem er bisher vorangeschritten war, jene zunehmend kurvige, wirre Straße geworden war, auf der seine Gedanken und – verflucht! – Gefühle miteinander rangen.

				Clarissa bot ihm alles, was er sich von einer Ehefrau wünschte. Mit ihr konnte er ein stilles, ruhiges und unbeirrtes Leben führen. Er würde für sie sorgen, aber er würde sie nie lieben. Das würde ihn vor seelischen Verheerungen bewahren, falls er sie irgendwann verlor.

				Abenteuer gehörten in Romane. In seinem Leben hatten sie keinen Platz.

				Aber Sophie rührte etwas in ihm an. Sie schaffte es, ihn allein mit einer witzigen Bemerkung oder dem Blitzen ihrer Augen zum Lachen zu bringen. Sie war wie ein Lichtfunke, der die Dunkelheit erhellte, in der er bisher gelebt hatte. Sie brachte den früheren Brandon wieder ans Tageslicht. Und natürlich war da noch die unbestreitbare Tatsache, dass er sie verführen und sie auf die natürlichste und intimste Art in Besitz nehmen wollte. 

				Natürlich hatte er schon zuvor in seinem Leben Lust empfunden und sie in der Vergangenheit auf diskrete Art und Weise ausgelebt, doch intensive Gefühle, wie Sophie sie in ihm weckte, waren ihm bislang völlig fremd gewesen.

				Brandon befürchtete, dass Roxbury sich irren könnte. Es lag nicht daran, dass sie ihm zu diesem verflixt ungünstigen Zeitpunkt über den Weg gelaufen war. Es lag an Sophie. Wie man es drehte und wendete, eine Affäre kam für ihn nicht infrage. Genauso wenig konnte er Clarissa den Laufpass geben. Er war ein Ehrenmann. Ein Mann, der zu seinem Wort stand. Die Eheverträge waren unterzeichnet und die Verlobung öffentlich gefeiert worden. Es gab für ihn kein Zurück mehr.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 17

				Noch vierzehn Tage bis zur Hochzeit …

				St. George’s Church
Hanover Square, London

				Die Hochzeit des Marquess of Winchester mit Miss Victoria Selby konkurrierte mit der von Brandon und Clarissa um den Titel als Hochzeit des Jahres. Der Bräutigam war ein sehr angesehener Marquess; die Braut war die Tochter eines Earls. Außerdem handelte es sich um eine Liebesheirat.

				Wie gewöhnlich saß Sophie am äußeren Ende einer Bankreihe, möglichst weit vom Mittelgang entfernt, wo die Braut entlangschreiten würde. So konnte Sophie unbemerkt verschwinden, falls es nötig war.

				Julianna begleitete sie auch heute, wie sie es oft tat. Zum einen, weil sie Material für ihre eigene Kolumne sammeln wollte, und zum anderen, um sich um Sophie kümmern zu können.

				»Es gibt keinen Grund, jetzt schon unruhig zu werden«, sagte Julianna. Aber Sophie war trotzdem nervös. Näherin oder Dienerin, Gouvernante oder Mätresse …

				Diese Hochzeit war anders als alle bisherigen. Brandon war zugegen. Sie beobachtete sein Eintreffen und wie er seinen Platz einnahm. Er saß am anderen Ende derselben Bankreihe, in der sie Platz genommen hatte. Wenn sie sich ein bisschen nach vorne beugte und beiläufig in seine Richtung schaute …

				Sie erregte seine Aufmerksamkeit und lächelte, wenngleich ihr Lächeln etwas gequält war. Hochzeiten regten sie immer auf, und hier erinnerte sie zudem alles an seine bevorstehende Vermählung. Allein ihn zu sehen, ließ sie daran denken, und das machte alles nur noch schlimmer.

				Konzentrier dich, schalt sie sich. Atme.

				»Näherin oder Dienerin … ach, verflixt und zugenäht«, murmelte sie. Heute half der Spruch ihr nicht weiter.

				Sophie hatte ihren Bleistift und den Notizblock schon hervorgeholt, um jedes Detail der Zeremonie sofort zu notieren: die Namen der Angehörigen der Braut, was sie trugen, ob etwas Ungewöhnliches passierte. Am meisten interessierte sie aber, wie sich Braut und Bräutigam einander gegenüber verhielten.

				Sie hatte schon ein paar Notizen gemacht: Liebesheirat, rosafarbene Rosen und Orangenblüten, überfüllte Kirche, nur noch zwei Wochen, um …

				Zwei Wochen um was? Wollte sie Lord Brandon in dieser kurzen Zeit davon überzeugen, seiner perfekten Verlobten den Laufpass zu geben? Noch dazu für eine kleine Zeitungsschreiberin? Oder blieben ihr noch vierzehn Tage, um sich gegen den Liebeskummer zu wappnen, der sie nach seiner Hochzeit erfassen würde?

				Beides schien unmöglich.

				Sie blickte schon wieder in seine Richtung.

				Er ertappte sie erneut dabei. Das war das Problem, dachte sie. Es ging nicht nur ihr so. Er dachte auch an sie. Er warf ihr diese Blicke zu. Es war irgendwie magisch. Er zog sie an wie ein Magnet, und sie konnte dem unmöglich widerstehen. Auch jetzt konnte sie den Blick nicht abwenden.

				»Wo guckst du denn die ganze Zeit hin?«, fragte Julianna. Dann sah sie Brandon und sagte: »Oh.«

				»Ich weiß«, gab Sophie zu. Sie fand, das Gefühl von Schmetterlingen im Bauch wurde überbewertet. Es fühlte sich ziemlich unangenehm an.

				»Ich dachte, du machst dir nichts aus ihm, weil er in zwei Wochen eine andere heiratet«, bemerkte Julianna sachlich. So einfach war es nicht, aber das schien ihre Freundin nicht zu begreifen. Sophie unternahm keinen Versuch, es ihr zu erklären. Zumindest nicht jetzt. Wenn sie das versuchte, müsste sie sich auch innigere Gefühle eingestehen, die sie gar nicht für ihn empfinden wollte.

				»Danke, dass du mich daran erinnerst«, bemerkte Sophie stattdessen.

				»Du klingst nicht besonders glücklich darüber«, sagte Julianna.

				»Bin ich auch nicht«, antwortete Sophie. Sie wusste, sie musste sich den Tatsachen stellen: Sie war einem Mann verfallen, der in nur zwei Wochen eine andere Frau heiraten würde. Vielleicht konnte sie darüber später nachdenken. Es war schwer genug, eine Hochzeit durchzustehen.

				»Was ist denn los?«

				»Ich habe mich in ihn verliebt, Julianna«, flüsterte Sophie ihrer Freundin zu. Mit der Einladungskarte begann sie, sich frische Luft zuzufächeln. Warum wurde es in St. George’s nur immer so verflucht heiß?

				»Oh mein Gott«, murmelte ihre Freundin.

				»Wo ist die Braut? Die Trauung sollte doch langsam losgehen«, wechselte Sophie abrupt das Thema. Die Symptome verschlimmerten sich wie üblich: Ihr Magen war gereizt und ihre Handflächen verschwitzt. Oh, wie sie diese bangen Minuten hasste!

				Näherin oder Dienerin, Gouvernante oder Mätresse.

				Vielleicht wollte sie ja eine Mätresse werden. Lord Brandons Mätresse. Sie blickte wieder in seine Richtung; er schien sie nicht zu bemerken. Er stand gerade auf, um die Damen Richmond zu begrüßen.

				»Und wo wir schon dabei sind, wo steckt der Bräutigam?«, wunderte sich Julianna.

				»Ist er nicht hier?«, fragte Sophie besorgt. Das war noch ein guter Grund, warum sie Julianna gerne mitnahm. Ihre Freundin war größer als sie und konnte den Altar auch von den hinteren Kirchenbänken aus gut sehen.

				»Nicht, soweit ich es sehen kann.«

				»Ach, verdammt!«, flüsterte Sophie aufgeregt.

				»Sophie!«

				»Ich fürchte, ich kann nicht länger bleiben«, sagte Sophie. Sie stand auf und ging. Julianna war klug genug, sie nicht aufzuhalten. Statt das Gotteshaus direkt zu verlassen, suchte Sophie Zuflucht im Vorraum. Brandon war hier, und ihre Sehnsucht nach seiner Nähe hatte über den Wunsch gesiegt, auf schnellstem Weg aus der Kirche zu verschwinden.

				Während sie unruhig auf den Steinfliesen hin und her lief, verfluchte sie Matthew Fletcher und murrte über die schreckliche Arbeit, die sie seinetwegen hatte annehmen müssen. All diese Bräute, denen sie zusehen musste! Sie war keine von ihnen, und es war sehr unwahrscheinlich, dass sie je zu ihnen gehören würde.

				Sie dachte an Brandon. Sie musste häufig an ihn denken … Sophie blieb stehen und seufzte. Ja, sie wollte ihn, doch sie konnte niemals mit ihm zusammen sein.

				Sie wischte sich eine Träne von der Wange. Sollte die Liebe nicht ein reines, zauberhaftes Gefühl sein? Für sie war dieses Gefühl nur schmerzhaft und kompliziert.

				Vor einem Jahr war sie aus heiterem Himmel vom Liebeskummer getroffen worden. Und nun musste sie all das noch einmal durchmachen. Zuerst hatte sie sich in einen Mann verliebt, der sie verließ. Und jetzt hatte sie sich in einen Mann verliebt, der eine andere Frau nicht ihretwegen verlassen würde.

				»Sophie. Geht es Ihnen gut?«

				Sie wirbelte herum. Zu ihrer Überraschung stand Lord Brandon hinter ihr. Er wirkte ehrlich besorgt. Sie wollte nicht, dass er sie so verletzlich und bewegt sah. Trotzdem wünschte sie sich ebenso heftig, sich einfach in seine Arme zu werfen und ihre Wange an seine Brust zu drücken. Aber sie hielt sich mühsam zurück.

				»Was machen Sie hier?«, fragte Sophie. Suchend blickte sie sich nach Clarissa oder seiner Mutter um. Oder irgendeinem anderen Grund für seine Anwesenheit.

				»Ich habe bemerkt, dass Sie verschwunden sind, und hatte den Eindruck, dass es Ihnen nicht gut geht«, antwortete er, als könnte das alles erklären. Sie wartete einen Augenblick, ob noch eine richtige Erklärung folgen würde. Dann dämmerte es ihr: Er machte sich Sorgen. Um sie.

				»Ich hasse Hochzeiten«, stieß Sophie hervor. Nur die anderen Schreibenden Fräulein wussten, dass die gefeierte Hochzeitskolumnistin der London Weekly diese hübschen Zeremonien, über die sie schrieb, verabscheute und verachtete. Aber die Kolumne bezahlte ihre Rechnungen.

				An seiner Miene konnte sie deutlich ablesen, dass er das nicht erwartet hatte.

				Brandon trat beiseite. Er zog Sophie in einen Alkoven, der ihnen ein bisschen Privatsphäre bot.

				»Jeden Samstagmorgen ertrage ich eine Trauung nach der nächsten, obwohl mich das alles so … so …«

				Die Worte kamen ihr nicht über die Lippen. Es fühlte sich an, als blieben sie ihr im Hals stecken, bis sie daran erstickte. Sie wollte ihm erklären, dass ihr bei jeder Hochzeit das Herz aufs Neue brach. Dass sie keine Hochzeit mehr fürchtete als seine. Bei jedem Mann, der vor den Altar trat, fragte sie sich, warum sie sich nicht in diesen verliebt hatte. Bei jeder Braut, die auch nur den halben Weg zum Altar schaffte, fragte Sophie sich, ob sie jemals so weit kommen würde. Und die ganze verfluchte Zeremonie und die Feierlichkeiten ließen in ihr ein schales Gefühl zurück. Sie fühlte sich unvollständig und geriet jedes Mal aufs Neue in Panik.

				Brandon schloss seine Hände vorsichtig um ihre Oberarme und blickte ihr aufmerksam in die Augen.

				»Sophie, atmen Sie jetzt tief durch«, befahl er ihr. Sie gehorchte. Seine Stimme klang so selbstsicher, und sie beruhigte sich augenblicklich. »Erzählen Sie mir, warum Sie Hochzeiten hassen.«

				Würde er sie weniger begehrenswert finden, sobald er die Wahrheit wusste? Sie fühlte sich ein bisschen wie gebrauchte Ware oder etwas, das jemand kauft und dann wieder zurück in den Laden bringt, weil es doch nicht das war, was er sich erhofft hatte. Es war vielleicht das Beste, wenn er geringer von ihr dachte.

				Aber mit jeder Sekunde, die er hier in dem Alkoven neben ihr stand und sich mit ihr vor neugierigen Blicken verbarg, mit jeder Sekunde, in der er genau das tat, was sie brauchte, spürte sie, wie sie sich mehr in ihn verliebte.

				»Ich wurde sitzen gelassen.« Ihre Stimme war nur ein Hauch.

				»Der Mann ist ein Idiot«, sagte Brandon.

				»Ich habe es immerhin den halben Mittelgang hinunter geschafft …«

				Brandon nahm ihre Hände in seine und drückte sie mitfühlend. Sie verliebte sich noch mehr in ihn. »Und jetzt fühle ich mich bei jeder Trauung elend, bis die Braut vor dem Altar neben den Bräutigam tritt. Aber ausgerechnet heute ist der Bräutigam verschwunden, und die Braut verspätet sich …«

				»Schhhh …« Brandon legte einen Finger auf ihre Lippen, weil ihre Stimme schwindelerregende Höhen erklomm, wenn sie in Panik geriet. »Es kommt jemand.«

				Er zog sie noch tiefer in die Schatten. Aus einer Kammer betrat die Braut den Vorraum. Sophie fand sie wunderschön in ihrem silbernen Satinkleid, das mit zahllosen Perlen bestickt war. Es schimmerte wie silbriges Mondlicht.

				Die Braut bemerkte die beiden nicht, sondern lächelte glücklich ihren Vater an. Sie richtete sich auf und blickte dann ganz bewusst zum anderen Ende des Mittelgangs. Vermutlich sah sie ihren Bräutigam am Altar auf sie warten, denn ihr Lächeln war strahlend schön.

				Sophie erinnerte sich wieder daran, wie es sich damals angefühlt hatte, als sie dort stand. Sie war zu spät gewesen und hatte nicht innegehalten, um den Gang hinunterzuschauen und ihren Bräutigam anzulächeln. Sie wusste nicht, ob er das Lächeln erwidert hätte. Stattdessen war sie direkt in die Katastrophe gestürmt.

				Sie hatte erst viel später erfahren, dass Matthew versucht hatte, vorher noch einmal mit ihr zu sprechen. Die Frauen vor ihrer Kammer hatten ihn verscheucht. Dann war sie auch noch zu spät gekommen, und er war von jemandem zum Altar geführt worden, obwohl es noch nicht soweit war. Es war seine einzige Chance gewesen, ihr auf halbem Weg entgegenzukommen.

				Die Musik setzte ein. Die Braut machte erst einen Schritt, dann den nächsten. Sie ging ihrer Zukunft entgegen. Und die ganze Zeit stand Brandon an Sophies Seite und hielt ihre Hand.

				In ihren Augen brannten heiße Tränen. Das hier war es, was sie immer gewollt hatte: einen Mann, der neben ihr stand und einfach ihre Hand hielt, wenn sie gerade jemanden brauchte.

				»War es eine Liebesheirat?«, fragte er.

				»Für mich wäre sie es gewesen. Aber Liebe hat ihm nicht gereicht.«

				»Was ist passiert?«, fragte Brandon.

				»Er suchte das Abenteuer. Und dieses Abenteuer bot ihm eine gewisse Mrs Lavinia Tibbits. Eine Witwe, die viel reiste und die er nur zwei Wochen vor der Hochzeit in einem Gasthaus kennengelernt hatte.« Es tat noch immer weh, davon zu erzählen.

				»Sie wurden an Ihrem Hochzeitstag sitzen gelassen …«, wiederholte Brandon vorsichtig.

				»Ich habe es sogar den halben Gang hinunter geschafft, um genau zu sein«, sagte Sophie.

				»Wegen einer anderen Frau?«, fragte er.

				»Und jetzt schreibe ich über die perfekten Hochzeiten, die alle anderen feiern dürfen«, fuhr sie unverblümt fort. Seine Miene verriet ihr, dass ihn diese Vorstellung überraschte. Sie konnte geradezu sehen, wie er diese Information verarbeitete. Dabei wirkte er ruhig und nachdenklich.

				Vermutlich verstand er jetzt, warum das hier zwischen ihnen – wie auch immer man es nennen mochte – kein leichtfertiger Flirt für sie war, sondern gefährlich vertrautes Terrain.

				Brandon tat daraufhin das in dieser Situation einzig Richtige: Er legte die Arme um sie und zog sie an sich. Sophie dachte an ihren unglückseligen Hochzeitstag, als Matthew versucht hatte, sie in den Arm zu nehmen, um sie zu trösten. Sie hatte sich seither schmerzlich nach dem Schutz gesehnt, den ihr die starken Arme eines Mannes boten.

				Endlich hatte sie ihren Hafen gefunden.

				Sophie presste die Wange an seine Brust. Er fühlte sich warm und stark an, und sie konnte das Pochen seines Herzens hören, das beständig und kräftig schlug. Diesem Mann konnte eine Frau ihr Herz und ihre Liebe anvertrauen. Ein Leben lang.

				Brandon hielt sie fest. Eine Hand ruhte auf ihrem Rücken, die andere in ihrem Nacken. Sie war ganz in seinem Bann und hätte jedem seiner Worte bedingungslos gehorcht.

				In ihr brannten heißes Verlangen und zugleich rasende Eifersucht auf Clarissa.

				Schon die kleinste seiner Berührungen ließ wohlige Schauer über ihren Rücken rinnen. Ihr Verstand setzte aus. Sie bestand nur noch aus diesen ursprünglichen, schamlosen Gefühlen, die die Kontrolle übernahmen. Mit den letzten Resten ihres Verstands gelang es Sophie dennoch, sich von Brandon zu lösen. Sie blickte zu ihm auf. 

				Seine Augen hatten sich verdunkelt und die Farbe von Gras im Mondlicht angenommen – Schwarz, das nur einen Hauch von Grün ahnen ließ. Sophie liebte seine Augen, aber der Gedanke daran verblasste angesichts der Tatsache, dass sie im Vorraum einer Kirche standen und sich während einer Hochzeit sehnsüchtig umarmten.

				Schon in zwei Wochen würde er wieder hier stehen und Clarissa heiraten.

				Die intensive, lebendige Hitze, die von ihr Besitz ergriffen hatte, ließ nach. Sie fröstelte.

				»Was tun wir bloß?«, fragte Sophie.

				»Wir geraten in Schwierigkeiten«, antwortete Brandon. Er lächelte. 

				»Sie mögen es wohl, in Schwierigkeiten zu geraten«, antwortete Sophie.

				»Oh ja.«

				Wenn sie hörte, wie Brandon diese ganz besonderen Worte in einer Kirche zu ihr sagte, fragte sich Sophie insgeheim, wie weit sie wohl gehen würden, um dieses zauberhafte, magische Etwas zwischen ihnen zu behalten? Würde dieser Ehrenmann sein Wort brechen und sie heiraten?

				Lady Clarissa fragte sich derweil, warum Miss Harlow aus der Kirche gestürmt war. Sie fragte sich allerdings nicht, warum ihr eigener Verlobter ihr gefolgt war. Er war immer noch Clarissas Verlobter und nicht Miss Harlows. Obwohl sie manchmal nicht sicher war, ob es so blieb. Diesen müßigen Gedanken schob sie rasch beiseite, denn es gab etwas, das sie viel mehr interessierte.

				Zum Beispiel, wer um alles in der Welt der Gentleman war, der sie so unverschämt anstarrte?

				Der Fremde saß auf der anderen Seite des Gangs. Er beobachtete sie alles andere als diskret. Schon viele Männer hatten sie mit begehrlichen Augen betrachtet, und es hatte sie immer gelangweilt. Dieses Mal erregte es sie.

				Clarissa hatte das Gefühl, er starrte sie nicht nur an, sondern könnte bis auf den Grund ihres Herzens oder in ihren Kopf oder ihre Seele schauen. Das klang verrückt, aber es änderte nichts daran, dass sie es so empfand.

				Clarissa setzte sich aufrecht hin und riskierte erneut einen Blick in seine Richtung. Wann ist es hier drin eigentlich so warm geworden?, fragte sie sich.

				Der Mann trug sein dunkelbraunes Lockenhaar, das im Nacken mit einem schwarzen Band zusammengefasst war, überraschend lang. Er hatte hohe Wangenknochen und scharf gezeichnete Gesichtszüge. Sein Mund verzog sich zu einem amüsierten Grinsen. Seine Augen waren blau, ein helles Blau, das von langen schwarzen Wimpern umrahmt war. Und diese blauen Augen waren auf sie gerichtet.

				Clarissa spürte ein merkwürdiges Gefühl in der Magengrube. Sie konnte nicht genau sagen, ob es die Aufregung oder die von ihm ausgehende Gefahr war. Aber eines wusste sie: Der Fremde war an diesem flauen Gefühl schuld.

				»Clarissa, pass auf«, zischte ihre Mutter.

				Gehorsam richtete sie den Blick nach vorne. Aber dann setzte die Musik ein. In zwei Wochen werde ich dort stehen, dachte Clarissa, als sie sich umdrehte und so tat, als würde sie zur Braut schauen.

				Aber sie hatte nur Augen für den Fremden, der sie beobachtete. Etwas Silbernes blitzte kurz zwischen ihnen auf. Die Braut, die gemessenen Schritts an ihnen vorbeiglitt.

				Sie wollte fragen, wer er war. Aber jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt.

				»Lord Brandon ist nicht zurückgekommen. Wo steckt er bloß?«, flüsterte ihre Mutter mit finsterer Miene.

				»Ich habe keine Ahnung, Mutter«, behauptete Clarissa. Eine Lüge. Er war mit Sophie zusammen. Aber es überraschte sie nicht und war ihr auch egal. Zumindest solange dieser unglaublich gut aussehende Fremde direkt neben ihr auf der anderen Seite des Gangs saß und ihre Blicke sich trafen.

				Wer ist er?

				Sie spürte zum ersten Mal in ihrem Leben ein freudiges Beben. Zum ersten Mal spürte sie Schmetterlinge in ihrem Bauch.

				Clarissa schaute erneut zu ihm hinüber. Es war ihr schlicht unmöglich, den Blick abzuwenden. Er blinzelte ihr zu. Blinzelte! Sie wurde knallrot, und zum ersten Mal seit ihrer Verlobung breitete sich ein von Herzen kommendes Lächeln auf ihrem Gesicht aus.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 18

				Noch zwölf Tage bis zur Hochzeit …

				In den Büros der London Weekly
Fleet Street 53, London 

				Dank Juliannas Notizen hatte Sophie genug Material, um ihre Kolumne zu füllen. Sophie musste über all die Hochzeiten, an denen sie im Laufe der Woche teilgenommen hatte – auch über die Winchester-Selby-Hochzeit –, berichten und außerdem eine weitere Folge ihrer Reportage über die »Hochzeit des Jahres« schreiben.

				Sie hatte zudem einen kühlen Brief von der Duchess of Richmond erhalten, in dem sie ausführlich über die Auswahl des Hochzeitskuchens und andere Pläne berichtete, die während verschiedener Treffen geschmiedet worden waren, zu denen man Sophie nicht eingeladen hatte. Was ihr im Grunde ganz recht war, denn Sophie fand kein besonderes Vergnügen daran, Stunden mit der Hochzeit der Frau zu verplempern, die den Mann heiraten würde, den sie selbst begehrte.

				Sie dachte an die zusammengekniffenen Augen und die geschürzten Lippen der Duchess, mit denen sie die intensiven Blicke zwischen Sophie und Brandon quittiert hatte.

				Schon in dem Augenblick war Sophie klar gewesen, dass die Duchess versuchen würde, sie von Brandon zu trennen. Sie fand auch nichts falsch daran. Aber wenn sie diese Artikelserie verlor, wäre Mr Knightly vermutlich nicht besonders erfreut. Autoren, die sein Missfallen erregten, schrieben nicht mehr lange für die London Weekly.

				In einer Stunde war eine Redaktionssitzung angesetzt, Sophie hatte also keine Zeit, seufzend und lamentierend an ihrem Schreibtisch zu hocken. Ein letztes Mal überflog sie ihre Kolumne. In Gedanken fügte sie bissige Kommentare hinzu.

				Miss Harlows Hochzeiten in besseren Kreisen

				Hochzeiten, Hochzeiten überall! (Ich habe Hochzeiten so satt!) Die wunderschöne Trauung des Marquess of Winchester und seiner Braut, Miss Victoria Selby, genoss die Autorin ganz besonders. (Himmel, war mir schlecht.) Die Zuneigung des Paars füreinander war deutlich sichtbar, und die Freude aller Anwesenden schien man mit Händen greifen zu können. Alle waren von dieser romantischen Hochzeit beseelt (auch Lord Brandon und ich). Wer kann bei einer Liebesheirat schon ungerührt bleiben? (Raten Sie mal!)

				Die Braut trug ein atemberaubendes Kleid aus silbernem und weißem Satin, für das die talentierte Madame Auteuil verantwortlich zeichnet. (So eins wünsche ich mir auch.) Die Modistin wird auch das Hochzeitskleid für Lady Clarissa Richmond kreieren. Ihrer Hochzeit mit dem Duke of Hamilton and Brandon fiebern alle entgegen (nur ich nicht), und die Pläne für die Feierlichkeiten gehen nun in die heiße Phase. Der Kuchen und die Blumen sind ausgewählt, und bis zum großen Tag bleiben nur noch zwei kurze Wochen. (Zwei Wochen, in denen alles passieren könnte. Darf eine junge Dame auf eine Sensation hoffen, die ihr eine Liebesheirat beschert?)

				Sie fertigte eine zweite Kopie des Artikels an (bei dem sie die Kommentare in Klammern natürlich wegließ), damit Mr Knightly ihre Kolumne korrigieren konnte. Ihr blieb gerade noch genug Zeit, um pünktlich zur Sitzung zu eilen.

				»Miss Sophie Harlow, wir wollen eine Erklärung!«, begrüßte Eliza sie, sobald sich alle hingesetzt hatten.

				»Du hast es in die Klatschspalten geschafft«, erklärte Annabelle und hielt eine Ausgabe der London Times hoch. Die London Times war der größte Konkurrent der London Weekly. Sophie hatte kein gutes Gefühl. 

				»Lass mal sehen«, sagte Julianna und nahm die Zeitung. Sie schlug die Seite mit der Klatschkolumne auf, die »Von einem, der sich auskennt« hieß. Der Autor der Kolumne war Juliannas Erzfeind. Laut las sie vor: »Auf der Hochzeit des Marquess of Winchester mit der Tochter des Earl of Selby huschte Miss Sophie Harlow kurz vor Beginn der Trauungszeremonie aus der Kirche. Wenig später folgte ihr der Duke of H. and B. Wir fragen uns – wie übrigens jeder in London –, warum er das tat. Könnte es sein, dass der perfekte Duke dieses eine Mal nichts Gutes im Schilde führt?«

				»Ich kann das erklären«, sagte Sophie. Sie sprach ganz ruhig – eine Ruhe, die sie nicht fühlte. »Ich habe mich nicht wohlgefühlt, deshalb bin ich für einen Moment nach draußen gegangen. Der Duke hatte noch etwas zu erledigen. Es war einfach Zufall.«

				Wenn ich meine Kolumne verliere … Der Gedanke war zu schrecklich, um ihn zu Ende zu denken. Sie liebte ihre Arbeit vielleicht nicht, aber sie war stolz darauf und wollte nicht auf eine der anderen Alternativen zurückgreifen müssen.

				Alistair Grey lächelte und legte mitfühlend eine Hand auf ihre. »Liebes, es ist doch nichts, weshalb du dich schämen müsstest, wenn du die Aufmerksamkeit eines attraktiven Dukes geweckt hast.«

				»Es sei denn, er ist mit einer anderen Frau verlobt«, bemerkte Julianna trocken.

				Schuldgefühle wegen Clarissa stiegen in Sophie auf, und zugleich empörte sie Juliannas Bemerkung. Schließlich war es tatsächlich großartig, die Aufmerksamkeit eines gut aussehenden Mannes wie Brandon geweckt zu haben. Auch wenn sie sich diesem Gefühl nicht vollkommen hingeben konnte, weil er nun mal verlobt war.

				»Wollen wir das jetzt wirklich diskutieren?«, mischte Grenville sich ein. »Gestern im Parlament hat einer der Dukes allen Ernstes angeregt, seine Bezüge um achtzehntausend Pfund anzuheben! Und das, während die Leute auf den Straßen verhungern! Ist dieses Thema nicht wichtiger? Sollten wir nicht diesem Missstand unsere Aufmerksamkeit schenken?«

				»Zweifellos«, antwortete Alistair. »Aber das ist nicht annähernd so faszinierend wie die Frage, was unsere Miss Harlow mit einem Duke im Vorraum einer Kirche getan hat.«

				Sie hatte nichts getan. Sie hatte sich nur verliebt.

				Es hatte ganz unschuldig begonnen, und sie vermisste schmerzlich das Hochgefühl jener Tage zwischen ihrer ersten Begegnung mit Brandon und dem Moment, als sie erkennen musste, dass sie niemals mit ihm zusammen sein durfte. Und obwohl sie versucht hatte, allen romantischen Gefühlen für ihn einen Riegel vorzuschieben, war es inzwischen zu spät. Er stand neben ihr und hielt ihre Hand, wenn sie am verletzlichsten war. Wie sollte sie da nicht ihr Herz an ihn verlieren?

				Das Gespräch verstummte, als Mr Knightly den Raum betrat.

				»Guten Morgen«, begrüßte er die Redakteure. Sein Blick richtete sich sofort auf Sophie. Ihr wurde ganz flau im Magen. »Miss Harlow? Ich habe gesehen, dass Sie es in die Zeitungen geschafft haben.«

				Sie nickte. Plötzlich hatte sie Angst. Was war, wenn sie deswegen ihren Job verlor? War sie bereit, wegen ihrer Liebe zu Brandon zu hungern? Nein, so weit war sie nicht. Noch nicht.

				»Ich habe den leisen Verdacht, dass ein Skandal, in den einer unserer Leute verwickelt ist, die Verkaufszahlen in die Höhe treiben könnte«, sagte Mr Knightly. Sophie atmete auf. »Skandale gleich Verkäufe«, brummten sämtliche Redakteure im Chor.

				»Wie auch immer. Sollte diese Geschichte den Inhalt Ihrer eigenen Kolumne in Gefahr bringen, könnte ich anders darüber denken, Miss Harlow«, sagte Mr Knightly. »Wenn Lady Richmond beschließt, ihre Geschichte einem anderen Blatt anzubieten, wäre ich nicht besonders erfreut.«

				»Ja, Sir«, antwortete Sophie. Sie verstand ihn: Ein ehebrecherisches Fräulein, das über Hochzeiten berichtete, wäre ziemlich unpassend.

				»Nun, dann wollen wir mal. Ladies first«, sagte Mr Knightly. Er grinste zufrieden, und Sophie atmete erleichtert aus. Für heute war sie in Sicherheit. Aber da Lady Richmond über den Flirt zwischen ihr und Brandon Bescheid wusste, musste Sophie jeden ihrer Schritte sorgsam bedenken.

				»Ich kann die Gerüchte über Sophies angebliche Liaison mit Seiner Gnaden in meiner Kolumne dementieren«, schlug Julianna vor.

				Und dann besprachen sie die anderen Artikel. Sophie würde ihre Hochzeitsberichterstattung fortsetzen, Annabelle beantwortete die Briefe, in denen ihr Fragen zu Hochzeitsthemen gestellt wurden, und Eliza wollte über die Wirksamkeit von Wrights Tonikum zur Heilung missliebiger Gefühle schreiben. Es hatte als Scherz begonnen, aber der Trank verkaufte sich unglaublich gut.

				Die restlichen Seiten der kommenden Ausgabe wurden mit der üblichen Mischung aus »Geheimnissen der Gesellschaft« und spannenden Meldungen gefüllt. Hinzu kamen Berichte aus dem Parlament und kontroverse Artikel zu politischen Themen. Vernichtende Theaterkritiken gehörten ebenso dazu wie Meldungen über Unfälle und Straftaten.

				Sophie verließ die wöchentliche Redaktionssitzung mit dem Gefühl, nicht ganz auf dem Damm zu sein. Verliebtheit. Skandal. Dukes und Schreibende Fräulein. Wann und wie war das bloß zu ihrem Leben geworden?

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 19

				Noch elf Tage bis zur Hochzeit …

				In der Residenz von Lord und Lady Westbrooke
Mayfair, London

				Bei Lady Westbrookes Musikabend herrschte dichtes Gedränge, aber Sophie entdeckte schon kurz nach ihrem Eintreffen Clarissa, die allein am Rand der Menge stand.

				»Guten Abend, Lady Richmond«, begrüßte Sophie sie.

				»Bitte nennen Sie mich einfach Clarissa«, bat sie. »Sonst sehe ich mich ständig um, ob meine Mutter gerade hinter mir steht. Heute Abend lässt sie sich entschuldigen, sie hat Migräne.«

				Die beiden jungen Frauen wechselten einen Blick, der Bände sprach. Beide wussten, welche Bedeutung die Abwesenheit der älteren Lady Richmond hatte.

				»Es tut mir leid zu hören, dass Ihrer Mutter nicht wohl ist«, sagte Sophie. Dann war Clarissa vermutlich mit ihrem Verlobten hergekommen. Sophie musste sich bezähmen, nicht nach ihm Ausschau zu halten.

				»Es ist nichts Schlimmes, und ich finde es interessant, einmal ohne sie unterwegs zu sein.« Sie ließ ihren Blick über die Menge schweifen, ehe er sich auf eine bestimmte Person heftete. Bevor Sophie herausfand, wer Clarissas Interesse geweckt hatte, wandte sie den Blick schon wieder ab.

				»Clarissa, ich möchte mich aufrichtig dafür entschuldigen, was neulich bei der Hochzeit des Marquess of Winchester passiert ist. Ich habe mich unwohl gefühlt, und Lord Brandon kam zufällig vorbei. Er hat sich nach meinem Befinden erkundigt. Und dann fing die Trauung an und …«

				»Es ist in Ordnung, Sophie. Ich habe bemerkt, dass Sie zwei recht gut miteinander auskommen«, sagte Clarissa. Sophie wusste nicht, was sie darauf antworten sollte. Clarissas Tonfall verriet ihr nicht allzu viel. Trotzdem fragte Sophie sich, ob Clarissa vielleicht Gefühle für ihren Verlobten hegte, die zu zeigen sie sich bisher nicht getraut hatte.

				»Das muss schön sein«, sagte Clarissa in die Stille hinein.

				»In der Tat«, sagte Sophie, weil sie nicht wusste, was sie sonst sagen sollte.

				»Darf ich Sie etwas fragen, Sophie? Ganz im Vertrauen?«, fragte Clarissa und rückte etwas näher.

				»Natürlich«, erwiderte Sophie. Sie war neugierig, was jetzt kam.

				»Wer ist dieser Mann?«, wollte Clarissa wissen. Sie nickte nur ganz leicht in die Richtung einer kleinen Menschenansammlung. Sophie zögerte einen Moment, ehe sie rasch einen Blick über die Schulter warf.

				Zuerst sah sie den lüsternen Lord Borwick mit einem Glas Brandy in der Hand. Sein Gesicht war vom Alkohol bereits gerötet. Rasch verwarf sie ihn als Objekt von Clarissas Interesse. Erst danach fiel ihr der eindrucksvolle Fremde auf.

				Er war ein groß gewachsener Mann mit braunem Haar, das er schrecklich lang trug – es reichte ihm fast bis zu den Schultern! Er wirkte dennoch merkwürdig attraktiv, zumal er einen perfekten, maßgeschneiderten Abendanzug allererster Güte trug. Er wirkte wild und gleichzeitig zivilisiert. Lässig lehnte er am Kamin, umschwärmt von Männern und Frauen, an denen er einfach vorbeischaute. Er schien gleichermaßen amüsiert und gelangweilt zu sein.

				»Ich habe keine Ahnung. Aber er ist teuflisch attraktiv«, antwortete sie.

				»Das ist er«, bestätigte Clarissa. Ein verträumter Ausdruck lag in ihren Augen.

				»Fragen wir Julianna. Sie wird wissen, wer er ist, und uns zudem alles Wissenswerte über ihn sagen können, inklusive ein paar unwichtiger Details.«

				Sie bahnten sich einen Weg durch die Schar der Gäste, die noch keine Anstalten machten, ihre Plätze für die zu erwartenden Darbietungen einzunehmen.

				»Sein Name ist Frederick von Vennigan. Er ist der Prinz von Bayern«, informierte Julianna die beiden, nachdem Sophie und Clarissa sie gefunden hatten.

				»Oh!«, rief Clarissa atemlos. »Ein Prinz …«

				»Jetzt erinnere ich mich wieder. Du hast doch kürzlich über ihn gesprochen«, sagte Sophie.

				»Über ihn stand etwas in der Zeitung«, sagte Clarissa. Sie strahlte.

				»Er ist mit dem Marquess of Winchester befreundet. Sie haben sich kennengelernt, als der Marquess als Botschafter am bayerischen Hof weilte. Der Prinz ist wegen der Hochzeit nach London gekommen. Und wie man hört, hat er es mit der Rückkehr nicht eilig, da er daheim gerade in einen Skandal verstrickt ist.«

				»Ein Skandal? Warum?«, fragte Clarissa neugierig.

				»Ach, das Übliche. Frauen und Wetten oder so etwas Ähnliches«, sagte Julianna leichthin.

				»Guten Abend, meine Damen. Ich hoffe, ich störe nicht.« Lord Brandon trat zu ihnen und begrüßte die drei Frauen mit einem Lächeln, das allein für Sophie bestimmt schien. Ihn zu sehen, seine Stimme zu hören, ihm nah sein zu dürfen … All das ließ die Welt ein bisschen heller strahlen. Sie konnte nicht anders und erwiderte das Lächeln.

				Er reichte Clarissa ein Glas Limonade, um das sie ihn vermutlich vorher gebeten hatte. Sie dankte ihm, nahm einen Schluck und starrte wieder zum Prinzen hinüber.

				»Meine Freundin Lady Julianna Somerset hat uns gerade erzählt, was sie über den Prinzen von Bayern weiß«, erklärte Sophie.

				»Er scheint ein skandalumwitterter Zeitgenosse zu sein«, bemerkte Brandon trocken. Es schien, als redeten alle Anwesenden über ihn. Schließlich begegnete man nicht täglich einem jungen, gut aussehenden und skandalumwitterten Prinzen.

				»Und Sie neuerdings anscheinend auch, Euer Gnaden. Gestern sind Sie erstmalig in den Klatschspalten aufgetaucht«, sagte Julianna zum Entsetzen der beiden anderen Frauen. Auch der Duke war peinlich berührt.

				»Es gibt Dinge, die jeder Mann wenigstens einmal im Leben tun sollte«, bemerkte Brandon. Clarissa nahm einen Schluck Limonade. Wieder ertappte Sophie sie dabei, wie sie zum Prinzen hinüberschaute.

				»Oh, aber ich bin nicht sicher, ob jeder Mann sich auf ein einziges Mal beschränken kann«, antwortete Julianna.

				»Das ist der Moment, in dem Sie erklären sollten, dass Sie nicht wie die meisten Männer sind«, sagte Sophie.

				»Das ist wohl die Antwort, die von mir erwartet wird, nicht wahr?« Er schmunzelte.

				»Absolut, dafür habe ich das Schlupfloch ja gelassen«, sagte Julianna lächelnd.

				»Ich werde Ihnen auf ewig zu tiefster Dankbarkeit verpflichtet sein«, antwortete Brandon. Ganz Gentleman.

				»Sie sollten besser aufpassen, Lord Brandon. Sonst steht Ihr Name schon bald ein zweites Mal in den Klatschspalten«, warnte Sophie ihn. Für ihre Freundin war alles Futter für ihre Kolumne. Niemand wusste, dass sie die Autorin von »Geheimnisse der Gesellschaft« war – auch wenn es viele gab, die es vermuteten. 

				»Sieht aus, als sollten wir allmählich unsere Plätze einnehmen. Gleich beginnt der musikalische Teil des Abends«, sagte Julianna. Sie bahnten sich einen Weg in den großen, luftigen Ballsaal, in dem zahlreiche Stühle und Sofas aufgestellt worden waren.

				Zwei riesige Kandelaber, auf denen Hunderte Kerzen brannten, hingen von der Decke, die so kunstvoll bemalt war, dass man glaubte, in einen mit flauschigen Wolken, pausbäckigen Cherubim und blonden Engeln übersäten Himmel zu blicken, über den sich goldene Sonnenstrahlen ergossen.

				Die vier sicherten sich Plätze auf einem Sofa. Als offensichtlich wurde, dass es bis Vorstellungsbeginn noch eine Weile dauern würde, machte Brandon sich auf den Weg, um auch für Sophie und Julianna Limonade zu holen. Die beiden Frauen plauderten angeregt, während Clarissa mit ihren Gedanken ganz woanders war. Sie konnte den Blick nicht von dem bayerischen Prinzen lassen.

				Nur wenige Sekunden nach Lord Brandons Verschwinden setzte sich jemand neben Clarissa. Höflich wandte sie sich dem Neuankömmling zu, um ihn zu begrüßen, und sah sich fassungslos dem geheimnisvollen, unhöflich starrenden Fremden von der Winchester-Hochzeit gegenüber. Wie sie jetzt wusste, war er zudem ein bayerischer Prinz.

				Aufregung und Nervosität erfassten sie. Dies war eine Situation, in der sie sich selbst niemals hätte vorstellen können: Sie war mit einem Mann zusammen, der ihr Interesse geweckt hatte. Und ihre Mutter war am anderen Ende der Stadt.

				Clarissa lächelte. Es war ein ehrliches Lächeln.

				»Werden Sie heute Abend für uns singen?«, fragte er, ohne zuvor seinen Namen zu nennen, wie es die Höflichkeit geboten hätte. Ihr Lächeln schwand, mit dieser Frage hatte sie nicht gerechnet.

				Außerdem war sie abgelenkt. Aus der Nähe entdeckte sie zwei zarte Narben, die quer über seine hohen Wangenknochen verliefen. Sie fragte sich insgeheim, woher die Narben stammten, wie er so plötzlich an ihrer Seite aufgetaucht sein konnte, warum ihr so heiß war und sie gleichzeitig zitterte.

				»Singen Sie?«, hakte er nach. Wie peinlich! Er hatte wirklich merkwürdige Manieren.

				»Oh nein«, antwortete sie rasch. Ihr Vergnügen wurde von Panik überlagert. Himmel, wieso musste es bei ihrem ersten Gespräch ausgerechnet um ihre größte Schwäche gehen?

				Sie drehte ihren Verlobungsring nervös um den Finger.

				»Warum nicht?«

				»Lady Westbrooke hat die Musiker und Sänger für diesen Abend bereits ausgesucht«, antwortete sie.

				»Ach, Ausnahmen werden ständig gemacht. Ich biete an, Sie am Pianoforte zu begleiten«, schlug er vor und lächelte. Sie war zu nervös, um darauf eine höfliche Antwort zu geben.

				»Ich habe heute Abend Halsweh«, erklärte sie.

				»In meinen Ohren hört sich Ihre Stimme gut an«, konterte er. Sie hasste es, von ihm als Lügnerin bezeichnet zu werden.

				»Ich bin sicher, es ist nicht nötig, dass ich singe. Und die Gäste möchten es bestimmt auch nicht«, antwortete sie. Mit jeder Sekunde wuchs ihre Demütigung. Das lief überhaupt nicht so, wie es sollte!

				»Ich möchte es aber«, sagte er schlicht. Das ist typisch für einen Prinzen, dachte sie. Er wünscht sich etwas und erwartet, dass man ihm diesen Wunsch augenblicklich erfüllt.

				»Sir, wir wurden einander noch nicht einmal vorgestellt! Ich sehe mich daher weder in der Lage, Ihnen Wünsche zu erfüllen, noch habe ich es vor«, gab sie selbstbewusst zurück. Also wirklich! Er war aufdringlich, unhöflich und sah mit dem langen Haar, den Narben und den irritierend schönen blauen Augen merkwürdig aus.

				Sie hatte keine Ahnung, wie sie vorhin hatte glauben können, sich zu ihm hingezogen zu fühlen.

				»Mein Name ist Frederick von Vennigan, Prinz von Bayern.«

				»Lady Clarissa Richmond.« Gutes Benehmen war so tief in ihr verwurzelt, dass ihr die Antwort ohne Nachdenken herausrutschte.

				»Wollen Sie nicht singen, weil Publikum Sie nervös macht?«

				»Nein«, antwortete sie, überlegte es sich dann aber anders und fügte hastig hinzu: »Ja.«

				»Oder haben Sie kein Vertrauen in Ihre Fähigkeiten? Ich bin sicher, Ihre Stimme klingt wie die des Engels, dem Sie gleichen.«

				»Ich bin eine grässliche Sängerin. Wenn ich das Publikum mit meinem Talent erfreuen sollte, würde man mich augenblicklich aus der Gesellschaft verbannen«, sagte Clarissa. Sie konnte ihm genauso gut die Wahrheit sagen, wenn sie ihn nicht länger beeindrucken wollte.

				»So schlimm?«

				»Ja.«

				»Wir können eben nicht alle perfekt sein«, sagte der Prinz. »Ich bin es natürlich. Perfekt, meine ich.«

				»Eher extrem provokant«, murmelte sie. Zu spät schlug sie die behandschuhte Hand vor den Mund. Soeben hatte sie einem Mitglied des bayerischen Königshauses gesagt, dass sie sich von ihm provoziert fühlte!

				Aber wenn es doch stimmte? Seine Anwesenheit und seine Art, das Gespräch an sich zu reißen, verstimmten sie. Er neckte sie, und daran war sie nicht gewöhnt. Etwas an ihm ließ sie erbeben, und jetzt hatte sich ihr Herzschlag beschleunigt. Ihr Herz schlug so laut, dass sie fürchtete, er könnte es hören und sie auch damit aufziehen.

				»Hat Ihnen schon einmal jemand gesagt, dass Sie entzückend sind?«, fragte er zu ihrem Entsetzen als Nächstes. Sie war schrecklich unhöflich zu ihm, und ihm gefiel das? Er mochte sie dafür. Wie merkwürdig …

				»Ja«, antwortete sie. Aber heute passierte es ihr zum ersten Mal, dass jemand etwas anderes als ihr hübsches Gesicht oder ihr freundliches Wesen lobte.

				»Sie haben bestimmt schon viele Komplimente bekommen, vermutlich schwärmt man von Ihrer Schönheit. Ich kann mir aber nicht vorstellen, dass man Sie für Ihre Manieren lobt.«

				Clarissa zögerte. In diesem Moment hörte sie Sophie lachen und dachte wieder an den Nachmittag vor einigen Tagen. Wie schlagfertig und entspannt Sophie gewesen war. Wie es ihr gelungen war, Brandons menschliche Seite zu wecken. Damals hatte Clarissa sich gewünscht, wie sie zu sein.

				Dies hier war ihre Gelegenheit, es einfach einmal auszuprobieren. Ihre Mutter war nicht da, und Clarissa vermutete, es würde den Prinzen eher erheitern als verdrießen.

				»Mein Benehmen ist in der Regel ohne jeden Tadel. Sie sind es, der das Schlimmste in mir weckt«, wagte sie sich vor.

				»Es ist also mein Fehler, dass Sie königlichen Gästen gegenüber impertinent sind?«

				»Das weiß ich nicht«, murmelte sie.

				»Ich werde mich nicht entschuldigen, und wissen Sie, warum?«, fragte er und beugte sich zu ihr herüber. Seine Nähe ließ sie erbeben. Die Gefühle, die er in ihr weckte, berauschten sie. »Weil Sie absolut begehrenswert sind, wenn Sie ärgerlich werden.«

				Jetzt lächelte Clarissa. »Wie lange werden Sie in London bleiben?«, fragte sie.

				»Sind Sie mich schon leid? Wollen Sie mich loswerden?«

				»Meine gute Erziehung verbietet es mir, auf diese Frage ehrlich zu antworten«, erwiderte sie und lächelte geheimnisvoll.

				Es wäre ziemlich dreist, wenn sie ihm die Wahrheit sagen würde. Sie hoffte nämlich, dass er sehr lange blieb, weil diese wenigen Minuten mit ihm ihr mehr Spaß gemacht hatten als irgendetwas anderes in den letzten Jahren.

				»Mein Aufenthalt in London hängt von den Gezeiten, meinen Launen und dem Wetter ab«, sagte er. »Warum fragen Sie?«

				»Ich wollte nur wissen, wie viel Zeit mir bleibt, um eine Ihrer Schwächen aufzudecken, mit der ich Sie dann gnadenlos aufziehen werde«, wagte sie sich vor. Es war so untypisch für sie, jemanden zu necken. Aber Sophie hatte sie inspiriert, und dieser Mann ermutigte sie zudem.

				Der Prinz schmunzelte. Ihr Herzschlag setzte kurz aus.

				»Clarissa – ich weiß, Sie haben mir nicht gestattet, Sie mit dem Vornamen anzureden, aber Sie sollten wissen, dass ich nicht auf die Erlaubnis warten werde. Ich mag Sie, Clarissa.«

				»Das Gespräch mit Ihnen hat mich amüsiert … Eure Hoheit«, fügte sie hinzu. Aber ihre rosige Gesichtsfarbe und ihr Lächeln verrieten ihre wahren Gefühle. Sie war auf dem besten Wege, sich heillos in ihn zu verlieben.

				»Nennen Sie mich Frederick«, sagte er.

				In diesem Moment kam Lord Brandon zurück. Clarissa hatte ihn allen Ernstes vergessen, und wenn Miss Harlow nicht gewesen wäre, hätte sie sich vermutlich geschämt, weil sie mit einem anderen Mann geschäkert hatte.

				Die beiden Gentlemen beäugten einander argwöhnisch und maßen den anderen mit Blicken, die Clarissa an ihren Vater erinnerten, wenn dieser ein Pferd bei Tattersalls beurteilte. Er pflegte das Tier dann stets nach Stärke, Charakter, Klugheit und Überlegenheit zu bewerten. Zweifellos bemerkte Brandon die kleinen Narben auf den Wangen des Prinzen. Clarissa war schrecklich neugierig, wie er sie sich zugezogen hatte. Statt ihn zu fragen, stellte sie die beiden einander vor.

				»Königliche Hoheit, darf ich Ihnen Seine Gnaden, den Duke of Hamilton and Brandon, vorstellen? Mein Verlobter. Lord Brandon, dies ist Frederick von Vennigan, Prinz von Bayern.«

				Ehe sie die Unterhaltung weiterführen konnten, informierte Lady Westbrooke die versammelte Gästeschar, dass es ihr eine große Freude sei, die wunderbare Sängerin Miss Octavia Catalani für diesen Musikabend gewonnen zu haben. Nachdem man höflich applaudiert hatte, begann die Dame mit ihrem Vortrag.

				Clarissa warf dem Prinzen einen verstohlenen Blick zu. Er beobachtete sie, und sie errötete, was er mit einem Lächeln quittierte. Er verzauberte sie, und obwohl Lord Brandon neben ihr saß, hatte sie den Mann, dem sie ihre Hand versprochen hatte, völlig vergessen. 

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 20

				Seine Verlobte schäkerte ausgerechnet mit einem der wenigen Männer, die im Rang über ihm standen. Für Brandon war es ein merkwürdiges und völlig neues Gefühl, sie dabei zu beobachten.

				Er hatte Clarissa nie für eine Frau gehalten, die gerne flirtete. Und er kannte auch niemanden, der sie dafür hielt – abgesehen von diesem Prinzen von was auch immer. Anscheinend brachte nur der Prinz diesen Charakterzug in Clarissa zum Vorschein. Etwas, das Brandon bisher nicht gelungen war.

				Zu seiner Überraschung war Brandon sogar fast eifersüchtig. Zumindest war er verstimmt. Vielleicht war es auch der Schreck, der ihm in die Glieder fuhr – sie war nicht die Frau, für die er sie immer gehalten hatte. Das ergab keinen Sinn, und das wurmte ihn gewaltig. Spencers angebliches Geheimnis machte die Angelegenheit noch komplizierter. Obwohl er dem Gerücht keinen Glauben schenkte, solange es keine eindeutigen Beweise gab (und die hatte man ihm bisher noch nicht vorgelegt), konnte Brandon den Gedanken daran nicht aus seinem Kopf verbannen.

				Links neben ihm saß seine Verlobte. Eine helläugige, errötende und neuerdings faszinierende Fremde.

				Zu seiner Rechten saß Sophie – eine verführerische Frau, in die er vorübergehend verliebt war. Zumindest hoffte er, dass es vorübergehen würde.

				Nachts wurde er von erotischen Träumen geplagt, in denen er jeden Zoll von Sophies Körper mit seinen Händen oder sogar seinem Mund erkundete. Er träumte davon, wie sie unter ihm lag. Wie sie sich liebten. Und dann sah er sie in diesen Träumen auf ihm sitzen, während er in ihr war und sie sich leidenschaftlich küssten.

				Tagsüber dachte er ständig an sie, weil ihn alles an sie erinnerte.

				Ein Mann konnte nicht ewig in diesem Zustand verharren.

				Brandon versuchte, diese Gedanke zu vertreiben. Aber im Moment war es schlicht unmöglich. Das Sofa, auf dem sie saßen, war nicht besonders groß, und Sophie und er waren einander ziemlich nahe. Wenn sie allein wären, müsste er nur den Kopf zur Seite drehen und könnte sie küssen.

				Er würde einen Ärmel ihres Kleids herunterschieben und dann den zweiten, und dann das ganze Mieder. Er würde ihre Brüste mit den Händen umschließen und sie sanft liebkosen und dann …

				Brandon riss sich zusammen. Es dauerte einen Moment, bis er das Bild aus seinem Kopf verbannt hatte. Während eines Musikabends im Salon von Lord und Lady Westbrooke war weder der richtige Zeitpunkt noch der richtige Ort, um sich erotischen Tagträumen hinzugeben, in denen die junge Frau neben ihm eine entscheidende Rolle spielte.

				Er hatte beide Arme vor der Brust verschränkt, um sich davon abzuhalten, Sophie zu berühren. Doch sie fasste ihn leicht am Arm, um seine Aufmerksamkeit zu erregen, und neigte den Kopf in Richtung von Lord Borwick. Der alte Geselle war eingeschlafen. Sein Kopf rollte nach hinten, und sein Mund stand offen.

				Unwillkürlich musste Brandon grinsen. Auch Sophie schmunzelte. Und dann richteten beide ihre Aufmerksamkeit wieder auf die Musik.

				Im nächsten Moment wurde Brandon von einem lauten Schnarchen aus seiner Konzentration gerissen. Lord Borwick. Es war laut genug, um die Zuhörer in seiner unmittelbaren Nähe zu stören.

				Sophie presste sich die Hand auf den Mund. Ihre Wangen wurden rosig, und sie versuchte krampfhaft, ihr Lachen zurückzuhalten. Ebenso erging es ihrer Freundin. Clarissa lachte nicht. Sie machte ihrem Prinzen schöne Augen.

				Er presste den Mund zu einer dünnen Linie zusammen und zwang sich, finster dreinzublicken. Aber es gelang ihm beim besten Willen nicht.

				»Sie üben einen schlechten Einfluss auf mich aus«, flüsterte Brandon Sophie zu. 

				»Ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden«, antwortete sie grinsend.

				»Sie sind ein freches Frauenzimmer.«

				Sie schnappte nach Luft. »Euer Gnaden!« Aber sie lächelte dabei, und es kostete sie einige Mühe, die Empörte zu spielen. Er war hingegen über sein Verhalten entsetzt. Hatte er wirklich gerade eine anständige junge Frau als Frauenzimmer tituliert?

				»Ein sehr schlechter Einfluss. Jetzt bezeichne ich anständige junge Damen schon als Frauenzimmer«, sagte er. Zugleich fragte er sich, was zum Teufel mit ihm passierte. Erneut warnte ihn sein Verstand: Vorsicht! Gefahr! Sein ganzer Körper summte vor Aufregung und sehnte sich nach mehr. Mehr Sophie.

				In diesem Augenblick verstummte Lord Borwicks Schnarchen für einen Moment, und der Mann fesselte erneut ihre Aufmerksamkeit. Seine Lider flatterten, schlossen sich wieder, und sein Kopf kippte nach vorne. Er sah aus wie eine Gliederpuppe, der jemand die Fäden durchgeschnitten hatte. Die ruckartige Bewegung ließ ihn aufwachen.

				Sophie wurde knallrot im Gesicht. Ihr Körper bebte, so angestrengt versuchte sie, ihr Lachen zu unterdrücken.

				»Muss ich Sie nach draußen begleiten, um mich davon zu überzeugen, dass es Ihnen gut geht?«, fragte er. Irgendwie gelang es ihm, mit ruhiger Stimme zu sprechen, obwohl auch er sich vor Lachen ausschütten wollte.

				»Es geht mir gut«, keuchte sie.

				»Ausgezeichnet, denn als ich das letzte Mal einen Raum mit Ihnen verließ, habe ich mich in den Klatschspalten wiedergefunden, und ich bin nicht sicher, ob ich mich inzwischen von der damit einhergehenden Aufregung erholt habe.«

				»Ich kenne da ein Sprichwort«, meinte Sophie. »Einmal ist keinmal, doch was zweimal passiert, kann auch dreimal geschehen.«

				»Das ist eine interessante Logik, Miss Harlow. Wollen Sie damit andeuten, wenn ich Sie jetzt vor die Tür begleite, könnte ich es irgendwann auch ein drittes Mal tun?«

				»Es ist nur ein Sprichwort«, sagte sie.

				»Was passiert nach dem dritten Mal?«

				»Das weiß ich nicht. Mir jedenfalls geht es gut. Zumindest solange Lord Borwick nicht wieder einschläft.«

				»Sind Sie sicher? Frauen sagen nämlich immer, es gehe ihnen gut, auch wenn es nicht stimmt«, neckte Brandon sie.

				»Das machen Männer auch. Und ja, ich bin sicher.«

				»Pssst«, ermahnte Lady Endicott die beiden und warf ihnen einen tadelnden Blick zu, der sie fast in lautes Gelächter ausbrechen ließ. Sie verhielten sich unverzeihlich, aber sie konnten einfach nicht anders. Er hatte noch nie mehr Spaß bei einem gesellschaftlichen Ereignis gehabt.

				»So wurde ich nicht mehr zum Schweigen gebracht, seit ich ein kleiner Junge war. Sie sind Schwierigkeiten in Person, Miss Harlow.«

				»Aber Sie mögen Schwierigkeiten, nicht wahr, Lord Brandon?«, fragte sie geziert.

				»Ich finde sie hin und wieder ganz amüsant«, sagte er. Sogar mehr als das.

				Er mochte sie und hatte sie vom ersten Tag an begehrt. Aber es war ihr Geständnis bei der Winchester-Hochzeit, das ihn so fasziniert hatte. Sie war keine verwöhnte Debütantin, die sich unerreichbar gab. Er war noch nie einer Frau wie ihr begegnet. Einer Frau, die der Bräutigam sitzen gelassen hatte und die jetzt über die perfekten Trauungen all der anderen Frauen schrieb.

				Wenn sie sich bei jeder Hochzeit so unwohl fühlte … Er fragte sich, wie es ihr bei seiner Hochzeit ergehen würde, doch den Gedanken schob er rasch beiseite. Er rutschte unruhig auf dem Sofa herum.

				Zu seiner Linken flirtete Clarissa schamlos mit einem Prinzen.

				Zu seiner Rechten strichen Sophies Finger verborgen in den Falten ihres Kleids ganz leicht über seine.

				Er musste sich daran erinnern, dass der Ehevertrag bereits unterzeichnet war.

				Sophie verbrachte den Großteil des Musikabends damit, sich zu fragen, wie Brandon seine Zeit mit ihr genießen konnte, obwohl Clarissa direkt neben ihm saß. Dachte er vielleicht darüber nach, seine Braut zu wechseln oder wenigstens den Hochzeitstermin zu verschieben?

				Aber nein, das passte einfach nicht zu ihm.

				Bisher gab es kein Anzeichen, dass er die Hochzeit nicht wie geplant hinter sich bringen wollte.

				Die Trauung war in elf Tagen. Das war verdammt wenig Zeit, um eine Entscheidung zu treffen, die sein Leben von Grund auf ändern würde. 

				Falls er überhaupt vorhatte, seine Meinung zu ändern und eine andere Frau zu seiner Braut zu machen.

				Aber wieso lachte er dann mit ihr? Warum verschränkte er heimlich die Finger mit ihren?

				Wenn es nicht so unglaublich schön wäre, würde sie aufstehen und gehen. Aber er und sie passten einfach perfekt zusammen. Wenn ihr Herz nicht aufgeregt schlug, weil er bei ihr war, dann schmerzte es, weil sie stets daran dachte, ihn schon bald für immer zu verlieren.

				Es war eine komplizierte Situation.

				Eine Situation, die durch den Prinzen noch komplizierter wurde. Sophie hatte bemerkt, dass er seine Aufmerksamkeit auf Clarissa richtete. Und sie reagierte darauf. Insgeheim fragte Sophie sich …

				»Auf Wiedersehen, Sophie«, sagte Clarissa. Ihre Augen strahlten. Wenn Sophie es nicht besser wüsste, würde sie annehmen, das Mädchen hätte Fieber.

				»Auf Wiedersehen, Miss Harlow«, murmelte Brandon. Sie brachte ein gequältes Lächeln zustande, weil sie wusste, dass er nun mit Clarissa ohne Anstandsdame in einer Kutsche sitzen würde. Sie würde alles darum geben, an Clarissas Stelle zu sein. Sophie seufzte. Einen Augenblick später wurde sie aus ihrer sentimentalen Träumerei gerissen. Seine Hoheit, der Prinz von Bayern, tauchte vor ihr auf. 

				Sophie schaute über ihre Schulter, um zu sehen, mit wem er sprechen wollte. Aber da war niemand.

				»Eure Hoheit.« Sie sank in einen tiefen Knicks und fragte sich, warum um alles in der Welt er ihr seine Aufmerksamkeit schenkte.

				»Halten wir uns nicht mit Formalitäten auf, Miss …« Er verstummte und wartete, dass sie ihren Namen nannte.

				»Miss Harlow.«

				»Würden Sie dies bitte Lady Clarissa Richmond überbringen?«, bat er und händigte ihr einen Brief aus. 

				»Ein Brief?«, fragte sie dümmlich. Natürlich war es ein Brief.

				Er nickte.

				»Haben Sie sich nicht gerade erst kennengelernt?«, fragte Sophie. Ach, schrecklich! Sie sollte wirklich aufhören, einem zukünftigen König neugierige Fragen zu stellen.

				»In der Tat. Aber ich denke, unser Gastgeber hat nichts dagegen, wenn ein Prinz sich sein Briefpapier für einen kleinen Liebesbrief ausleiht«, antwortete Seine Hoheit, obwohl er einer Frau wie ihr keine Erklärung schuldig war.

				»Das mag stimmen. Sie ist verlobt, müssen Sie wissen.« Sophie empfand es als ihre Pflicht, ihn darüber zu informieren, damit ihn nicht dasselbe Schicksal ereilte wie sie.

				»Dessen bin ich mir ebenso bewusst wie Sie, Miss Harlow.«

				In diesem Moment erst dämmerte ihr, dass der Brief in ihrer Hand alles ändern könnte.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 21

				Noch zehn Tage bis zur Hochzeit …

				Aufgaben, die Brandon vor der Hochzeit erledigen muss 

				1. Eine Sondergenehmigung besorgen.

				2. Einen Trauzeugen verpflichten.

				3. Eine Rede für das Hochzeitsmahl vorbereiten.

				4. Jedes Gefühl von Verlockung, Verliebtheit und Interesse an Miss Harlow (bekannt als Schwierigkeit) unterlassen.

				Es war unwahrscheinlich, dass er alle Aufgaben noch heute Abend in den Griff bekam. Schon die ganze Zeit fragte er sich, ob Sophie auch zu dem Ball ging, den er gleich besuchte. Dann fiel ihm ein, dass Clarissa auch dort sein würde. Natürlich.

				Aber zuerst musste er irgendwie die Kutschfahrt überstehen. Es war keine Fahrt, die mit mühsam beherrschter Leidenschaft und Begehren einherging, wie es mit Sophie zu erwarten wäre. Nein, er saß mit seiner Mutter in der Kutsche. Sie holten Clarissa und Lady Richmond ab. Welche Freude.

				»Wie geht es dir in letzter Zeit, Brandon?«, fragte seine Mutter, sobald sie Platz genommen hatten und die Kutsche durch Mayfair rollte.

				»Gut, danke. Und wie geht es dir, Mutter?«

				»Ich mache mir ein wenig Sorgen«, gab sie zu und runzelte die Stirn.

				»Leidet Charlotte noch immer unter ihren Ohnmachtsanfällen?«

				»Ja. Aber die Schulleiterin und der Arzt sind der Meinung, sie erlaubt sich nur einen Schabernack. Nein, ich mache mir eigentlich Sorgen um dich.«

				»Warum das denn?«, fragte er und hoffte im Stillen, es würde jetzt nicht um Hochzeiten und Frauen gehen.

				»Du scheinst großes Interesse an Miss Harlow zu haben«, sagte seine Mutter.

				»Sie ist eine umgängliche Frau«, gab er zurück. Es hatte auf jeden Fall etwas mit Hochzeiten und Frauen zu tun.

				»Erlaube mir, mich anders auszudrücken. Du hast offenbar eine Schwäche für Miss Harlow und ziehst sie deiner Verlobten vor.«

				Oh Gott. Musste er wirklich dieses Gespräch mit seiner eigenen Mutter führen? In seinem Alter? Andere Themen, die er stattdessen lieber mit seiner Mutter besprechen würde: alle!

				»Der Schein kann trügen«, sagte er und hoffte, dass die Antwort seine Mutter zufriedenstellte.

				»Ich erwähne das nur, weil deine Hochzeit mit Clarissa in weniger als zwei Wochen stattfinden soll. Wenn du sie nicht heiraten willst, aus welchem Grund auch immer …« Seine Mutter verstummte.

				»Ich habe mein Wort gegeben. Die Verträge sind bereits unterzeichnet«, sagte er. Es klang selbst in seinen Ohren endgültig, und er hoffte, damit das Gespräch beenden zu können.

				Er hatte sein Wort gegeben und die Verträge unterzeichnet, darum gab es zu dem Thema nichts mehr zu sagen. Es sei denn, Spencers Bericht könnte den Verdacht bestätigen … Nein, er würde seine Hoffnung und seine Zukunft nicht an die Gerüchte knüpfen, die in einer kleinen Stadt fern von London kursierten.

				Brandon konnte allerdings nicht länger leugnen, dass er sich leidenschaftlich in Sophie vernarrt hatte. Aber wie Roxbury gesagt hatte, war diese Vernarrtheit ein typisches Symptom bei Junggesellen vor ihrer Hochzeit. Er war nicht gerade der Typ Mann, der in Panik verfiel oder eine Heidenangst vor der Ehe hatte. Er runzelte die Stirn, weil ihm aufging, dass diese beiden Tatsachen nicht zusammenpassten. Was es auch war, was er für Sophie empfand, es war jedenfalls kein Grund, die »Hochzeit des Jahres« abzusagen.

				Die Kutsche hielt vor dem Anwesen der Richmonds. 

				»Guten Abend allerseits!«, grüßte Lady Richmond, nachdem sie und Clarissa in der Kutsche Platz genommen hatten. Sofort begann sie, angeregt über das Wetter zu plaudern. Alle waren sich einig, dass es heute wärmer war als gestern.

				»Sie sehen heute besonders hübsch aus, Lady Clarissa«, sagte Brandon. Und es stimmte. Etwas an seiner Verlobten war anders als sonst. Vielleicht trug sie das Haar heute anders, aber er vermutete, es müsste wohl das zarte Erblühen romantischer Gefühle sein, das sie so strahlen ließ.

				Seine zukünftige Frau erlebte ihre erste Romanze mit einem anderen Mann. Brandons Miene verfinsterte sich. War es sein Herz oder bloß sein Stolz, der bei dieser Vorstellung rebellierte? Er wusste es nicht.

				»Ich danke Ihnen«, antwortete sie fröhlich und faltete die Hände züchtig im Schoß. Ihr Lächeln und ihr ganzes Verhalten erinnerten ihn wieder daran, dass sie die perfekte Duchess abgeben würde.

				»Sie hat heute den ganzen Tag mit Miss Harlow korrespondiert«, sagte ihre Mutter.

				»Kommt sie heute Abend auch?«, fragte Brandon. Selbst im gedämpften Licht der Kutsche konnte er erkennen, wie sich die Augenbrauen seiner Mutter erstaunt hoben.

				»Davon hat sie nichts gesagt«, antwortete Clarissa.

				»Ihr habt so viele Briefe ausgetauscht und nicht ein Wort über den heutigen Ball verloren? Merkwürdig …« Lady Richmond war verwirrt. Brandon ging es kaum anders.

				Er hatte nicht gewusst, dass die beiden Frauen in der kurzen Zeit eine so enge Freundschaft geschlossen hatten. So eng, dass sie zahllose Briefe im Laufe eines Tages austauschten! Aber so waren die Frauen. Ein Mann mit gesundem Menschenverstand, wie er es war, hielt sich nicht damit auf, das seltsame Verhalten der Frauen zu entschlüsseln.

				»Wie war der gestrige Musikabend?«, fragte Lady Hamilton. »Wie schade, dass ich nicht daran teilnehmen konnte.«

				»Wegen einer Migräne konnte ich der Einladung ebenfalls nicht folgen«, antwortete Lady Richmond. Sie machte eine Pause, damit die anderen ihr Mitgefühl bekundeten. »Alle haben davon geschwärmt.«

				»Ich habe gehört, der Prinz von Bayern sei dort gewesen. Ist jemand von euch ihm vorgestellt worden?«, wollte Lady Hamilton wissen.

				»Meine Tochter hat neben dem Prinzen gesessen! Auch wenn er Deutscher ist, nun ja. Sie wissen ja, wie die Deutschen sind«, sagte Lady Richmond. 

				Das wusste niemand, aber es fragte auch keiner nach.

				»Wie war er?«, erkundigte sich Lady Hamilton stattdessen bei Clarissa.

				»Er ist nicht so, wie ich es erwartet hätte. Aber er ist … unterhaltsam«, antwortete sie. In der Dunkelheit der Kutsche glaubte Brandon zu erkennen, wie sie errötete.

				Wenn sie sagte, der Prinz von Bayern sei unterhaltsam, meinte Clarissa eigentlich, dass er aufregend, schneidig, irritierend und unendlich faszinierend war und noch ungefähr eine Million andere Eigenschaften in sich vereinigte, die in ihr eine Million neue, herrliche Gefühle weckten. Wenn man bedachte, dass sie sich erst gestern kennengelernt hatten …

				Erst vierundzwanzig Stunden lag die erste Begegnung zurück. Trotzdem hatten sie in dieser kurzen Zeit Dutzende Briefe gewechselt, und Clarissa wusste mehr über ihn als über jeden anderen Menschen. Die seltsamen Narben auf seinen Wangen – zarte Schmisse direkt unterhalb seiner hohen Wangenknochen – hatte er sich im Alter von sechzehn Jahren bei einem Duell mit einem viel älteren Fechtmeister zugezogen, der die Familie von Vennigan beleidigt hatte. Vor Kurzem hatte er seinen achtundzwanzigsten Geburtstag gefeiert und las gerne Wordsworth und die Dichter der Romantik. Er sprach sechs Sprachen und konnte in zwölf Sprachen fluchen. Er hatte drei Schwestern und war der mittlere von drei Brüdern. Er glaubte, sie müsste als Einzelkind früher schrecklich einsam gewesen sein.

				Sie erzählte ihm Dinge, die sie sonst noch nie jemandem erzählt hatte. Ja, es war als Einzelkind oft schrecklich einsam gewesen, und sie hatte sich oft Geschwister gewünscht oder wenigstens mehr Freunde. Für ihre Mutter war aber niemand gut genug gewesen, was Clarissa als unfair empfunden hatte. Sie war erst vor Kurzem zwanzig geworden, sprach französisch und kannte keinen einzigen Fluch. Sie wünschte, er könnte ihr ein paar beibringen.

				Vielleicht waren es auch nicht eine Million Gefühle, sondern nur ein ganz besonderes, zauberhaftes Gefühl: Sie fühlte sich von ihm verstanden. Er nahm sie so, wie sie war, und sah in ihr das, was sie sein konnte. Nicht wegen ihrer zarten Haut oder ihrer hübschen Augen oder ihres freundlichen Auftretens oder wegen der angesehenen Familie, aus der sie stammte.

				Zum ersten Mal hatte sie ihre Mutter angelogen. Die Briefe, die sie fieberhaft den ganzen Tag geschrieben hatten, waren nicht für Sophie. Sie konnte wohl kaum zugeben, mit einem anderen Mann zu korrespondieren, noch dazu, wenn er Deutscher war! Ein deutscher Prinz wäre im Haus der Richmonds nicht willkommen. Nicht, nachdem der Vater ihrer Mutter von einem Deutschen getötet worden war. Aber das war für Clarissa ohne Belang. Sie hatte endlich ihren Märchenprinzen gefunden.

				Und jetzt fühlte sie die sprichwörtlichen Schmetterlinge im Bauch; das war schon den ganzen Tag so, und sie hatte vor Aufregung nichts essen können. Wenn sie strahlte oder glühte, wenn sie besonders schön aussah und sich auch so fühlte, wenn sie das Gefühl hatte, auf Wolken zu gehen, und am liebsten laut singen wollte, dann lag das alles an Frederick von Vennigan, Prinz von Bayern und Prinz ihres Herzens.

				Kurz nachdem Brandon den warmen, heillos überfüllten Ballsaal betreten hatte, erspähte er Sophie, die der Ecke des Raums, wo sich die alten Jungfern und Witwen versammelten, gefährlich nahe stand. Sie unterhielt sich angeregt mit Lady Rawlings.

				Korrektur: Es konnte kein Gespräch zwischen Lady Rawlings und anderen Personen geben. Man diente eher als Zuhörer für ihre ausdauernden Monologe.

				Eins stand fest: Brandon musste Sophie vor dem sicheren Tod durch Langeweile retten. Das war seine Entschuldigung dafür, dass er direkt auf sie zusteuerte. Wenn er ehrlich war, trieb ihn diese vorübergehende Verliebtheit dazu, überall nach ihr Ausschau zu halten, weil er jede freie Minute mit ihr verbringen wollte.

				Schließlich blieb ihnen nicht mehr viel Zeit. Mit jedem Tag rückte die Hochzeit näher. Und nach der Hochzeit …? So weit wollte er nicht denken.

				Nicht, wenn Sophie in ihrem lilafarbenen Kleid so hübsch aussah. Er wollte gerne mit ihr tanzen.

				»Guten Abend, Lady Rawlings. Miss Harlow«, begrüßte er die beiden Frauen.

				Sieben quälend lange Minuten später, nachdem sie eine ellenlange Litanei über Lady Rawlings diverse Zipperlein über sich hatten ergehen lassen, zog Brandon Sophie unter dem Vorwand mit sich, er müsse sie einem sehr, sehr lieben Freund vorstellen.

				Nachdem sie ein paar Schritte gegangen waren, sprach Sophie als Erste: »Wir nennen sie Lady Sperling.«

				Er lachte auf. Ein paar Köpfe drehten sich in ihre Richtung. »Das ist brillant.«

				»Wem möchten Sie mich denn vorstellen?«, fragte sie und blickte sich suchend um. Gott, sie ist so hinreißend.

				»Ich fürchte, das war bloß ein Vorwand, um Sie aus ihren schwatzhaften Fängen zu befreien. Vielleicht sollten wir stattdessen lieber tanzen?«

				»Oh, liebend gern«, sagte Sophie. Ihre Augen strahlten. Es freute ihn, dass er derjenige war, der diese Augen zum Strahlen brachte. Ihm blieben bis zu seiner Hochzeit nicht allzu viele Gelegenheiten … Nein. Daran wollte er jetzt nicht denken.

				Sie stellten sich für den nächsten Tanz auf. Kein Walzer, wie er es sich gewünscht hätte, sondern ein langsamer Tanz mit komplizierten Schritten und einem ständigen Wechsel der Tanzpartner.

				Seine Verlobte betrat an der Seite des Prinzen die Tanzfläche.

				Sie nickten einander höflich zu, als sei an dieser Anordnung nichts Ungewöhnliches.

				Es stimmte ihn nachdenklich, Sophie und Clarissa nebeneinander zu sehen.

				Clarissa war groß … Sophie reichte ihm gerade bis zur Schulter.

				Clarissa hatte blaue Augen … Sophies Augen waren von einem samtigen Braun, in denen es immer vergnügt blitzte, wenn sie neues Ungemach ausheckte.

				Clarissa war blond … Sophies dunkle Locken waren hochgesteckt und entblößten den eleganten Schwung ihres Nackens und die Stelle an ihrer Schulter, die zu küssen er sich so sehr wünschte. Ein paar Strähnen ihres Haars umspielten ihr Gesicht und schmeichelten ihren hübschen Zügen.

				Er sehnte sich danach, Sophies volle, rosige Lippen zu kosten.

				Er wollte sich nicht eingestehen, dass er sie nie küssen würde. Oder was ihn der Kuss kosten könnte, wenn er diesem Drang einfach nachgab.

				Das Orchester begann zu spielen, und die Gentlemen verneigten sich vor ihren Tanzpartnerinnen, die im Gegenzug in einen tiefen Knicks sanken. Brandon machte einen kleinen Schritt auf Sophie zu, die zugleich einen Schritt auf ihn zukam. Er hob die Hand und drückte die Handfläche gegen ihre. Hand schmiegte sich an Hand, wie er es sich für ihre Herzen wünschte. Mit den zusammengelegten Händen drehten sie sich im Halbkreis, bis jeder die Position des anderen eingenommen hatte, ehe sie sich widerstrebend voneinander lösten und von vorne begannen.

				Er konnte den Blick nicht von ihr lassen.

				Mag sein, dass man Clarissa als eine Schönheit pries, aber Sophie besaß die sinnliche Ausstrahlung einer wahren Verführerin. Nur sie vermochte ihn so zu erregen. Eine Erregung, die für ihn zur Qual wurde.

				Der Tanz hatte kaum begonnen, als Brandon sich einer neuen Qual stellen musste. Er durfte nur Sophies Hand flüchtig berühren, obwohl er sie fest umschlingen wollte.

				Hand an Hand – das genügte ihm nicht. Er wollte ihren ganzen Körper spüren, der sich an seinen presste.

				Er konnte aber nur zusehen, wie sie um ihn herumwirbelte. Sie blieb ständig in Bewegung und glitt schließlich von ihm fort.

				Die Tanzpartner wechselten. Brandon vollführte dieselben Tanzschritte mit Clarissa.

				Er drückte seine Handfläche gegen ihre. Sie wandte den Blick ab.

				Sie wirbelten herum. Sie war für ihn eine Fremde. Er konnte sie nicht lieben, weil er sie einfach nicht kannte. Das würde sich bestimmt nach der Hochzeit ändern, oder?

				Nach der Hochzeit, genau. Es war unvorstellbar. Und doch, in nur wenigen Tagen …

				Brandon erhaschte einen Blick auf Sophie, die mit dem Prinzen tanzte. Es machte ihn rasend vor Wut, weil er mit ansehen musste, wie ein anderer Mann sie berührte. Für einen Moment war es, als habe ihn jemand in den Bauch geboxt.

				Er verabscheute den Erfinder dieses Tanzes. Als der Walzer aufkam, hatte man ihn als skandalös verteufelt, weil die ständige Nähe der beiden Tanzenden so verführerisch war. Aber dieser verfluchte Tanz hier war viel schlimmer. Er gab und nahm, und Brandon wollte ständig mehr von dem, was er nicht haben konnte.

				Jedes Mal, wenn Sophies dunkelbraune Augen seinen Blick streiften, spürte er, wie sich etwas in seiner Brust schmerzhaft zusammenzog.

				Was dachte sie wohl? Er wünschte sich, er könnte ihre Gedanken lesen.

				Erneut wurden die Tanzpartner gewechselt, und Sophie war wieder bei ihm. Ihre Hand drückte sich gegen seine.

				Was geschah bloß mit ihnen? Irgendetwas passierte, dessen war er sich sicher. In seinen wachen Stunden begehrte er sie. Wenn er schlief, träumte er von ihr.

				Mit ihrem herrlichen Mund, den er küssen wollte, sagte sie ständig etwas, das ihn zum Lachen brachte. Langsam aber sicher beschleunigte sich sein Puls, wenn sie bei ihm war, und seine Nerven summten voller Anspannung und überschüssiger Energie. Er fühlte sich lebendiger als je zuvor. Und das alles geschah, während er versuchte, einer unausweichlichen Katastrophe zu entgehen.

				Wenn er bei ihr war, verloren Logik und Vernunft jegliche Bedeutung. Alles wurde leicht und geriet so herrlich aus dem Lot. Zugleich steigerte sich seine sinnliche Wahrnehmung auf ein kaum erträgliches Niveau.

				Er stellte sich vor, wie es wäre, Sophie zu umarmen, sie zu schmecken, ja, sie in Besitz zu nehmen. Wenn sie getrennt waren, dachte er daran, wann er wieder mit ihr zusammen sein würde und was dann geschehen könnte.

				Sophie Harlow war sein persönliches Abenteuer.

				Aber Brandon wusste nicht, was er tun sollte. Er konnte aus zahlreichen Gründen nicht einfach einen Rückzieher machen und Clarissa nicht heiraten. Es waren allesamt Gründe, über die er nicht nachdenken wollte. Natürlich hatte er schon überlegt, ob er in Wrights Tonikum zur Heilung missliebiger Gefühle investieren sollte, aber so viel Verstand besaß er gerade noch, um zu wissen, dass es sich um Quacksalberei handelte. Dieses Tonikum vermochte Sophies Reize sicher nicht zu verringern oder die Symptome zu lindern, unter denen er litt: Freude und Qual, Erheiterung und Ekstase. All das empfand er, wenn sie bei ihm war.

				Für den Moment genoss er die flüchtige Berührung von Sophies Hand, die sich an seine legte. Und er blickte in ihre wunderschönen, braunen Augen und gestattete sich für einen Augenblick, sich in ihren Tiefen zu verlieren.

				Ein Schritt nach vorne. Zu wenig; er kam ihr nicht so nahe, wie er es wollte.

				Hand auf Hand. Er sehnte sich nach ihrer Berührung.

				Schritt, Schritt, langsame Drehung. Er konnte den Blick nicht von ihr lassen.

				Hand in Hand wandten sie sich nach links und machten vier Schritte. Sie verharrten, drehten sich und machten vier weitere Schritte, nur um wieder dort zu stehen, wo sie angefangen hatten: Hand an Hand, wie Herz an Herz. Schritt, Schritt, langsame Drehung. Und die ganze Zeit blickten sie einander tief in die Augen.

				Dann war der Tanz vorbei, und das Stimmengewirr im Ballsaal schlug über ihnen zusammen und übertönte die Musik. Die kontrollierten und organisierten Reihen der Tänzer lösten sich in einem Durcheinander auf. Einige gingen nach draußen, um frische Luft zu schnappen, einige wandten sich den Erfrischungen zu, während andere auf die Tanzfläche drängten. Brandon legte seine Hand auf Sophies Rücken. Er zog sie leicht an sich, um sie vor dem Durcheinander zu schützen.

				Sie blickte fragend zu ihm auf. Er nickte. Ja, etwas war in diesen wenigen Minuten geschehen. Sophies Lächeln schwand.

				»Clarissa, Liebes! Lord Brandon!« Es war Lady Richmond höchstpersönlich mit ein paar lieben, lieben Freundinnen im Schlepptau, die dem Paar der Saison unbedingt vorgestellt werden wollten.

				»Lord Brandon, darf ich Ihnen meine lieben, lieben Freundinnen, Lady Endicott und Lady Chesterfield, vorstellen?«

				Für einen Augenblick dachte er daran, einfach »Nein« zu sagen, aber da es vermutlich keinen Unterschied machen würde, nickte er bloß zustimmend. Sie begann mit den Vorstellungen und ließ auch Seine Hoheit, den Prinzen von Bayern, nicht aus. Sophie hingegen vergaß sie zu erwähnen. Tatsächlich drängte sich Lady Richmond so in die Mitte der kleinen Gruppe, dass Sophie aus dem Kreis ausgeschlossen wurde.

				Was in Brandons Augen absolut nicht hinnehmbar war.

				»Und ich möchte Ihnen gerne noch Miss Harlow von der London Weekly vorstellen«, sagte Brandon und zog Sophie in den Kreis.

				»Oh! Sie sind eins von den Schreibenden Fräulein! Ich lese Ihre Kolumne jede Woche, und ich finde sie einfach köstlich«, rief Lady Endicott erfreut aus. Sie war so aufgeregt, dass sie sich hektisch frische Luft zufächelte. Die meisten Journalisten wurden geschmäht; die Schreibenden Fräulein waren eine rühmliche Ausnahme.

				»Wir erwarten sehnsüchtig jede Folge, die sich um die Hochzeit Seiner Gnaden dreht. Ich möchte wirklich jedes Detail lesen«, fügte Lady Chesterfield hinzu. Sie war ebenso enthusiastisch wie ihre Freundin.

				Die Damen waren schon bald in eine Unterhaltung vertieft, bei der es um all die winzigen, unbedeutenden Details einer Hochzeit ging. Er schnappte irgendetwas über Satin, Sitzordnungen und Hyazinthen auf, aber als Mann war er schlicht nicht in der Lage, diese Aufregung zu verstehen. Natürlich unterhielten sie sich auch über Sophies Arbeit: Wie es war, für eine Zeitung zu schreiben, wie sie an den Job gekommen war, und Klatsch über den Verleger. Brandon beobachtete derweil Sophies Reaktion.

				Sie war so überaus freundlich! Jede Frage beantwortete sie geduldig und bescheiden, es schien sogar, als habe sie Spaß am Gespräch. Sie lachte mit den Ladys Endicott und Chesterfield und stellte ihnen Fragen. Zum Beispiel, was ihnen am besten an der Zeitung gefiel. Innerhalb weniger Minuten schienen sie allerbeste liebe, liebe Freundinnen zu sein.

				Lady Richmond kochte derweil innerlich. Ihr Gesicht hatte eine Farbe angenommen, die auf beängstigende Weise mit dem roten Ton ihres Kleids verschmolz.

				Clarissa hingegen wirkte ehrlich interessiert am Gespräch. Ihre großen blauen Augen richteten sich stets auf die Sprechende, und sie lachte mit den anderen.

				Von Vennigan schien amüsiert, wenn er nicht gerade über Clarissa wachte. Es kam sicher nicht oft vor, dass ein Prinz nicht im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit stand, vermutete Brandon. Und noch viel seltener wurden Prinzen von einer Reporterin übertrumpft.

				»Clarissa, hast du diesen Walzer nicht deinem Verlobten versprochen?«, warf Lady Richmond ein. Ihr Mangel an Raffinesse war wirklich bemerkenswert.

				»Stimmt. Danke, dass du mich daran erinnerst, Mutter.« Clarissa hatte natürlich nichts dergleichen getan. Sie widersprach ihrer Mutter allerdings niemals, und als Gentleman widersetzte Brandon sich niemals einer Dame. Im Stillen fragte er sich allerdings, was Clarissa noch für ihre Mutter tun würde, ohne sich zu beklagen.

				Der Prinz nutzte die Gelegenheit, um sich zu verabschieden. Lady Richmond führte ihre Freundinnen in eine andere Richtung davon. Plötzlich stand Sophie ganz allein da.

				Brandon lächelte sie ein letztes Mal an – es war ein trauriges Lächeln – und führte Clarissa zur Tanzfläche. Er verhielt sich korrekt und ehrenhaft, dennoch war er von seinem eigenen Verhalten enttäuscht.

				Sein Walzer mit Clarissa erinnerte ihn an zweierlei:

				1. Sie würde eine wunderbare Ehefrau und Duchess abgeben, unendlich gehorsam, ehrerbietig und wunderschön.

				2. Er würde stets für sie sorgen, aber er würde sie niemals lieben.

				Brandon fragte sich, warum seine Gedanken immer wieder zu einer Frau abschweiften, die ihm nichts von dem bieten konnte, was er von einer Ehefrau oder einer Duchess erwartete. Zumal er doch genau das wollte: eine gehorsame Ehefrau. 

				Während er mit seiner Verlobten tanzte, beobachtete Brandon aus dem Augenwinkel, wie Sophie in Richtung Terrasse ging. Sie war allein. Sobald dieser verdammte Tanz vorbei war, wollte er ihr folgen.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 22

				Sophie trat auf die Terrasse und stand allein an der Brüstung. Es war der beste Weg, um unbequemen Gesprächen auszuweichen. Sie war nicht in der Stimmung, um gut gelaunt und höflich zu plaudern. Obwohl es sie nicht überraschte, machte es ihr Angst, von Lady Richmond so offensichtlich geschnitten zu werden. Diese Frau mit ihren lieben, lieben Freundinnen konnte Sophie durchaus gesellschaftlich ruinieren.

				Wenn sie nicht mehr zu den Hochzeiten eingeladen wurde, konnte sie ihre Kolumne nicht mehr schreiben. Wenn sie die Kolumne nicht mehr schreiben konnte … Sophie seufzte. Es gab keinen Grund, sich über die einzelnen Schritte dieser Abwärtsspirale Gedanken zu machen. Vielmehr grübelte sie besser über Brandons Verhalten nach. Sophie verstand, dass er mit seiner Verlobten tanzen musste. Vor allem unter den gegebenen Umständen.

				Es blieb aber eine Tatsache: Wenn er nicht einmal einen Walzer ablehnte, würde er bestimmt niemals seine Verlobung lösen.

				Diese Wahrheit zu akzeptieren fiel ihr immer schwerer. Aber sie konnte die Augen nicht vor den Tatsachen verschließen. Es waren nur noch zehn Tage bis zur Hochzeit … es würde bestimmt eine Hochzeit geben.

				»Hier sind Sie also«, sagte Brandon. Er gesellte sich zu ihr. »Ich habe schon nach Ihnen gesucht.«

				»Hallo«, sagte Sophie leise. Es gab keinen Ort, an dem sie jetzt lieber wäre als hier bei ihm. Aber es war ihr verhasst, darauf warten zu müssen, bis er ihr wieder seine Aufmerksamkeit schenken konnte. 

				»Sie sollten nicht allein hier draußen sein. Es gehört sich nicht«, sagte er fest.

				»Ach, Sie müssen sich nicht um mich sorgen. Die halbe Festgesellschaft passt auf mich auf«, sagte sie und machte eine Handbewegung. Viele andere Gäste waren ebenfalls auf die Terrasse getreten und genossen die laue Sommernacht.

				»Da haben Sie natürlich recht.« Er nahm ihre Hand und führte sie um eine Hausecke zu einer geschützten Nische, die von der Hauswand und zwei großen Steinsäulen geformt wurde. Ein Wandleuchter über ihren Köpfen warf zuckende Schatten auf die Steinwände und sprühte Funken.

				Oh …

				Sie waren allein und ungestört – wenn man einmal von den Hunderten Menschen absah, die direkt hinter der nächsten Ecke waren. Und jeden Augenblick konnte einer dieser Menschen sie zufällig ertappen.

				Es war ziemlich dunkel hier. Neben dem Mondlicht und dem Wandleuchter gab es nichts außer grauen Schatten.

				Diese Ecke war geradezu wie geschaffen für eine Verführung. Wenn man bedachte, wie viel sie beide aufs Spiel setzten – ihr Auskommen, seine Ehre und ihren sowie seinen guten Ruf –, durften sie nicht hier sein.

				Aber zugleich war sie fest entschlossen, nicht zu gehen.

				»Ich muss mich für die Situation vorhin im Ballsaal entschuldigen«, begann Brandon.

				»Wegen Lady Richmond? Ich kann sie absolut verstehen und ihr keinen Vorwurf machen«, erwiderte Sophie. Es hatte sie verletzt, und ja, es machte ihr Angst. Aber sie wollte in den wenigen Augenblicken, die sie mit dem Mann ihrer Träume allein genießen durfte, nicht darüber reden. 

				»Sie hat Sie brüskiert. Das ist nicht akzeptabel«, sagte er. Sie liebte es, wie er sie verteidigte. Dann fiel ihr auf, dass er es nur bis zu einem gewissen Punkt tat.

				Soweit es die Höflichkeit gebot.

				»Ich bin offensichtlich eine Rivalin für ihre Tochter. Wir buhlen beide um Ihre Zuneigung. Was Sie da drin erlebt haben, war weibliche Kriegsführung, wenngleich eine recht milde Form«, erklärte Sophie. Es war entsetzlich, wenn man von einer Duchess geschnitten wurde – es sei denn, man war schon einmal am Altar sitzen gelassen worden. Dann war das, was die Duchess getan hatte, kaum mehr als ein Insektenstich.

				Es könnte allerdings weitaus schwerwiegendere Konsequenzen nach sich ziehen.

				»Ich muss zugeben, dass ich nicht verstehe, warum Frauen ihre Probleme nicht wie Gentlemen beilegen können. Wir pflegen uns nach einem anständigen Faustkampf wieder zu versöhnen.«

				Sophie lachte. Ihre Angst und ihr Unbehagen schwanden. »Ich bin nicht sicher, ob ich mich auf einen Faustkampf mit Lady Richmond einlassen möchte.«

				»Ich ebenso wenig«, antwortete Brandon.

				»Dann sollten wir uns hier draußen verstecken«, schlug Sophie vor, obwohl das eine absurde Idee war. Doch ihr wäre es ein Vergnügen, sich stundenlang mit ihm hier zu verbergen. »Obwohl das ziemlich feige von uns wäre.«

				Und viel zu gefährlich … und viel zu reizvoll.

				»Ich bevorzuge die Betrachtungsweise, dass es klüger ist, einen Kampf zu meiden, den man nicht kämpfen will«, gab Brandon zurück.

				»Das ist nicht immer möglich, nicht wahr?«, sagte sie. Er schüttelte verneinend den Kopf. »Ich finde es hier draußen auf jeden Fall angenehmer als im Ballsaal«, sagte sie. Hier konnte sie sich viel leichter einreden, er gehöre ganz und gar zu ihr.

				»Ja«, stimmte er zu und lehnte sich an die Wand. Er blickte zu ihr hinunter. Oh, wie sie es liebte, wenn er sie so anschaute! Als ob sie sein ganz eigener, geheimer Schatz wäre.

				»Obwohl es erstaunlich warm ist«, fügte sie hinzu. Es war tatsächlich eine laue Sommernacht. Sophie ließ ihren Schal weiter von ihren Schultern gleiten. Sie hörte, wie er im Dunkeln scharf einatmete. 

				Kurz erlaubte sie sich die Vorstellung, wie sie sich für ihn vollständig entkleidete. Verrückt! Wenn sie bei dem Gedanken nicht rot wurde, dann wusste sie es auch nicht. Zumindest wurde sie von einigen prickelnden Empfindungen erfasst!

				»Vermutlich würde jemand, der mit solchen Angelegenheiten vertrauter ist als ich, behaupten, es sei ein romantischer Abend«, sagte Brandon mit diesem strahlenden Lächeln, bei dem ihre Knie weich wurden und das in ihr den Entschluss reifen ließ, nicht länger anständig zu sein.

				»Ja, die Sterne, das Mondlicht …« Sophie verstummte.

				»Hm, ja«, murmelte Brandon.

				»Und Sie«, flüsterte Sophie.

				Ob er sie jetzt küsste?

				Gott allein wusste, wie sehr sie ihn wollte. Sie wollte ihn so sehr, dass sie nachts von ihren erhitzten, schamlosen Träumen aufwachte. Sie wollte ihn so sehr, dass sie sich in schwächeren Momenten der Vorstellung hingab, seine Mätresse zu werden, obwohl ihr Herz und ihr Verstand gegen dieses unmoralische Verhalten rebellierten, doch sie sehnte sich so verzweifelt danach, mit ihm zusammen zu sein. Ihr Herz sehnte sich nach ihm, ihr Verstand sagte ihr, er sei ein überaus passender Kandidat (wenn man mal von dieser verflixten Verlobung absah), und ihr Körper quälte sie mit dieser schmerzlichen Sehnsucht. 

				Und trotzdem wollte sie nicht, dass er sie küsste. Weder Lord Brandon noch der einfache Mr Brandon. Er war ein Ehrenmann, und dieses Ehrgefühl machte einen nicht unwesentlichen Teil seines Reizes aus. Sie liebte ihn, weil er so aufrecht und ehrbar war. Sie wollte nicht erleben, wie ihre Illusion zerschlagen wurde. Darum wollte sie keinen Kuss von ihm, der rechtmäßig einer anderen Frau zustand.

				Sie sehnte sich danach, ihn zu küssen, und liebte ihn, weil er sie nicht küssen würde.

				»Ich möchte Sie etwas fragen, Sophie«, sagte Brandon nun. Ihr Herz begann zu flattern. »Haben Sie den Mann geliebt, der Sie verlassen hat?«

				Das war nicht die Frage, auf die sie insgeheim gehofft hatte. Eigentlich war dieser schreckliche Liebeskummer das Letzte, woran sie in diesem Moment denken wollte, angesichts des noch größeren Kummers, der ihr bald bevorstand.

				Aber sie wollte Brandon nur ehrlich antworten. Und sie konnte ihm ohnehin nichts abschlagen.

				»Ich habe ihn so geliebt, als gäbe es keinen Liebeskummer auf der Welt und als wäre unser glückliches Ende garantiert«, antwortete Sophie ehrlich. »Aber ich glaube, diese Art zu lieben, ist weit weniger tapfer, als um den Kummer zu wissen, und trotzdem zu lieben.«

				Er dachte darüber nach. Sie wollte unbedingt wissen, wie er ihre Worte auffasste, denn ihre Worte wogen schwer. Auch wenn sie tief in ihrem Herzen und aus leidvoller Erfahrung wusste, wie schrecklich fehlgeleitet eine Liebe sein konnte, hatte sie es trotzdem gewagt, sich zu verlieben.

				»Vielleicht ist das aber einfach dumm«, fügte sie kleinlaut hinzu.

				»Aber wie erholt man sich von einer so großen Enttäuschung?«, wollte Brandon wissen.

				»Ich bin nicht sicher, ob ich mich überhaupt schon vollständig davon erholt habe. Ich habe geliebt und alles verloren. Oh ja, es war schrecklich. Ich hatte Pläne, Brandon, und diese Pläne haben mich verändert. Ich weiß, Sie verstehen das«, meinte Sophie und lächelte herausfordernd. Es erschien ihr notwendig, das Gespräch mit einem kleinen Scherz aufzulockern. »Ein Teil von mir fragt sich noch immer, was hätte sein können.«

				»Aber trotzdem lachen Sie und lächeln und schreiben und …« Brandon verstummte.

				»Mein Herz schlägt noch, ja. Ich kann dem Leben etwas abgewinnen. In letzter Zeit sogar etwas mehr, ehrlich gesagt«, sagte Sophie. Sie wollte die Hand nach ihm ausstrecken, aber sie wusste, schon eine winzige Liebkosung würde in ihren Untergang führen.

				Bei ihrem Glück würde ausgerechnet in diesem Moment einer von den Hunderten Ballgästen um die Ecke kommen und sie stören.

				In dem Leben, das sie mit Matthew geplant hatte, war kein Platz gewesen für intensive Gespräche im Mondlicht auf einer Terrasse, während hinter den Fenstertüren ein rauschender Ball gefeiert wurde. Kein Platz für einen Mann wie Brandon. Und jetzt, in diesem Augenblick, würde sie ihr Leben um nichts in der Welt eintauschen wollen.

				»Beeindruckend«, murmelte er. 

				»Haben Sie etwas Ähnliches erlebt?«, fragte Sophie ihn leise.

				Er lehnte sich gegen die Hauswand und wandte sich ihr zu. Jetzt war er weniger als eine Armlänge von ihr entfernt. Trotzdem war er für Sophies Geschmack nicht nah genug.

				»So etwas Ähnliches, ja«, antwortete er leise. Sie konnte das Flackern der Flamme über ihren Köpfen hören. Vom anderen Ende der Terrasse drang das leise Murmeln von Stimmen zu ihnen herüber.

				»Eine Frau?«

				»Nein, mein Vater.«

				»Sie klingen, als wollten Sie lieber nicht darüber sprechen«, sagte Sophie.

				»Vielleicht.«

				»Möchten Sie über etwas anderes reden?«, fragte sie betont fröhlich.

				»Ja. Reden wir einfach darüber, wie wunderbar Sie sind«, sagte Brandon. Er lächelte.

				»Also, Euer Gnaden!«, neckte Sophie ihn und ließ ihre Wimpern flattern, um ihren scherzenden Tonfall zu unterstreichen. Sie schäkerte mit ihm, aber das war gut, weil sie so die Tränen zurückhalten konnte. Wieso führten sie diese ernsten Gespräche und flirteten geradezu schamlos miteinander, ohne ein Wort über die große Hochzeit zu verlieren, die in nur zehn Tagen stattfand?

				»Was habe ich Ihnen gesagt? Sollen Sie mich so nennen?«, fragte er ernst. Etwas Belustigtes schwang in seiner Stimme mit.

				»Also gut, Brandon. Dann sagen Sie mir eben, wie wunderbar ich bin«, seufzte Sophie übertrieben. Gerade so, als sei es eine schwer zu bewältigende Aufgabe, von dem Mann ihrer Träume Komplimente hören zu müssen. In ihrer Situation war es tatsächlich gewissermaßen eine bittersüße Qual.

				»Für mich sind Sie so verflucht wunderbar. Sie sind so schön, und ich möchte gar nicht aufhören, Sie anzusehen. Und …«

				»Und?«, fragte Sophie atemlos.

				Er gehört zu mir, dachte sie. Dass es sich vollkommen anders verhielt, konnte sie kaum ertragen.

				»Hier.« Brandon fuhr mit dem Finger an ihrem Hals hinab bis zur Schulter. »Ich habe davon geträumt, Sie genau hier zu küssen. Seit dem Abend, an dem Ihr Ärmel herunterrutschte, ungefähr so«, fügte er leise hinzu und schob das bisschen Stoff, aus dem der Ärmel gefertigt war, ein Stück nach unten. Die Seide glitt kühl über ihre Haut, und zusammen mit seiner warmen Hand fühlte es sich unwiderstehlich sinnlich an. Sie kapitulierte augenblicklich und schloss die Augen, um diesen Moment voll auszukosten.

				»Mein tapferes, schönes und verflucht begehrenswertes Schreibfräulein«, murmelte Brandon. Er lachte leise. »Ich bin nicht gerade ein Poet.«

				»Es ist ein wunderbares Kompliment. Und kommt von einem perfekten Gentleman«, sagte Sophie und meinte es auch so. Es war der Traum jeder Frau, schön genannt zu werden. Aber wenn ein Mann wie er sie tapfer nannte …

				Brandon kannte sie. Er verstand sie und fand sie begehrenswert.

				Gott allein weiß, wie es ihm möglich ist, trotzdem eine andere Frau zu heiraten …

				Sophie biss sich auf die Zunge, um die Worte nicht laut auszusprechen. Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt für diese Art Gespräch. Vermutlich kam der richtige Zeitpunkt nie. Ein Kuss … Das war alles, was sie wollte. Oder?

				»Ich bin im Moment alles andere als ein perfekter Gentleman. Meine Gedanken sind ausgesprochen unkeusch«, flüsterte Brandon. Im Mondlicht konnte sie erkennen, wie ernst seine Miene war, obwohl seine Worte scherzend klangen. Es war ihm sehr ernst.

				Ob er sie jetzt küsste?

				War dies der Moment, in dem das Verlangen und die berauschende Anziehungskraft zwischen ihnen sie überwältigten und beide wider besseres Wissen etwas taten, was sie später bereuten? Legte er jetzt den Mund auf ihren? Sie sah den Ernst in seinen Augen, die so dunkel wirkten, dass das helle Grün fast schwarz schien. Sie konnte sehen, wie angespannt er war, wie seine Kiefermuskeln zuckten. Sie legte die Hand auf seine Brust. Unter dem Frack, der Weste, dem Hemd und seiner erhitzten Haut schlug sein Herz in einem starken und beständigen Rhythmus.

				Sophie spürte, wie ihr Körper sich bewegte. Sie beugte sich zu ihm vor. Eine Macht zog sie zu ihm hin, die sie nicht verstand und der sie nicht widerstehen konnte. Jeder Teil von ihr, jede Nervenfaser, jedes Einatmen, jeder Herzschlag, jedes Ausatmen, jeder Gedanke, jedes Gefühl – alles in ihr flüsterte nur eins: Er ist der Richtige.

				Er wollte sie. Aber etwas hielt ihn zurück. Clarissa, sein Ehrgefühl und sein Unwille oder sogar seine Weigerung, sich einfach der Liebe hinzugeben.

				»Sophie …« Brandon flüsterte ihren Namen. Sie liebte es, ihren Namen aus seinem Mund zu hören.

				»Ja?« Ihr Gesicht hob sich seinem entgegen. Nicht erwartungsvoll, sondern voller Hoffnung. Küsst er mich jetzt?

				»Ich kann nicht.« Seine Stimme war ein heiseres Krächzen.

				Und dann war er einfach fort.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 23

				White’s Club für Gentlemen
Später an diesem Abend

				Brandon vermutete, dass er in dieser Nacht kaum Schlaf finden würde. Er würde sich nur von einer Seite auf die andere wälzen, sich nach Sophie verzehren, sich seinen Träumen hingeben und leise vor sich hin fluchen – das konnte man kaum Schlaf nennen. Darum ging er in den Club, statt nach Hause. Er brauchte dringend etwas zu trinken.

				Er hatte gefährlich kurz davor gestanden, seinen Stolz, seine Ehre und sein Wort einfach wegzuwerfen – und das nur für einen Kuss! Es wäre ein unvergesslicher Kuss gewesen, daran bestand kein Zweifel, und vermutlich wäre dieser Kuss es auch wert gewesen. Aber alte Gewohnheiten ließen sich nicht ohne Weiteres ablegen, und es war für ihn einfach unvorstellbar, sich so ruchlos zu verhalten. Nein, er hatte sich zurückhalten müssen.

				Es gab immer einen richtigen Moment, um die Regeln – wenn schon nicht zu brechen – wenigstens zu beugen. Seinem Verlangen nach einem hitzigen, innigen Kuss mit Sophie konnte er nicht nachgeben, doch er konnte sich einen Drink in seinem Club genehmigen. Dabei ging er eigentlich nie nach einem Ball noch zu White’s. 

				Weil er schon dabei war, die Regeln etwas großzügiger auszulegen, gestattete sich Seine Gnaden, der Duke of Hamilton and Brandon, seine Krawatte zu lockern. Das tat er in der Öffentlichkeit sonst nie. Er nahm einen Schluck Brandy und überlegte, ob er bei der Partie Whist einsteigen sollte, die an einem Tisch in der Ecke des Raums im Gange war. Wenn er es schon so weit trieb, konnte er auch gleich eine exorbitante Summe Geld – oder das eine oder andere seiner Häuser – auf sein Kartenglück setzen.

				Er dachte tatsächlich ernsthaft darüber nach, als der verfluchte Bayernprinz den Raum betrat. Brandon beobachtete ihn aus zusammengekniffenen Augen. Huldvoll nahm der Prinz die Aufmerksamkeiten der anderen Clubmitglieder entgegen. Er hatte schon den ganzen Abend damit zugebracht, huldvoll die Aufmerksamkeiten von Brandons Verlobter entgegenzunehmen. Darüber beklagen konnte er sich allerdings nicht, ohne wie ein Heuchler dazustehen. Trotzdem störte es ihn. Vielleicht war Clarissa nicht die Frau, für die er sie ursprünglich gehalten hatte.

				Etwa eine Viertelstunde nach seiner Ankunft störte von Vennigan seine Überlegungen und schlug eine Partie Billard vor. Brandon war einverstanden. Irgendetwas anzustoßen, kam ihm gerade recht.

				Auf Brandons Drängen begann von Vennigan das Spiel. Sein erster Stoß durchbrach mit lautem Klacken die Stille.

				»Das Tanzfest war vergnüglich«, sagte der Prinz. Er schien ein Gespräch in Gang bringen zu wollen.

				»Ja«, antwortete Brandon. Er machte seinen Stoß. Für ihn war sein Tanz mit Sophie vergnüglich gewesen (sogar mehr als das!), und vermutlich hatte dieser Bayernprinz ebenso viel Vergnügen an dem Tanz mit seiner Verlobten gefunden. Irgendetwas daran war nicht richtig.

				»War es ein typischer Ball für englische Verhältnisse?«, fragte der Prinz.

				Der Ballsaal war heiß, voll und von romantischen Ränken erfüllt gewesen.

				»Ja«, sagte Brandon daher einfach.

				Von Vennigan versenkte zwei Kugeln in einer Ecktasche.

				»Zigarre?«

				»Nein, danke.«

				Sein Vater hatte regelmäßig Zigarren geraucht und entsprechend gerochen. Es war das Einzige, was Brandon an dem Mann, den er wie ein Idol verehrte, nie gemocht hatte.

				Als er sich auf den nächsten Stoß vorbereitete, fragte er sich müßig, wie sein Leben wohl verlaufen wäre, wenn sein Vater nicht so früh gestorben wäre. Brandon hätte länger frei von aller Verantwortung sein Leben genießen können. Er hätte nicht den Sitz im Parlament übernehmen müssen und wäre nicht für die Verwaltung von sechs Landsitzen verantwortlich. Die Angst vor dem Verlust eines geliebten Menschen wäre ihm nicht vertraut. Vielleicht hätte er sogar aus Liebe geheiratet.

				Brandon führte seinen Stoß aus. Die Kugeln schossen über das grüne Billardtuch. Wollte er denn überhaupt über Liebe, Ehe und das, was hätte sein können, nachdenken? Das konnte nicht gut enden. Und allein diese Erkenntnis ließ seine Laune noch schlechter werden.

				»Mir scheint, Sie sind am Austausch gesellschaftlicher Höflichkeiten nicht sonderlich interessiert«, meinte von Vennigan nachdenklich.

				»Stimmt«, sagte Brandon nur. Er machte den nächsten Stoß und versenkte drei Kugeln auf einmal. Ein paar lagen noch auf dem Tisch. Statt sich aber auf das Spiel zu konzentrieren, dachte er wieder an Sophie. Wie sie bewundernd zu ihm aufgeblickt und das Mondlicht auf ihrer hellen Haut geschimmert hatte. Er war ein Duke, und es gab nur wenig, was außerhalb seiner Reichweite lag. Sophie Harlow war möglicherweise das Einzige, was er nicht bekommen konnte – und das hatte er sich auch noch selbst zuzuschreiben.

				»Dann sollte ich wohl nicht … Wie sagt man? Um den heißen Brei herumreden«, meinte von Vennigan.

				Brandon wartete. Derweil fiel ihm auf, wie verflucht blau die Augen des Prinzen waren.

				»Wir sind Rivalen«, sagte von Vennigan. Der Prinz war ziemlich unverblümt.

				Rivalen. Da war es wieder.

				»Stimmt«, sagte Brandon und lächelte unwillkürlich. Irgendwie machte es sogar Spaß, sich nicht um die Konventionen zu scheren.

				»Es wundert mich, Euer Gnaden, dass Sie es mir gestatten, Ihrer Verlobten ziemlich viel Aufmerksamkeit zu schenken«, begann von Vennigan. Er lehnte sich entspannt gegen den Billardtisch. Das Spiel konnte warten.

				»Haben Sie ihr etwa wehgetan?«, wollte Brandon wissen. Dieser Prinz machte auf ihn eigentlich nicht den Eindruck, als könnte er eine Frau verletzen. Oder als hätte er Interesse daran. Vielleicht langweilte er Frauen zu Tode, indem er ellenlange Gedichte rezitierte; der Prinz war bekennender Anhänger der romantischen Dichtung. Aber das war keine allzu große Gefahr für Leib und Leben von Clarissa.

				»Niemals«, schwor von Vennigan. Er blickte Brandon direkt in die Augen.

				»Haben Sie sich Freiheiten herausgenommen?«, fragte Brandon. Er lehnte sich jetzt ebenfalls gegen den Billardtisch und hielt das Queue mit beiden Händen umfasst. So waren seine Hände beschäftigt, und er lief nicht Gefahr, seinen sogenannten Rivalen zu verprügeln.

				»Nein«, antwortete von Vennigan.

				»Ich werde keinerlei schlechtes Benehmen ihr gegenüber tolerieren«, sagte Brandon fest und erwiderte von Vennigans Blick. Das war die Wahrheit. Clarissa stand unter seinem Schutz. Kein Mann nahm diese Verantwortung auf die leichte Schulter.

				Die Aufmerksamkeiten des Prinzen schienen Clarissa sehr zu gefallen, und da sie dergestalt abgelenkt war, blieb ihm mehr Zeit mit Sophie. Schon bald würde das alles ein Ende haben, wenn Clarissa und er heirateten. Und das würden sie tun!

				Er hatte inzwischen zu viel investiert. Es stand zu viel auf dem Spiel, um jetzt einen Rückzieher zu machen, bloß weil er sich vorübergehend den zarten Gefühlen für eine andere Frau hingab. Oder weil ein langhaariger Grünschnabel von Prinz glaubte, er hätte sich verliebt.

				Früher oder später würde Brandon wieder zu Verstand kommen und sich daran erinnern, dass Clarissa das war, was er wollte. Sie war die richtige Frau für einen Mann in seiner Position und mit seiner Einstellung.

				Dukes heirateten einfach keine skandalösen Schreibfräulein. Und Brandon tat nie etwas, was man nicht tun sollte.

				»Gut«, sagte von Vennigan. Er nickte, als wäre Brandon auf sein Einverständnis angewiesen. »Ich habe mich außerdem gefragt, ob Sie anders reagieren würden, wenn ich meine Aufmerksamkeit auf die kleine Miss Harlow richten würde. Wenn ich zum Beispiel mit ihr einen Walzer tanzen oder lange Gespräche in einer dunklen, abgeschiedenen Nische führen würde … Natürlich ohne mir irgendwelche Freiheiten herauszunehmen, aber das Licht wäre gedämpft, die Situation äußerst intim …«

				Das Queue in Brandons Händen zerbrach mit einem trockenen Knacken in zwei Hälften. 

				»Das habe ich mir schon gedacht«, meinte von Vennigan rasch. »Wir sind gewissermaßen Rivalen. Sie würden allein aus Pflichtgefühl um Clarissa kämpfen. Ich aber kämpfe um sie, weil ich sie liebe. Leidenschaftlich.«

				»Dann ist das hier ein Kampf?«, wollte Brandon wissen. Clarissa war kein Preis, den man erringen konnte. Schließlich hatte er sie bereits erobert.

				»Wollen Sie, dass es einer ist?«, fragte von Vennigan.

				»Eigentlich nicht«, log Brandon.

				»Ich habe gehört, Sie sind ein Meister mit dem Degen«, sagte von Vennigan. Geschickt wechselte er das Thema.

				»Dasselbe behauptet man von Ihnen«, antwortete Brandon.

				»Wir sollten gegeneinander fechten, um herauszufinden, ob Pflichtgefühl einen Mann besser motivieren kann als Leidenschaft«, schlug von Vennigan vor.

				»Wohl eher, um herauszufinden, wer besser mit dem Degen umgeht«, meinte Brandon.

				Natürlich würde er gegen von Vennigan fechten. Mit Freuden sogar. Aber auf einen Kampf um die Gunst einer Dame würde er sich nicht einlassen. Das war viel komplizierter und ließ sich nicht mit einem Kampf regeln. Er erwartete allerdings nicht, dass dieser verspielte Welpe das verstand. Es gab Verträge und Schulden, und der Ruf vieler Leute stand auf dem Spiel. All das wog schwerer als Gefühle.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 24

				Noch neun Tage bis zur Hochzeit …

				Hamilton House

				Brandon träumte in dieser Nacht von dem Moment, als er Sophie fast geküsst hätte. Er hatte in ihren Augen dieses Leuchten gesehen, hatte gesehen, wie ihr Pflichtbewusstsein mit ihrem Verlangen rang. Ihre Augen spiegelten exakt seine Gefühle wider. In diesem Traum aber küsste er sie, er küsste sie innig und leidenschaftlich.

				Er träumte, wie er sie gegen die Wand presste. Wie ihr gefiel, was er mit ihr tat. Er packte in diesem Traum ihre Seidenröcke und hob sie einfach an, sodass nichts zwischen ihnen war. Langsam aber sicher schob er auch das letzte Stück Stoff beiseite, das seine nackte Haut von ihrer trennte.

				Sie protestierte nicht, sondern errötete nur heftig.

				Erst dann zog er langsam den Stoff ihres Mieders herunter und umschloss mit den nackten Händen ihre Brüste. Er träumte, wie er eine der rosigen Spitzen in den Mund nahm, und im Traum hörte er sie erschreckt keuchen. Ein Keuchen, das zu einem lustvollen Stöhnen wurde.

				In seinem Traum erkundete er sie mit den Händen und entdeckte ihre weichen Rundungen: die Brüste, die Hüften, ihr verführerisches Hinterteil. Im Traum küsste er sie stürmisch und hielt sie eng an sich gedrückt – er war kurz davor, sie vollständig in Besitz zu nehmen, als er zu seiner Enttäuschung aufwachte und einen Moment im Bett lag und seinem unerfüllten Verlangen nachspürte.

				Kurz darauf, nachdem sein Verstand endlich wieder eingesetzt hatte, erinnerte er sich an andere Ereignisse des Vorabends, besonders an die Billardpartie mit diesem langhaarigen Prinzen. Der Mann glaubte, sie seien Rivalen. Das war eine merkwürdige Art, ihre Situation zu betrachten.

				Brandon wollte jedenfalls nicht einfach beiseitetreten, nur weil ein anderer plötzlich Gefallen an seiner Verlobten fand. Und er würde ebenso wenig vor der Hochzeit zurückschrecken, weil er Gefallen an einer anderen Frau fand. So einfach war die Sache nicht.

				Er hatte zwar diese lebhaften, erotischen Träume, in denen diese andere Frau eine wichtige Rolle spielte. Aber das hieß nicht, dass er bereit war, seine Meinung über die Werte zu ändern, die seit jeher seine Existenz bestimmt hatten. Er wollte eine Ehefrau, die ihn nicht von seinen wichtigen Aufgaben ablenkte, die seinem Stand entsprach und die er niemals würde lieben können.

				Leidenschaft sollte man mit der gebührenden Zurückhaltung begegnen. Brandons Gefühle waren seit jeher von seinen Pflichten kontrolliert worden. Er fragte sich insgeheim, ob der Prinz überhaupt eine Ahnung hatte, was Verantwortung bedeutete, oder ob er sich einfach stets seinen Launen hingab.

				Er hegte keinen Zweifel an den Gefühlen dieses jungen Welpen für Clarissa. Brandon fragte sich eher, ob der romantische Unsinn auch noch Bestand hätte, wenn der Prinz von den Schulden und den anderen Verpflichtungen erfuhr. Nicht zu vergessen Spencers beunruhigende Behauptung. Andererseits war der Prinz jung, reich und verliebt. Gut möglich, dass ihn all das nicht scherte.

				Clarissa stand wohl oder übel unter Brandons Schutz, und diese Verantwortung nahm er nicht auf die leichte Schulter.

				Er klingelte nach seinem Kammerdiener und seinem Sekretär. Sobald sie eintrafen, machten sich beide rasch an ihre Arbeit. Während Brandon sich rasierte – für einen Mann in seiner Stellung war es ungewöhnlich, dass er dies selbst erledigte, doch so war es ihm lieber –, legte Jennings ihm Kleidung für den Tag heraus, und Spencer las eine Liste der Termine vor, die heute anstanden.

				»Zuerst müssen Sie ins Parlament«, begann Spencer.

				»Findet heute eine wichtige Abstimmung statt? Oder lauschen wir nur gehaltlosen und todlangweiligen Reden?«

				»Letzteres, Euer Gnaden. Das heutige Thema ist das Ehegesetz.«

				Brandon setzte den Rasierer ab und genehmigte sich einen stärkenden Schluck heißen schwarzen Kaffee.

				»Danach haben Sie Zeit für die Geschäftsbücher und andere geschäftliche Angelegenheiten«, fuhr sein Sekretär fort.

				»Gut.«

				»Lady Richmond hat geschrieben; sie möchte wissen, wie weit Sie mit der Sondergenehmigung sind. Ich habe mich nach dem genauen Vorgehen erkundigt. Der Gentleman, der zu heiraten wünscht, muss persönlich beim Erzbischof von Canterbury einen Antrag stellen, aber alle darüber hinausgehenden Arrangements kann ich dann für Sie erledigen.«

				»Erinnern Sie mich später daran, dass ich mich um die Sache kümmere.«

				»Außerdem habe ich noch die anderen Verpflichtungen notiert, die Sie vor der Hochzeit erledigen müssen. Ich habe mir erlaubt, eine Liste mit geeigneten Trauzeugen zu erstellen und ein paar erste Entwürfe für Ihre Hochzeitsrede zu schreiben.«

				»Spencer, Sie sind ein Geschenk des Himmels.«

				»Danke, Euer Gnaden«, sagte er. »Heute Abend dinieren Sie mit dem Duke of Richmond und den beiden Damen Richmond in Hamilton House, und morgen Abend werden Sie sie ins Theater begleiten.«

				Brandon hatte sich fertig rasiert und nahm noch einen Schluck Kaffee. Vor ihm lag ein unglaublich öder Tag.

				»Spencer, würden Sie behaupten, dies sei ein typischer Tagesablauf?«

				»Ja, Euer Gnaden. Parlament, die Verwaltung Ihrer Güter, gesellschaftliches Leben. So geht’s jeden Tag.«

				Eine schreckliche Ahnung beschlich Brandon. Sein Leben war öde. Lieber Himmel, er hoffte bloß, er selbst sei nicht öde! Aber jetzt verstand er allmählich, warum seine Mutter ihn ständig drängte, »auch einmal Spaß zu haben«.

				»Danke, Spencer«, sagte Brandon. Sein Sekretär verließ den Raum. »Jennings.«

				»Ich bin so weit, Euer Gnaden. Was für ein Tag, den Sie da vor sich haben, wenn ich mir diese Bemerkung erlauben darf«, sagte sein Kammerdiener. Er half Brandon in die Stiefel.

				»Sie dürfen, Jennings.«

				Als Duke sollte er seinem Diener solche Freiheiten eigentlich nicht gestatten. Das wusste Brandon. Aber Jennings’ ehrliche Meinung über alles und jeden amüsierte ihn oft.

				»Was für ein Tag«, fuhr der Mann fort. »Ich meine, das klingt doch schrecklich langweilig.«

				»Was sind wir heute wieder ehrlich«, sagte Brandon. Aber insgeheim stimmte er Jennings zu. Er zog eine Weste an. Sie war grau. Einfach nur grau.

				»Verstehen Sie mich nicht falsch, Euer Gnaden. Ich bin froh, einen nüchternen, klugen Mann wie Sie als Arbeitgeber zu haben, der sich zudem um die Regierungsgeschäfte kümmert.«

				»Vielen Dank«, sagte Brandon. Sein Kammerdiener redete weiter und half ihm in den Gehrock.

				»Und dann müssen Sie auch noch mit der zukünftigen Schwiegerfamilie dinieren. Keine Sorge, Euer Gnaden, dazu werde ich keinen Kommentar machen.«

				Brandon wusste, wie sein Diener über die Richmonds dachte. Seine Meinung gründete sich auf eine pinkfarbene Satinweste mit roter Blümchenstickerei. Das war für ihn Grund genug, die Familie nicht zu mögen.

				»Was wollen Sie damit sagen, Jennings?«

				»Sie sind ein junger, reicher und gesunder Mann. Tun Sie doch auch einmal etwas für sich selbst! Ach, verflixt! Diese Krawatte ist zu kurz, ich werde eine andere holen müssen, um sie richtig zu binden. Bin sofort zurück, Euer Gnaden …«

				»Ach was, das passt schon mit der Krawatte.«

				»Mein Gott! Sie können unmöglich mit einer so gebundenen Krawatte vor die Tür gehen, Euer Gnaden!«

				»Danke, Jennings. Ich wünsche Ihnen einen schönen Tag.«

				Draußen auf dem Korridor lief Spencer unruhig auf und ab.

				»Auf ein Wort, Euer Gnaden! Es gibt da noch eine Angelegenheit, über die ich mit Ihnen reden muss«, sagte Spencer. »Unter vier Augen.«

				Brandon bedeutete dem Mann, ihn zu begleiten. Mit gedämpfter Stimme setzte Spencer ihn über seine neueste Korrespondenz in Kenntnis. Er habe Nachricht von informierten Personen erhalten, die behaupteten, dass sie einen Beweis für die skandalösen Vorgänge liefern können. Der Sekretär sprach sehr leise, während sie vom Schlafgemach des Dukes zum großen Foyer eilten. Ihre Schritte hallten laut auf dem Marmorfußboden und übertönten die Stimmen der beiden Männer.

				Wenn es einen Beweis gab … nun, das änderte natürlich alles.

				In Atelier von Madame Auteuil
Bond Street, London

				Endlich war das Hochzeitskleid für Clarissa fertig. Für eine vorerst letzte Anprobe hatte sie es angezogen und posierte für ihre Mutter. Das Kleid war aus weißem Satin geschneidert und hatte eine modische, hohe Taille, gepuffte Ärmel und einen züchtigen, eckigen Ausschnitt sowie drei Spitzenrüschen am Saum. Was das Kleid so atemberaubend schön machte, war jedoch der über dem weißen Satin liegende silberne Spitzenstoff, der ein zartes Rosenmuster zeigte. In der Mitte jeder üppigen und dekorativen Blüte war ein winziger, rosafarbener Saphir eingestickt, und die Edelsteine funkelten bei jeder Bewegung.

				Dies war ein Kleid für eine Duchess, für die Braut des Jahres. Vielleicht sogar das Kleid für eine Prinzessin.

				Sophie machte sich derweil Notizen, obwohl sie sicher war, nicht das kleinste Detail dieses Kleids jemals zu vergessen. Aber sicher war sicher. Aus dem Augenwinkel sah Sophie auch wieder ihr Kleid – wie sie es im Stillen nannte –, es stand noch immer im Schaufenster. Sie legte den Block beiseite und fuhr mit den Fingerspitzen über die Perlenarbeit. Kühl war die Seide unter den Fingern. Sie stellte sich vor, sie könnte sich dieses Kleid leisten.

				»Ich finde es auch schön«, sagte Lady Hamilton zu Sophies Überraschung direkt neben ihr. »Ein herrliches Kleid.«

				»Es ist anders als jedes Kleid, das ich bisher gesehen habe«, sagte Sophie. Sie war schon an vielen Schaufenstern vorbeiflaniert und las regelmäßig die zahllosen Modemagazine für Frauen. Dieses Kleid aber war unvergleichlich, und es war zugleich genau richtig: funkelnd, aber nicht überwältigend.

				»Haben Sie es schon anprobiert?«, fragte Lady Hamilton.

				»Oh nein, das könnte ich nicht«, erwiderte Sophie und schüttelte entschieden den Kopf. »Es wäre eine Qual für mich, weil ich es nur wenige Minuten hier im Laden tragen könnte und dann wieder mein schlichtes, gewöhnliches Kleid anziehen müsste.«

				»Dann würden Sie es sich nicht gönnen, selbst wenn es perfekt passt? Ich weiß, Sie hätten viele Gelegenheiten, es zu tragen«, sagte Lady Hamilton. Sophie biss sich auf die Zunge, bevor ihr eine spitze Bemerkung entschlüpfte. Nicht alle Frauen waren eine Duchess mit entsprechend gefüllter Geldbörse.

				»Es gibt auch noch andere Umstände, die man nicht vergessen darf«, bemerkte Sophie vorsichtig.

				»Sie bewundern es also aus der Ferne, aber werden nie versuchen, es zu besitzen?«, fragte die Duchess zweifelnd.

				»Ja«, seufzte Sophie. »Das klingt ziemlich tragisch, nicht wahr?«

				»Nicht, wenn wir nur über ein Kleid reden.« Die letzte Bemerkung unterstrich sie mit einem Lächeln. Lady Hamilton tätschelte Sophies Hand und ließ sie stehen, um ihr eigenes Kleid für die Hochzeit in Augenschein zu nehmen.

				Clarissa hatte derweil die Anprobe überstanden und setzte sich an den kleinen Tisch, auf dem ein Tablett mit Tee und Erfrischungen aufgebaut war. Sophie gesellte sich zu ihr.

				»Stimmt irgendetwas nicht?«, fragte Sophie. Clarissa machte auf sie einen ziemlich niedergeschlagenen Eindruck. Dabei hatte sie gerade ihr Hochzeitskleid tragen dürfen …

				»Es ist nur so ein bittersüßer Augenblick. Das Kleid ist wirklich schön. Und Lord Brandon ist so angenehm …«

				Angenehm! Angenehm?! Das Wetter war angenehm. Neue Haarbänder waren angenehm. Lord Brandon konnte man doch unmöglich mit so banalen, angenehmen Dingen in Verbindung bringen. Er war ein Mann, der Mann sogar, der ihr Herz vor Sehnsucht höher schlagen ließ. Der Mann, der all ihre Träume beherrschte und beinahe jeden Gedanken, den sie tagsüber hegte. Der Mann, der in ihr Empfindungen hervorrief, die man in vornehmer Gesellschaft nicht einmal erwähnen durfte. Angenehm war wohl kaum die richtige Beschreibung für ihn.

				»… und als ich eben in meinem neuen Kleid auf dem Hocker stand, wurde mir erst bewusst, wie wenig Zeit mir bleibt, ehe ich Frederick Lebewohl sage und mich meiner Zukunft stelle. Einer Zukunft ohne Frederick«, fügte Clarissa hinzu.

				Sophie biss sich auf die Zunge. Sie verkniff sich die Frage, ob Clarissa darüber nachdachte, die Hochzeit abzusagen.

				Bestimmt hatte sie schon daran gedacht. Aber es wäre Irrsinn, wenn sie eine Verbindung wie die mit Brandon ausschlug, ohne zu wissen, was aus ihr wurde. Der Prinz hatte ihr also vermutlich noch keinen Antrag gemacht.

				Man konnte durchaus ein Kleid als Metapher für die Situation benutzen. Sophie konnte Clarissa nicht einfach bitten, ihr Kleid herzugeben, bloß weil Sophie es mochte und es gerne haben wollte. Dieses Kleid passte Clarissa nämlich perfekt, es unterstrich ihre Stärken und kaschierte ihre Schwächen. Es machte sie glücklich und heiterte sie auf … Aber Sophie wünschte sich so sehr, es auf ihrer Haut zu spüren, es zu küssen …

				Gut, sie dachte nicht länger an ein Kleid. Auch Lady Hamilton hatte nicht über das Kleid gesprochen. Es blieb die Tatsache, dass eine Frau nicht das Kleid oder den Verlobten einer anderen Frau verlangen konnte.

				»Was werden Sie jetzt tun?«, fragte Sophie.

				Bitte sag, dass du ihn sitzen lässt. Bitte sag, dass du ihn sitzen lässt …

				»Was kann ich denn schon tun?«, fragte Clarissa und zuckte mit den Schultern. Sie schaute sich suchend nach ihrer Mutter um, die in einer Ecke des Ateliers verschiedene Stoffe prüfte.

				»Ich weiß es nicht«, antwortete Sophie, obwohl sie ein Dutzend Vorschläge hatte. Für den Anfang könnte Clarissa die Hochzeit absagen. Oder sie könnte mit dem Prinzen durchbrennen oder sich einfach weigern, einen Mann zu heiraten, den sie nicht liebte. Aber keine dieser Möglichkeiten sprach Sophie laut aus. Sie war sich ihrer eigenen Position in diesem Spiel durchaus bewusst und ebenso der damit verbundenen, beschränkten Handlungsmöglichkeiten.

				»Der Ehevertrag wurde bereits unterzeichnet. Und selbst wenn ich es wagen würde, mit Lord Brandon zu reden … Meine Eltern … Sie machen es mir sehr schwer.«

				»Ich verstehe«, sagte Sophie. Das Ganze war sonnenklar. Sophie musste sich für den Moment wappnen, wenn Clarissa in neun Tagen Lord Brandon heiratete, obwohl sie einen anderen liebte.

				Wieso sie das tat, machte Sophie stutzig. Aber sie erinnerte sich wieder an das Gespräch zwischen dem Duke und der Duchess of Richmond, das sie kürzlich belauscht hatte. Sie brauchten Geld, und Brandon hatte genug. Ihre Tochter war alles, was sie im Austausch anbieten konnten.

				Trotzdem … Trotzdem gab es noch Hoffnung! Wenn Brandon der Sache ein Ende setzte, wenn dieser höchst ehrenhafte, vertrauenswürdige und anständige Gentleman einfach diese Verlobung löste …

				Das war ziemlich unwahrscheinlich, musste Sophie widerstrebend eingestehen.

				»Und wenn er die Verlobung löst, bin ich sicher, meine Eltern würden ihn wegen Vertragsbruchs verklagen«, sagte Clarissa. Mit jedem Satz fügte sie dem Sarg, in dem Sophie ihre Hoffnungen und ihre Träume von einer Liebesheirat mit Brandon begrub, einen weiteren Nagel hinzu.

				»Das wäre ein Skandal«, brachte Sophie mühsam hervor. Eine gelöste Verlobung und ein anhängiges Gerichtsverfahren würden aus der Hochzeit des Jahres den Skandal des Jahrzehnts machen. Keiner der Beteiligten könnte sich auf lange Sicht von diesem Schaden erholen, den diese Ereignisse für den eigenen Ruf nach sich zogen.

				Sophie konnte nicht erwarten, dass dieses Mädchen, das seiner Mutter bedingungslos gehorchte, plötzlich aufmuckte. Das Risiko war für Clarissa einfach zu groß, und ein perfekter Gentleman wie Brandon würde auf keinen Fall seinen Ruf und sein Geld aufs Spiel setzen. Ihre Situation war hoffnungslos. Am liebsten hätte sie geheult.

				»Ein riesiger Skandal«, bekräftigte Clarissa. Nachdem sie sich mit einem Schulterblick versichert hatte, dass ihre Mutter in einem Umkleidezimmer verschwunden und außer Hörweite war, wechselte sie abrupt das Thema. »Wussten Sie, dass Frederick sechs Sprachen spricht? Ist das nicht das Aufregendste, was Sie je gehört haben?«

				»Oh ja«, erwiderte Sophie, weil man das eben zu einer frisch verliebten jungen Dame sagte.

				Clarissa wählte ein paar Gebäckstücke aus und legte sie auf ein Tellerchen. Als sie ihre Handschuhe auszog, fielen Sophie die tintenbefleckten Finger auf.

				»Briefe an Frederick. Meine Mutter glaubt, ich korrespondiere mit meiner Cousine in Bath«, erklärte Clarissa. Dann erzählte sie Sophie alles, was sie über Frederick erfahren hatte und was sie an ihm bewunderte. Erst als ihre Mutter auftauchte und zum Aufbruch drängte, verstummte sie.

				Während zwei von Madame Auteuils Gehilfinnen Lady Richmonds Handschuhe zugeknöpft hatten, gab die Duchess Anweisungen: Die Kutsche sollte vorfahren, und Clarissa musste ihre Haube aufsetzen.

				Dann wandte sich die Duchess an Sophie.

				»Oh, ehe ich es vergesse, Miss Harlow. Wir haben ein Treffen, bei dem die Speisenfolge für das Hochzeitsessen besprochen wird. Ich schicke Ihnen anschließend eine Kopie für Ihre Kolumne. Sie brauchen nicht zu kommen.«

				Die Ladentür schlug hinter ihnen zu. 

				Das war nicht gut.

				Offensichtlich waren Brandon und sie nicht diskret genug gewesen. Sie hatten bei dem Blumentreffen zu oft gemeinsam gelacht, hatten beim Musikabend offen miteinander gescherzt, hatten einander beim Tanz schamlos schöne Augen gemacht und hätten sich dann beinahe auf der Terrasse geküsst.

				Das war überhaupt nicht gut.

				Eigentlich brachte es Sophie sogar in ernste Schwierigkeiten. Beklommen dachte sie darüber nach, während sie sich auf den Weg nach Hause machte.

				White’s Club für Gentlemen

				Brandon hatte sich fest vorgenommen, nach der Parlamentssitzung sofort den Erzbischof aufzusuchen, doch dann machte er einen Umweg über den Club. Er fand einen Platz im vorderen Raum nahe dem Bogenfenster und ließ sich einen Brandy bringen. Statt wie üblich allein vor sich hinzubrüten, genoss er Roxburys Gesellschaft.

				Er trank schon am Nachmittag, suchte die Gesellschaft von Männern mit zweifelhafter Moral und verzehrte sich nach unpassenden Frauen. All das war ein bisschen liederlich, ein bisschen gefährlich und überhaupt nicht öde.

				»Wie schreiten die Planungen für die Hochzeit des Jahres voran?«, fragte Roxbury. 

				»Ich bin froh, behaupten zu dürfen, dass ich keine Ahnung habe«, antwortete Brandon und nahm einen Schluck.

				»Wie weit ein Mann doch für eine Frau geht! Ich dachte, es sei das Schlimmste, wenn Männer sich wegen einer Frau duellieren, aber sich auf eine Diskussion über Blumen einzulassen …« Roxbury grinste.

				»Das haben wir inzwischen Gott sei Dank überwunden.«

				»Und was wird nun aus deiner Vernarrtheit in das Schreibfräulein? Ich sehe dich am helllichten Tag Brandy trinken, also weiß ich genau, wie die Dinge stehen.«

				»Dann lass mal hören.«

				»Deine Leidenschaft für sie ist inzwischen so heftig, dass du unter der Anstrengung, sie zu unterdrücken, bald zerbrichst«, erklärte Roxbury.

				»Für jemanden wie dich, der sich bisher nie einem intensiven Gefühl oder einem tiefsinnigen Gedanken gewidmet hat, sind das bemerkenswert einsichtige und kluge Worte«, meinte Brandon.

				»Auch wenn ich in meinem Leben den Druck von Einschränkungen vermeide, so erkenne ich doch die Symptome bei anderen. Da bin ich besonders aufmerksam, weil ich nie Ähnliches erleiden will«, erklärte Roxbury.

				»Meinen Glückwunsch«, bemerkte Brandon trocken. »Und wie ist es um dein Problem bestellt? Bist du einer Lösung schon näher gekommen?«

				»Nein. Bisher habe ich es immerhin geschafft, weder Lady Belmont noch Lady Derby eine abschließende Antwort zu geben, ob ich sie zu deiner Hochzeit begleite. Aber wie ich es auch drehe und wende, ich bin dem Untergang geweiht. Ich glaube, es ist das Beste, wenn ich mit beiden breche, aber erst kurz vor der Trauung …«

				»Deine Probleme möchte ich haben.«

				»Mein Problem unterscheidet sich nicht so sehr von deinem. Ich muss mich zwischen zwei Frauen entscheiden«, sagte Roxbury. »Es könnte schlimmer sein.«

				»Ich habe meine Entscheidung schon getroffen«, behauptete Brandon. »Der Ehevertrag ist unterschrieben.«

				Diese Tatsache brannte in seinen Eingeweiden. Er kippte entschlossen den Rest Brandy hinunter. »Und jetzt gibt es Geschäftsbücher, die ich überprüfen muss.«

				»Die Pflicht ruft. Wenigstens bist du betrunken genug dafür. Du wirst in null Komma nichts genauso verdorben sein wie wir alle!«, rief Roxbury hinter ihm her. Brandon verließ fluchtartig den Club und machte sich auf den Weg nach Hamilton House.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 25

				War es wirklich erst drei Wochen her, seit Sophie diese Strecke an Brandons Seite gegangen war? Seitdem hatte sich viel verändert … Das Wetter war inzwischen deutlich wärmer. Dann hatte sie Gefühle für Brandon entwickelt, die mit jedem neuen Tag intensiver wurden.

				Sie beide waren sich im Laufe der Zeit der Anziehungskraft immer mehr bewusst geworden, die sie magisch zueinanderzog, und das war eine gefährliche Entwicklung. Lady Richmond hatte es jedenfalls bemerkt. Natürlich war sie damit nicht einverstanden und würde nicht untätig danebensitzen und hoffen, dass die Dinge sich so entwickelten, wie sie sich – wenn es nach ihr ging – entwickeln sollten.

				Sophie erschauerte. Sie hatte Angst. Wenn sie diese Story verlor, könnte sie ihre Kolumne verlieren.

				Wenn sie ihre Kolumne verlor, hätte sie kein Einkommen mehr.

				Man könnte also ihren langsamen Abstieg folgendermaßen zusammenfassen: erst eine verlassene Braut, dann ein Schreibendes Fräulein, schließlich ein Dienstmädchen.

				Diese Vorstellung bereitete ihr schlimme Bauchschmerzen. Als sie an einer Apotheke vorbeikam, verlangsamte Sophie ihre Schritte. Wrights Tonikum zur Heilung missliebiger Gefühle wurde im Schaufenster ausgestellt. Sie fragte sich, ob es wirklich so einfach war, all ihre Probleme zu lösen. Ein Schluck von diesem blauen Trank, und sie wäre geheilt …

				»Miss Harlow!«

				Sie blickte sich suchend nach demjenigen um, der sie rief. Sie entdeckte Brandon, der direkt auf sie zu eilte. Ihr Herz machte einen kleinen, aufgeregten Satz. Zugleich aber wurde sie von Panik erfasst.

				Was war, wenn Lady Richmond sie so erwischte? Sie konnte immer noch in der Nähe sein.

				Aber nein, bestimmt war sie längst unterwegs zu ihrer nächsten Verabredung. Sophie konnte Brandon jedenfalls unmöglich ignorieren. Und eine der letzten Gelegenheiten für ein Gespräch unter vier Augen konnte sie nicht ungenutzt verstreichen lassen.

				»Hallo! Na, so etwas, da treffen wir uns wieder einmal hier«, sagte sie und beschattete mit ihrer behandschuhten Hand die Augen gegen das grelle Sonnenlicht. Sie konnte nur sein Gesicht erkennen, die Sonne stand direkt hinter ihm hoch am Himmel. Er sah aus wie ein Engel mit Heiligenschein. Was genau genommen ein wenig irreführend war.

				Dann fiel ihr auf, dass etwas mit ihm nicht stimmte.

				»Ist alles in Ordnung?«

				»Alles in Ordnung, ja. Warum fragen Sie?«, fragte er verwirrt.

				»Ihre Krawatte ist nicht perfekt gebunden«, stellte sie fest. Eigentlich war die Krawatte überhaupt nicht gebunden und hing schlaff um seinen Hals. Dennoch wirkte er absolut herzoglich. Er schmunzelte. Im Sonnenlicht strahlten seine grünen Augen.

				»Rufen Sie sofort die Polizei«, bemerkte Brandon mit ausdruckslosem Gesicht. »Mir fehlten heute früh Zeit, Energie und Motivation, um mich perfekt anzukleiden.«

				»Ach, da wäre ich gern dabei gewesen und hätte es mit eigenen Augen gesehen.«

				»Jennings war entsetzt. Ich hoffe, er hat sich von dem Schock inzwischen erholt«, sagte Brandon. Er fügte hinzu: »Genug herumgestanden. Ich bringe Sie nach Hause.«

				»Ach, tatsächlich?«, fragte sie keck.

				»Tatsächlich«, sagte Brandon fest.

				»Letztes Mal hat das einige Probleme heraufbeschworen«, erinnerte sie ihn sanft, obwohl sie »einige Probleme« ziemlich untertrieben fand.

				»Da können ein paar Probleme mehr kaum schaden, oder?«, fragte er und hob eine Augenbraue.

				Wenn du wüsstest, dachte Sophie.

				»Drücken Sie sich wieder vor Ihren Geschäftsbüchern?«, fragte Sophie. Sie ging weiter, und Brandon blieb an ihrer Seite. Während sie durch Bloomsbury spazierten, entspannte Sophie sich. Es waren viele Fußgänger unterwegs, und in dem Gewimmel fielen sie kaum auf.

				»Ja, nachdem ich heute schon eine lange Parlamentsdebatte über mich ergehen ließ«, antwortete er. Sie freute sich, weil sie ihn inzwischen so gut kannte. Die drohende Trennung war deshalb allerdings nur schwerer zu ertragen.

				»Welche wichtigen Staatsangelegenheiten wurden denn heute verhandelt?«, fragte sie. Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, um über ihre aktuelle Situation zu diskutieren. Nicht auf einem kleinen Spaziergang an einem herrlichen Sommertag.

				»Die Ehegesetze«, sagte er und verzog das Gesicht.

				»Man kann dem Thema einfach nicht entkommen, nicht wahr? Überall sieht man nur Hochzeiten und Ehen«, sagte Sophie. Im Stillen stimmte sie ein kleines Lied an, das ihr spontan einfiel: Hochzeit, Hochzeit überall, kein Bräutigam für mich dabei.

				»Verdammt«, fluchte Brandon und blieb plötzlich stehen. Ein Fußgänger knurrte unwillig, weil er auf Brandon auflief. Sie drehte sich zu Brandon um und schaute ihn verblüfft an.

				»Ach! Jetzt fluchen Sie sogar schon in Gegenwart einer Dame!«, schalt Sophie ihn. »Ich bin schockiert. Aber sagen Sie ruhig, was Sie gerade zu dieser unangemessenen Äußerung verleitet hat.«

				»Ich wollte heute noch beim Erzbischof vorsprechen wegen der Sondergenehmigung«, antwortete Brandon.

				Ihr Herz sank. Er wollte zum Erzbischof. Das konnte nur bedeuten, dass er noch immer vorhatte, Clarissa zu heiraten. Trotzdem war er gerade nicht im Palast des Erzbischofs, sondern spazierte mit ihr durch London.

				Wie um alles in der Welt sollte eine Frau da wissen, was er wollte? Sie öffnete den Mund und wollte schon eine Erklärung von ihm verlangen, aber er kam ihr zuvor.

				»Stattdessen habe ich mir im Club einen Drink genehmigt«, gab er zu.

				»Das ist aber ein liederlicher Lebenswandel«, neckte Sophie ihn. Sie spürte, dass ein ernstes Gespräch in der Luft lag, doch sie war noch nicht bereit für den daraus resultierenden Liebeskummer.

				»Das ist ein völlig neuer Zug an mir«, erklärte Brandon.

				»Ich mag den neuen Brandon. Den alten aber auch«, fügte Sophie hinzu. Sie blieben an einer Kreuzung stehen, über die in dichter Folge Kutschen ratterten.

				Brandon umfasste behutsam ihren Arm, um sie zurückzuhalten. Sie fühlte sich an ihre erste Begegnung erinnert und fragte sich, ob sie darauf zählen konnte, auch ein zweites Mal von ihm gerettet zu werden. Wenn sie ihre Kolumne verlor, beispielsweise. Schließlich wäre er indirekt nicht ganz unschuldig daran.

				Als die Straße frei war, ließ Brandon sie los. Er bot einer älteren Dame den Arm und half ihr über die Straße. Er war also nicht völlig verdorben, sondern immer noch ein guter Mann.

				»Was führte Sie in diesen Teil der Stadt?«, fragte Brandon, nachdem die ältere Dame ihm wortreich gedankt und in einem Geschäft verschwunden war.

				»Die Anprobe für ein Hochzeitskleid«, sagte sie schlicht. Sie beobachtete aufmerksam seine Reaktion, als könnte diese ihr etwas über seine Absichten verraten.

				»Faszinierend«, bemerkte Brandon trocken. Sie begriff, dass er nicht darüber reden wollte. Das wollte sie auch nicht, aber sie wünschte, sie könnte wenigstens aufhören, daran zu denken!

				»Eigentlich nicht«, erwiderte Sophie. »Obwohl ich mir gern all die schönen Kleider in Madame Auteuils Atelier anschaue. Ich würde viel lieber über Mode statt über Hochzeiten schreiben, aber Mr Knightly wird das nicht erlauben.«

				»Haben Sie ihn gefragt?«

				»Noch nicht. Meine Kolumnen sind so beliebt, es wäre ein Fehler, sie nicht fortzusetzen. Aber allmählich verliere ich die Geduld mit den Hochzeiten anderer Leute.« Und es war seine Hochzeit, die zu viel war. Das könnte ihr Ende bedeuten. Das Ende ihrer Kolumne und ihrer Schreibkarriere.

				Sophie kaute nervös auf ihrer Unterlippe. Sie mochte es nicht, an Hochzeiten teilzunehmen, aber alles andere, was ihr Job mit sich brachte, mochte sie sehr. Sie liebte das Gefühl, nützlich zu sein, und ihre Arbeit befriedigte sie. Die Schreibenden Fräulein waren ihre besten Freundinnen, und sie respektierte Mr Knightly. Es war wunderbar, Teil von etwas Großem zu sein. Sogar das Schreiben machte ihr Spaß – es sei denn, sie musste über ganz bestimmte Hochzeiten berichten.

				»Und was ist mit einer eigenen Hochzeit, Sophie?«, fragte Brandon. Er blickte sie an. Sophie lächelte leise und widerstand dem Drang, ihm zu sagen: »Ich weiß es nicht. Sagen Sie es mir.«

				»Meinen Sie dieses katastrophale Nichts von einer Hochzeit? Oder sprechen Sie von einer zukünftigen Vermählung?«

				»Wie schlimm war es?«, fragte er und verzog leicht das Gesicht.

				»Das Gesicht meines ehemaligen Verlobten war danach dank der Faust meines Bruders nicht wiederzuerkennen. Meine Mutter ärgerte sich hauptsächlich über den ruinierten Harlow-Schleier, den mein ehemaliger Zukünftiger bei seinem Fall zerrissen hat. Mrs Beaverbrookes Hut war restlos verdorben, weil die Kirchenkatze ihr auf den Kopf sprang, als Matthew auf ihre Pfote trat. Dann ist er gestolpert und hingefallen. Ich glaube, da hat auch ein Baby geweint. Und das alles nur für eine Witwe namens Lavinia, der Matthew in einem Gasthaus begegnet ist.«

				»Es tut mir so leid«, sagte Brandon. Seine Stimme klang seltsam. Sophie blickte ihn neugierig an. Er presste die Lippen zusammen und starrte geradeaus.

				»Lachen Sie etwa?«, fragte sie entsetzt.

				»Ich versuche, nicht zu lachen«, stieß er hervor.

				»Die Gäste standen auf den Kirchbänken, um einen besseren Blick auf das Handgemenge zu haben«, fügte Sophie hinzu, um ihn absichtlich zu quälen.

				Brandon brach in schallendes Gelächter aus. Er blieb stehen, legte die Hände auf die Knie und beugte sich vor. Fußgänger, die sich an ihnen vorbeischoben, knurrten und fluchten, weil er ihren Weg blockierte.

				»Tut mir leid, aber ich sehe nicht, was daran so lustig sein soll. Ich würde gerne eine Erklärung hören, wenn Sie sich von Ihrem Heiterkeitsausbruch erholt haben«, verlangte Sophie.

				»Es ist nur …«

				»Lassen Sie sich ruhig Zeit. Wirklich, es besteht kein Grund zur Eile«, behauptete sie, während die Leute um sie herumgingen.

				»Also gut. Sophie, was Sie mir da soeben beschrieben haben, ist schrecklich.«

				»Ich weiß. Ich war dabei.«

				»Es ist schrecklich, entsetzlich und der Stoff, aus dem Tragödien und Farcen gemacht werden. Es ist so verdammt schlimm, und Sie haben es überlebt. Jetzt kann man doch nur noch darüber lachen. Sie sind als eine starke, tapfere, hübsche, wunderbare und kluge Frau aus dieser Erfahrung hervorgegangen, die jede schwächere Persönlichkeit gebrochen und zerstört hätte.«

				Einen Moment lang stand sie einfach da und schwieg. Auch sie wurde von murrenden und schimpfenden Fußgängern umrundet. In diesem Moment hatte sie eine Offenbarung.

				»Das habe ich, nicht wahr?«, sagte Sophie erstaunt. Es stimmte, aber bisher war sie noch nie darauf gekommen, die Situation so zu betrachten. Die ganze Zeit hatte sie sich nur selbst bemitleidet, weil sie unter den Ereignissen gelitten hatte und auch jetzt als Hochzeitskolumnistin noch manches erleiden musste.

				In Wahrheit hatte sie Glück gehabt. Nicht nur, dass sie knapp der Ehe mit einem Mann entkommen war, der ihr gegenüber nicht ehrlich gewesen war. Sie führte inzwischen ein spannendes Leben. Sie war so mutig gewesen, in London einen Neuanfang zu wagen, statt sich in Chesham zu verstecken. Sie hatte tapfer einen skandalösen Beruf ergriffen und sogar den Mut aufgebracht, wie sie sich mit einem Seitenblick auf Brandon eingestand, wieder zu lieben.

				Aber konnte sie auch jetzt einen zweiten Neuanfang wagen? Wenn sie ihn verlor und ihre Anstellung bei der Zeitung gleich dazu? Wohin ging eine Frau, nachdem sie bereits Geschichte geschrieben und das Herz eines Dukes gestohlen hatte?

				»Sehen Sie sich doch nur an! Sie sind eine schöne Frau, die London im Sturm erobert hat«, fuhr er fort. »Sie schreiben für die beliebteste Zeitung der Stadt. Eine junge Frau aus einem kleinen Kaff ist nun der Liebling der besseren Gesellschaft. Sie schreiben Geschichte. Verführen Dukes …«

				»Oh ja, der Duke of Radley ist meinem Zauber erlegen«, erwiderte sie.

				Vom Duke of Radley erzählte man sich, er bevorzuge das eigene Geschlecht.

				Brandon lachte. Sie brachte ihn immer zum Lachen, und sein Lachen war wie Musik in ihren Ohren. Im Übrigen hatte sie seiner Ansprache dringend mit einem Scherz Einhalt gebieten müssen, denn wenn er weiter darüber redete, wie wunderbar sie war, fürchtete Sophie, irgendwann in Tränen auszubrechen und ihm selbst einen Antrag zu machen.

				Wie konnte er so etwas zu ihr sagen und trotzdem Clarissa heiraten?

				Diese Vorstellung ging nicht in ihren Kopf und quälte ihr Herz.

				»Dann werden Sie sich in Zukunft häufiger liederlich, ausschweifend und skandalös verhalten?«, fragte Sophie und wechselte das Thema. Jetzt war kaum der richtige Zeitpunkt, um ihn zu fragen, wen er heiraten wollte. Es gibt vermutlich keinen Grund, ihn zu fragen. Ich habe ja schon mit Clarissa gesprochen …

				»Ich habe heute noch etwas getan, was nicht zum typischen Verhalten eines perfekten Dukes wie mir passt«, gab Brandon zu.

				»Sie vergessen, dass Sie auch bescheiden sind«, fügte sie hinzu. 

				»Ja genau. Ich bin der bescheidenste, perfekteste Duke, den England je gesehen hat«, sagte er. »Wenn man davon absieht, dass ich heute im Parlament nicht aufgepasst habe.«

				Sophie lachte auf. Bei all den verdorbenen und bösen Dingen, die ein Mann tun konnte – Jungfrauen verführen, beim Kartenspiel ein Vermögen setzen und verlieren, jemanden ausrauben, ermorden oder Brandstiftung sowie exzessives Trinken –, war seine Sünde mangelnde Aufmerksamkeit.

				»Was hat Sie von der Debatte abgelenkt?«, fragte sie. Ihr Herz begann zu hämmern.

				»Ich habe an Sie gedacht«, vertraute Brandon ihr an.

				Ihre Freude über dieses Geständnis wurde durch den Umstand getrübt, dass es ihren Untergang bedeuten konnte.

				»Gott sei Dank wurde nur über das Ehegesetz debattiert und nicht über etwas wirklich Wichtiges wie die Arbeitsgesetze oder die Speisung der Armen«, bemerkte Sophie leichthin.

				»Das wäre zu weit gegangen«, räumte er ein. Brandon schmunzelte, und sie erwiderte sein Lächeln.

				Es war ein bittersüßer Moment. Sie wollte nichts mehr als mit ihm lachen und plaudern. Dennoch wusste sie, dass sie schleunigst ein ernstes Gespräch führen mussten. Aber die Worte blieben ihr im Hals stecken. Sie konnte ihn unmöglich fragen, welche Absichten er hatte. So grinste sie ihn bloß an, lachte und versuchte zu vergessen, dass es nur noch gut eine Woche bis zur Hochzeit war.

				Brandon geleitete sie sicher nach Hause zum Bloomsbury Place. Sophie fragte sich insgeheim, ob es an ihr war, diese Hochzeit zu verhindern, nachdem sie nun wusste, dass weder Brandon noch Clarissa Schritte in diese Richtung unternehmen würden. Denn andernfalls würde ihr diese Liebe vollends entgleiten und für immer unerfüllt bleiben.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 26

				Noch acht Tage bis zur Hochzeit …

				Was Brandon lieber tun würde, statt mit den Richmonds ins Theater zu gehen

				1. Mit Sophie zusammen sein.

				2. An einem herrlichen Sommertag die Geschäftsbücher überprüfen.

				3. Mit Sophie zusammen sein.

				4. Im Dezember schwimmend den Ärmelkanal durchqueren.

				5. Mit Sophie zusammen sein.

				Obwohl es tausend Dinge gab, die er lieber tun würde, saß er mit den Richmonds in einer Kutsche. Sie waren unterwegs zum Theater in der Drury Lane. Er hatte keine Ahnung, welches Stück gegeben wurde, und es war ihm herzlich egal.

				Clarissas Vater bestimmte das Gespräch während der Fahrt. Der Duke of Richmond war pferdeverrückt, auch wenn seine Leidenschaft weniger dem aufregenden Galopprennsport galt, sondern vielmehr der Wissenschaft der Pferdezucht. Dass nur wenige Leute geneigt waren, über dieses Thema lang und breit zu diskutieren, und einfach nicht wissen wollten, wie genau eine Paarung zwischen Hengst und Stute ablief, interessierte ihn nicht.

				»Meine Lieblingsstute Magnolia weist sämtliche Anzeichen auf, dass sie rossig ist«, sagte Richmond gerade. »Kennen Sie die genauen Anzeichen, mein Sohn?«

				Der Duke nannte ihn mein Sohn, was Brandon gewaltig irritierte. Erstens war er nicht Richmonds Nachkomme, und zweitens fürchtete er, dieser betagte Duke könnte in ihm den Sohn sehen, den er nie gehabt hatte.

				Das Fehlen eines Erbes war ein Teil des Problems. Clarissa war die letzte Richmond. Dank der Sondererlaubnis des Königs würde der Herzogstitel ihres Vaters über sie auf ihren erstgeborenen Sohn übergehen, der dann der Duke of Hamilton and Brandon and Richmond wäre. Ein dreifacher Duke sozusagen.

				Als er sich mit Clarissa verlobte, war dies in seinen Augen ein geschickter Schachzug gewesen. Jetzt fragte Brandon sich allerdings langsam, ob ein Titel als Grund für eine Ehe genügte.

				»Also wirklich, Reginald, jetzt ist wohl kaum der richtige Zeitpunkt«, schalt ihn seine Frau.

				»Unsinn! Natürlich interessiert Brandon sich für die Zucht. Das tun alle jungen Männer!« An dieser Stelle kicherte der Duke. »Also, kennen Sie die Anzeichen?«

				»Ich muss gestehen, dass sie mir nicht vertraut sind.«

				»Magnolia hebt ihren Schweif, um ihre weibliche Partie zu zeigen, wenn Sie verstehen, was ich meine.« Wieder kicherte Richmond still vergnügt in sich hinein.

				»Oh, um Gottes willen!« Lady Richmond seufzte verzweifelt. Obwohl Brandon nicht sicher war, glaubte er zu erkennen, wie Clarissa im Dämmerlicht der Kutsche tief errötete.

				»Mein Hengst Samson hat sein Interesse an ihr schon deutlich bekundet. Er knabbert an ihrem Widerrist und drängt sich an sie. Nun, ich wollte sie eigentlich mit Lord Carringtons Hengst zusammenbringen, aber da Samson so großes Interesse an ihr zeigte, habe ich mir überlegt, den Zuchtplan zu ändern. Schließlich wird sein Stehvermögen gepaart mit ihrer Fellzeichnung ein wahrhaft stattliches Tier ergeben. Andererseits …«, fuhr der Duke of Richmond fort, ohne sich von seiner Frau stören zu lassen.

				Jetzt verstand Brandon wenigstens, warum die Duchess of Richmond so viel Zeit ohne ihren Mann bei öffentlichen Anlässen verbrachte. Zum ersten Mal empfand er ihr gegenüber keine Verärgerung oder Abscheu, sondern Verständnis, das an Sympathie grenzte. Ihr Mann ignorierte sie, weshalb ihr nichts anderes übrig blieb, als sich ganz den gesellschaftlichen Ereignissen und ihrer Tochter zu widmen.

				Der Monolog des Dukes ersparte ihnen jegliches höfliche Geplauder. Clarissa strahlte innerlich, weshalb er sich unwillkürlich fragte, ob sie ein Treffen mit ihrem ach so lieben Bayernwelpen arrangiert hatte. Lady Richmond starrte nur aus dem Kutschenfenster – dem Fenster seiner Kutsche übrigens. Da sich die Richmonds die Reparatur ihrer eigenen Kutsche nicht leisten konnten, war diese kaum in dem Zustand, um sie für Ausfahrten zu nutzen – es sei denn, Leib und Leben hingen davon ab, und selbst dann sollte man vermutlich erst ein Stoßgebet zum Himmel schicken, ehe man einstieg.

				Aber dafür hatten sie ein paar bemerkenswert gute Kutschpferde im Stall.

				Wenn es nicht um Pferde ging, war der Duke of Richmond einfach nicht interessiert. Der Unterhalt von Kutschen, angestammte Güter und persönliche Beziehungen entgingen völlig seiner Aufmerksamkeit.

				»Ah, da sind wir ja«, rief die Duchess mit unverhohlener Erleichterung. Eine Viertelstunde später saßen sie in Brandons Loge im Theater und waren eifrig damit beschäftigt, die Zuschauerreihen nach Bekannten abzusuchen.

				»Seht nur, Lady Endicott ist mit Lady Carrington gekommen – sie haben mir natürlich gesagt, dass sie da sein werden. In der Pause muss ich sie unbedingt in ihrer Loge begrüßen. Und Lord und Lady Brookmore sind auch anwesend. Seht nur, der Prinz von Bayern ist mit dem Marquess und der Marchioness of Winchester da. Sie sind anscheinend schon von ihrer Hochzeitsreise zurück!«

				»Miss Harlow ist auch da«, bemerkte Clarissa. Brandon wurde sofort aufmerksam und begann, das Publikum nach ihr abzusuchen.

				»In der Tat«, bemerkte Lady Richmond. Ihre Stimme troff vor Verachtung. Brandon blickte sie neugierig von der Seite an.

				Clarissa bemerkte hingegen betont lässig: »Ich glaube, ich möchte ihr in der Pause einen Besuch abstatten.«

				»Sie steht unter uns, Clarissa«, sagte Lady Richmond, und betonte damit das Offensichtliche.

				Interessant war, dass Sophie in der Gunst der Duchess so weit gesunken war. Schließlich war es ursprünglich ihre Idee gewesen, Sophie zu beteiligen. Brandon kannte den Grund für ihren Sinneswandel sehr genau.

				Er gab sich keine Mühe, sein Interesse an dieser Frau zu verbergen, wie es sich gehörte. Seine Verlobte war da nicht anders. In diesem Moment blickte Clarissa mit einem strahlenden Lächeln in von Vennigans Richtung.

				Man durfte einen Prinzen nicht brüskieren. Eine Zeitungsschreiberin schon.

				Trotzdem setzte Brandon seine Suche nach Sophie fort.

				Und musste zu seinem Leidwesen erkennen, dass sie nicht allein gekommen war.

				Sie war in Begleitung eines Dandys, der sich in eine fuchsiafarbene Weste gehüllt hatte und zahlreiche Ringe an den Fingern trug, die bei jeder seiner Handbewegungen funkelten. Ein eitler Fatzke, das erkannte Brandon sofort. Das Haar war zerzaust, aber vermutlich trug er es absichtlich so und verbrachte Stunden damit, sich zu frisieren. Hatte dieser Mann nichts Besseres zu tun?

				Aber für diese Gedanken war kein Platz mehr, als er beobachtete, wie Sophie über eine Bemerkung des Stutzers lachte.

				Brandon erhob sich halb aus seinem Sitz, ehe ihm aufging, wie unpassend sein Verhalten war.

				»Wollen Sie gehen? Die Vorstellung müsste jeden Augenblick beginnen«, sagte Lady Richmond. Sie senkte erstaunt ihr Opernglas.

				»Ich wollte es mir nur gemütlich machen«, sagte er und sank wieder auf seinen Stuhl. Er war kurz davor gewesen, in Sophies Loge zu stürmen und unter dem jämmerlichen Vorwand, sie retten zu wollen, einen Streit anzufangen. Als bräuchte sie seine Hilfe.

				Als hätte er ein Recht, ihr zur Hilfe zu eilen.

				Als säße er nicht neben seiner Verlobten im Kreis ihrer Familie. Als wäre es nicht das Verhalten eines Verrückten. Oder eines Mannes, der sich von seiner Leidenschaft hinreißen ließ.

				Er war nichts von alledem. Er war ein Duke und ein zivilisierter Gentleman.

				Sophie legte ihre Hand auf den Arm des Mannes – eine Geste der Zuneigung! Sie trug an diesem Abend weiße Satinhandschuhe, die bis an ihre Ellbogen reichten. Brandon wollte ihr die Handschuhe herunterreißen, einen nach dem anderen. Auch das mitternachtsblaue Kleid, das sie trug, würde auf dem Fußboden seines Schlafzimmers viel besser aussehen als an ihrem Leib.

				Sie sagte etwas, was ihren Begleiter zum Lachen brachte.

				Brandon knurrte beinahe. Er ballte die Hände zu Fäusten. Wenn er nicht aufpasste, verhielt er sich noch wie ein irrationaler, liebestrunkener und unkontrollierbarer Dummkopf. Lächerlich.

				»Oh, und da vorne sehe ich Lord und Lady Bickford!«, rief Lady Richmond erfreut.

				»Wirklich? Ich wollte mit ihm unbedingt über eine Kreuzung meiner Highlandstuten mit einem seiner Hengste reden«, sagte Richmond.

				Es war unerträglich. Die ständige Angeberei, die Pferdezucht und dann noch eine Verlobte, die sich in einen der wenigen Männer auf dieser Welt verliebt hatte, der im Rang über ihm stand – das konnte einfach nicht sein gegenwärtiges Leben sein. Aber es war so.

				Und es war zudem seine Zukunft.

				Brandon war jedoch kein Mann, der sich beklagte oder sich vor Sehnsucht verzehrte oder gar seine schreckliche Situation betrauerte. Irgendwas musste er unternehmen.

				Sophie blickte über die Brüstung ihrer Loge in das Gedränge im Parkett. Sie zählte drei Raufereien und einen Faustkampf. Vier Frauen von eher fragwürdiger Profession gingen ihrem Geschäft nach. Englisches Theaterpublikum war berüchtigt für sein mangelndes Benehmen, um es vorsichtig auszudrücken. Nun, die Aristokraten in ihren Logen wussten sich vielleicht zu benehmen, aber nicht die Leute im Zuschauerraum direkt vor der Bühne.

				Alistair Grey war in seiner Funktion als Theaterkritiker der London Weekly ebenfalls anwesend und fungierte an diesem Abend als Sophies Begleiter. Er richtete seine Aufmerksamkeit auf die höheren Ränge. Julianna, die ebenfalls mitgekommen war, trieb sich noch im Theaterfoyer herum und versuchte, ein paar interessante Klatschgeschichten aufzuschnappen.

				Heute wurde eine Vorstellung von Die Rivalen gegeben, ein Stück von Sheridan. Ihre Freunde Jocelyn Kemble und Julian Gage spielten die Hauptrollen.

				»Dein Duke ist übrigens auch hier, Süße«, bemerkte Alistair.

				»Wo?«, fragte sie aufgeregt und blickte sich suchend nach ihm um. Sie hatte ja keine Ahnung, dass er die Vorstellung besuchen würde! Er hatte es gestern während des Spaziergangs nicht erwähnt. Eigentlich hatte er ihr recht wenig erzählt, außer vielleicht, wen er heiraten würde.

				»In der Mitte der oberen Logen. Wo sollte ein Duke sonst wohl sitzen?«, antwortete er.

				»Oh, ich sehe ihn!« Sie konnte ein Lächeln nicht unterdrücken. Allein das Wissen, dass er hier war, genügte, um dem Abend etwas Zauberhaftes zu verleihen.

				»Und er guckt dich an«, sagte Alistair. Der Duke schaute tatsächlich genau in ihre Richtung. »Ich vermute, ihr werdet einander den ganzen Abend schöne Augen machen. Du verpasst das komplette Stück!«

				»Ich lese mir einfach deine Kritik durch«, gab Sophie schlagfertig zurück, ohne den Blick von Brandon zu lösen. Selbst auf die Entfernung und über den kompletten, lärmenden Innenraum hinweg übte er eine hypnotisierende Wirkung auf sie aus.

				»Willst du damit etwa andeuten, meine Kolumnen seien so interessant, dass sie einen Theaterbesuch ersetzen können?«, fragte Alistair.

				»Ja, genau.« Da er seine Kolumne erwähnte, musste sie unwillkürlich an ihre eigene denken und daran, dass diese vielleicht nicht mehr allzu lange existieren würde. Sie starrte zu dem Mann hinüber, der unter Umständen den Niedergang von Miss Harlows Leben in besseren Kreisen besiegelte.

				Aber daran wollte sie nicht denken.

				»Du bist wirklich unglaublich verknallt«, verkündete Alistair.

				»Er sieht so gut aus«, sagte Sophie mit einem Seufzen. Alistair richtete sein Opernglas auf den Duke und antwortete nach einem kurzen Zögern. »Stimmt.«

				Der Duke of Hamilton and Brandon war allem Anschein nach unglaublich attraktiv.

				»In seiner Nähe hab ich Schmetterlinge im Bauch«, gab Sophie zu. Sie drehte sich zu Alistair um und legte die Hand auf seinen Ärmel.

				»Ah, das ist der Beweis wahrer Liebe«, bemerkte Alistair trocken. Sie lachte, doch schon bald verging ihr das Lachen.

				»Er ist mit den Richmonds da«, sagte sie verloren.

				»Das sehe ich.«

				»Er wird immer bei den Richmonds sitzen, wenn er ins Theater geht. Und nie neben mir.« Sie hasste es, sich das einzugestehen. Es war schwierig, der Wahrheit nicht ins Auge zu blicken, wenn man den Beweis direkt vor der Nase hatte und die ganze Welt es ebenfalls sah.

				»Männer nehmen doch ständig ihre Mätressen mit ins Theater«, bemerkte Alistair freimütig.

				»Alistair … So bin ich nicht. Das würde ich niemals tun!« Sophie riss sich von ihrer Träumerei los und starrte Alistair entsetzt an.

				»Tut mir leid, Sophie. So habe ich es nicht gemeint. Ich kenne dich und weiß, dass du dich niemals in so eine Situation verstricken würdest. Und was Lord Brandon betrifft … Ach, ich hab es nicht so gemeint.«

				»Er würde nie, nie, nie … Das ist eines der Dinge, die ich so an ihm liebe«, sagte Sophie fest. Es stimmte. Er war der verlässliche, ehrliche Mann, nach dem sie immer gesucht hatte.

				»Er ist ein schrecklich aufrichtiger Gentleman«, stimmte Alistair beschwichtigend zu.

				Vielleicht ist er sogar zu aufrichtig, dachte sie. 

				»Wusstest du, dass es den perfekten Augenblick für einen Kuss gab und er mich nicht geküsst hat? Er wollte. Und ich wollte es auch. Aber er ist ein Ehrenmann, und darum ist nichts passiert.«

				»Natürlich. Ehrlich, Sophie, ich denke nicht so über dich und ihn. Aber ich habe eben Wainthrope und seine Mätresse gesehen – sie sitzen da vorne auf der linken Seite. Deshalb habe ich gedacht …« Alistair sah sie gequält an. Er schämte sich, weil er sie beleidigt hatte.

				»Ich weiß. Es ist nur so, je näher diese Hochzeit rückt, umso nervöser werde ich. Das, was wir haben, ist so elektrisierend, Alistair! Ich empfinde so viel für ihn. Er kann Clarissa einfach nicht heiraten, doch ich sehe auch keinen anderen Ausweg. Verstehst du?«

				»Ach, meine Liebe, heutzutage kann doch alles passieren«, sagte Alistair und tätschelte beruhigend ihre Hand.

				»Zum Beispiel?«, fragte Sophie. Sie schob sich eine verirrte Strähne hinter das Ohr.

				»Lady Clarissa könnte entführt werden oder mit einem Dienstboten weglaufen. Stell dir vor, man bekäme heraus, dass sie ein Baby hat. Er wäre dann geradezu gezwungen, sie zu verstoßen. Du könntest aber auch entdecken, was für ein miserabler Küsser er ist, was deine Begeisterung für ihn spürbar dämpfen würde. Es könnte mal wieder ein großes Feuer geben, bei dem die Hälfte der Londoner Bevölkerung den Tod findet. Es kann alles passieren, Sophie.«

				»Du bist albern. Wenn sie mit einem anderen Mann wegläuft, wird es von Vennigan sein und nicht irgendein Lakai«, gab Sophie zurück.

				»Ich wollte dich ablenken. Siehst du, es hat hervorragend geklappt. Und jetzt sei still, damit ich meine volle Aufmerksamkeit dem Drama auf der Bühne widmen kann.«

				Julianna, die an diesem Abend ein Kleid aus herrlicher, bronzefarbener Seide trug, schlüpfte auf ihren Platz neben Alistair. Gerade noch rechtzeitig, denn im nächsten Moment ging der Vorhang auf, und die Vorstellung begann. Sophie passte nicht auf. Wie konnte sie auch nur eine Sekunde zur Bühne schauen, wenn sich direkt vor ihren Augen ein Drama abspielte, in dem sie eine Hauptrolle innehatte? Der Mann ihrer Träume saß dort drüben in seiner Loge und blickte sie so verlangend, voll mühsam zurückgehaltener Leidenschaft an, als wollte er im nächsten Moment auf sie zustürmen.

				Sie reagierte ähnlich auf ihn. Derweil fragte sie sich, wie er ihr so nahe – nämlich da drüben auf der anderen Seite des Zuschauerraums – sein konnte und sie sich ihm trotzdem so schrecklich fern fühlte. 

				Die Loge, in der Alistair, Julianna und sie an diesem Abend Platz genommen hatten, gehörte ihrem Arbeitgeber, der sie vielleicht schon bald feuerte. Brandon besaß eine eigene Loge. Sie war mit ihren Kollegen gekommen. Brandon saß mit einem Duke, einer Duchess und seiner Verlobten zusammen. Manchmal dachte sie daran, wie viel ihn und sie trennte – seine Verpflichtungen, seine Verlobte, seine Ehre und seine gesellschaftliche Stellung. Dieser Gedanke entmutigte sie. Es war zu viel, was sie trennte.

				Es war hoffnungslos.

				Statt gestern mit Brandon nach Hause zu spazieren, hätte sie lieber in die Apotheke gehen und Wrights Tonikum kaufen sollen. Sie hätte eine ganze Flasche des Gebräus herunterstürzen sollen.

				Aber sie hatte es nicht getan. Die magische Verbindung und das blinde Verständnis zwischen ihnen waren geradezu greifbar. Sie vertraute ihm, und er vertraute ihr. Zudem hatte sie das Gefühl, ihn zu kennen wie keinen anderen Menschen auf dieser Welt. Und wie gut er sie kannte! Allein die Berührung seiner Hände hatte sie aufrecht gehalten, obwohl sie zugleich von Küssen träumte und davon, sich ihm ganz hinzugeben.

				Was auch immer es war, das sich zwischen ihnen entwickelte – es war zu gut, zu selten und zu wertvoll, um es nicht auszukosten. Dennoch schien es keine Alternative für sie zu geben. Er schäkerte zwar mit ihr, aber zugleich sprach er deutlich von seiner Absicht, Clarissa zu heiraten.

				Sie beobachtete, wie er aufstand und die Loge verließ. Ihr Herz begann unkontrolliert zu rasen. Kam er etwa zu ihr?

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 27

				»Sophie.« Brandon flüsterte ihren Namen aus dem dunklen Hintergrund der Loge. Seine Stimme ließ ihr Herz noch schneller rasen, und kurz gestattete sie sich, den Triumph zu genießen. Er war zu ihr gekommen. Er rief ihren Namen.

				»Ach, die junge Liebe«, bemerkte Alistair. Juliannas Miene verfinsterte sich.

				Sophie ermahnte sich. Sie musste sich von Brandon fernhalten – nicht nur, weil ihr sonst der Verlust ihrer Kolumne drohte, sondern auch zu ihrem eigenen Wohl. Aber das war leichter gesagt als getan. Im Augenblick waren ihre Karriere und ihr Überleben noch ihre geringste Sorge. Brandon war hier. Weil er mit ihr sprechen wollte.

				Sophie glitt in den Schatten, ohne länger darüber nachzudenken. Im hinteren Teil der Loge war es stockdunkel, aber langsam gewöhnten sich ihre Augen daran, bis sie seine Gestalt erkannte. Es war reine Verrücktheit, hier mit ihm zusammenzustehen. Lady Richmond könnte seine und ihre Abwesenheit bemerken und die richtigen Schlüsse ziehen …

				»Sophie«, wisperte er ihren Namen erneut. Alle Gedanken wichen einem einzigen, der beständig durch ihren Kopf kreiste: Er ist der Richtige.

				Brandon war so groß, so stark, und in dieser engen Loge war seine männliche Präsenz schier überwältigend. Schon übernahm ihre Fantasie wieder das Kommando, und sie stellte sich allerhand verbotene Aktivitäten vor, denen sie sich hingeben konnten. Weil es dunkel war, konnte er nicht sehen, wie sie errötete. Wenigstens das war beruhigend.

				Sie wollte es, die Intimität, seine Berührung. Sie wollte es genießen, dass er zu ihr gekommen war. Zugleich war es aber schrecklich gefährlich, und sie war sich dieser Gefahr bewusst. Ihr Herz hatte sie längst an ihn verloren, aber bisher hatten sie sich immer zurückgehalten und sich keine Freiheiten herausgenommen. Jetzt mit ihm in der Dunkelheit zu stehen, beschwor all die Dinge herauf, die sie tun konnten.

				»Sophie …«, murmelte er erneut. Sein Arm legte sich um ihre Taille. Abwehrend hob sie die Hände und legte sie auf seine Brust. Unter den Handflächen spürte sie das beständige Schlagen seines Herzens. Ihr eigenes Herz schlug wie im Fieberwahn.

				»Was wollen Sie hier?«, flüsterte sie. Ihre Worte wurden garantiert von Alistair und Julianna belauscht.

				»Wer ist der Mann, mit dem Sie heute hier sind?«, wollte er wissen. Seine leise Stimme duldete keine Ausflüchte.

				In der Dunkelheit musste sie lächeln. Darum ging es also.

				»Eifersüchtig?«, fragte sie neckend.

				»Ja«, gab er zu. Sein Atem strich heiß über ihren Hals. Ein Schauer erfasste sie.

				Obwohl sie nicht beabsichtigt hatte, Alistair diesbezüglich auszunutzen, konnte sie ein kleines Triumphgefühl schwerlich unterdrücken. Brandon fühlte etwas, was dem Gefühl ähnelte, mit dem sie jedes Mal konfrontiert war, sobald sie ihn mit Clarissa sah. Es war jener zerstörerische und herzzerreißende Neid.

				Er brauchte nicht eifersüchtig zu sein, doch das sagte sie ihm nicht. Alistair war ein S.B.I.K.V.M., also ein sicherer Begleiter in Kutschen, vermutlich männerliebend. Aber das ging Brandon nichts an, und sie sah keinen Grund dafür, ihn aufzuklären.

				Sie würde seine Ängste nicht zerstreuen. Sollte er doch eifersüchtig sein!

				»Was suchen Sie überhaupt hier? Sie gehören woanders hin«, sagte sie leise. Brandons warme Hand ruhte auf ihrem Rücken. Er zog sie mit Nachdruck an sich, als wollte er widersprechen, nein, er gehörte hierher, an ihre Seite. Wenn das Summen ihrer Nervenfasern, die jede seiner Berührungen mit einem Beben quittierten, auch nur annähernd als Gradmesser taugte, schien ihr Körper ähnlich zu denken.

				»Sie gehören zu einer anderen Frau«, flüsterte sie erhitzt, weil sie nicht nur ihn, sondern auch sich selbst daran erinnern musste.

				»Ich kann mich nicht von Ihnen fernhalten«, gab er zu. Sie schmiegte sich ein bisschen näher an ihn. Sie würde sich ihm innerhalb eines Herzschlags hingeben, wenn er nur dasselbe tat. Wenn es einen Weg gäbe, sich ehrenvoll einander hinzugeben …

				»Das müssen Sie«, beharrte sie stattdessen. »Sonst …«

				Sie spürte, wie er sich im Dunkeln neben ihr versteifte.

				Lady Richmond hatte zweifellos ihr Opernglas auf Sophies leeren Sitz gerichtet. Es würde ihrer Aufmerksamkeit kaum entgangen sein, dass auch Brandon verschwunden war.

				Es war eine Sache, ihr Herz zu verlieren. Etwas völlig anderes war es, wenn sie ihre Befürworterin verlor. Sie wollte keine Näherin oder Dienerin werden, keine Gouvernante oder Mätresse – auch nicht für Brandon. Sie hatte schon mit dem Gedanken gespielt und ihn wieder verworfen. Schließlich und endlich liebte sie es, ein Schreibendes Fräulein zu sein, auch wenn sie Hochzeiten verabscheute.

				Aber sie liebte auch diesen Mann. Vom ersten Augenblick an hatte sie ihn geliebt.

				Brandons Hand streichelte über ihren Rücken. Er rutschte näher und drückte sie an sich. Sie spürte seine Erregung, die sich durch ihre Röcke an sie presste. Ihre Lippen öffneten sich leicht, doch entschlüpfte ihr kein Laut.

				Sie spürte seine heiße Berührung. Es war wunderbar und erfüllte sie mit einem völlig unbekannten Gefühl. Das also war Verlangen.

				Sie kämpfte gegen ihre Instinkte und machte widerstrebend einen Schritt nach hinten. Er folgte ihr. Im Rücken spürte sie die Wand, während er vor ihr stand. Es gab kein Entkommen.

				Und es war alles andere als unangenehm.

				»Sonst …« Sie packte mit beiden Händen sein Hemd. Wie gerne sie ihr Gesicht seinem entgegenheben würde, damit er seine Lippen auf ihre presste! Seine Hände packten ihre Hüften. Quälend langsam glitten sie hinauf zu ihrer Taille und noch höher. Sie wurde von einer Reihe herrlicher Empfindungen überschwemmt.

				»Es gibt nichts, was ich dagegen tun kann, Sophie.« Seine Worte taten ihr weh. Der Schmerz vermischte sich mit der Lust, die seine Hände ihr bereiteten.

				»Ich glaube, das ist nicht wahr«, forderte sie ihn heraus. Er war ein Mann, mehr noch, er war ein doppelter Duke. Bestimmt gab es etwas, das er unternehmen konnte – wenn er wollte. Es sei denn, er wollte nicht. Aber wenn er nichts unternehmen wollte, was tat er dann hier? Warum hielt er sie umfasst und führte dieses Gespräch mit ihr?

				Ihr wurde schwindelig von diesen Gedanken und seinen Berührungen.

				Er wollte sie, so viel wusste sie. Aber was wurde daraus, wenn er trotzdem Clarissa heiratete? Ihr Atem stockte.

				Er drückte ihr einen einzelnen, zarten Kuss auf die Schläfe.

				Es gab nichts, was sie tun konnte. Zur Tatenlosigkeit verdammt zu sein war einfach schrecklich.

				»Der Ehevertrag wurde bereits unterzeichnet.«

				Seine Worte entfachten in ihr einen Widerstreit der Gefühle. Sie liebte sein Ehrgefühl. Wenn er Clarissa leichtfertig und ohne Wimpernzucken fortschickte, müsste sie immer mit der Angst leben, er könnte ihr irgendwann dasselbe antun. Also war sein innerer Kampf gut.

				Sie verstand ihn. Aber was das für sie bedeutete, gefiel ihr nicht.

				»Aber was tun Sie dann hier?«, fragte sie leise und versuchte, sich aus seiner Umarmung zu befreien. Brandon wollte sie nicht loslassen. Dass er so besitzergreifend war, hatte sie von ihm nicht erwartet. Seine Hände, die sie fest gepackt hielten, erinnerten sie wieder daran, dass er nicht nur ein Gentleman, sondern auch ein heißblütiger und starker Mann war.

				»Ich weiß es nicht«, gab er zu. Sie konnte die Frustration in seiner Stimme hören, konnte sie geradezu spüren.

				Er drängte sich wieder an sie. Sophie unterdrückte ein Schluchzen – oder war es ein Seufzen? Sie wusste es selbst nicht genau. Seine Lippen streiften die überraschend empfindsame Haut an ihrem Hals und verharrten direkt unterhalb ihres Ohrläppchens, ehe sie weiter nach unten wanderten. Brandon drückte einen heißen Kuss auf die Stelle, wo sich die Schulter zum Nacken aufschwang. Und dies war der Moment, als sie seufzend nachgab und sich an ihn schmiegte. Er stöhnte, und eine köstliche Qual nahm sie in Besitz.

				Er hob den Kopf. Flüchtig strichen seine Lippen über ihre. In dem Moment, als der Kuss Wirklichkeit wurde, von dem sie so lange geträumt hatte, als ihre Lippen miteinander verschmolzen und sie sich ihm ganz hingab, brach das Publikum im Zuschauerraum plötzlich in tosenden Applaus aus.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 28

				Sophie hatte natürlich recht. Er war nicht machtlos.

				Doch er konnte sich nicht eingestehen, dass er zum ersten Mal in seinem Leben nicht wusste, wie er diese Macht einsetzen sollte. Hier ging es nicht bloß um sein Verlangen. Selbst wenn es so wäre, wüsste er nicht, was er tun sollte.

				Er begehrte Sophie so sehr … Es entsetzte ihn.

				Trotzdem hatte er sich immer ein ruhiges Leben gewünscht. Ein Leben, in dem ihn weder Leidenschaft noch Liebe quälten. Ein Leben, das nicht von Eifersucht bestimmt wurde, ein Leben, in dem er nicht quer durch ein überfülltes Theater huschte, um in einer dunklen Ecke eine hitzige geflüsterte Diskussion zu führen, die in einer ausgesprochen erotischen Umarmung mündete.

				Er schwor sich, seine Möglichkeiten noch einmal zu überprüfen. Schon jetzt nahm er sich fest vor, noch einmal Einsicht in den Ehevertrag zu nehmen. Nur für den Fall, dass es eine Klausel gab, die eine Auflösung der Verlobung ermöglichte, ohne dass allen Beteiligten katastrophale Konsequenzen daraus erwuchsen.

				Als Brandon an seinen Platz zurückkehrte, war dieser bereits mit Beschlag belegt worden – von Vennigan hatte sich neben Clarissa gesetzt und brachte sie zum Lachen. Soweit Brandon sich erinnerte, sah er sie zum ersten Mal lachen. Ihre Eltern besuchten derweil ein paar »liebe, liebe Freunde« in einer anderen Loge.

				»Frederick hat gerade eine wirklich lustige Bemerkung gemacht«, sagte Clarissa. Sie kicherte. Ach so, jetzt nannte sie ihn also schon Frederick?

				»In meinem Land …«, fing Frederick an. Aber Clarissa musste schon wieder lachen. Es war offensichtlich ein Witz, über den sich nur die beiden amüsieren konnten, und zudem einer, von dem er gar nichts wissen wollte.

				Wann waren die beiden nur so vertraut miteinander geworden?

				»Ach, lassen Sie ihn doch. Man sieht ja, wie wenig Interesse er an einem kleinen Scherz hat, Clarissa«, sagte von Vennigan. Erst dann erinnerte er sich an seine guten Manieren und fügte hinzu: »Euer Gnaden.«

				»Eure Hoheit«, antwortete Brandon ebenso. Insgeheim hielt er den Prinzen schlicht für eine Witzfigur, auch wenn er offenbar der Einzige in London war, der diese Meinung hegte. Es lag vermutlich an seinem langen Haar, aber zudem fehlte es dem Mann, der nur leichtfüßig von einer Party zur nächsten hüpfte, an Ernsthaftigkeit. 

				»Wann werden wir gegeneinander fechten?«, fragte von Vennigan. Widerwillig musste Brandon sich eingestehen, dass er an diesem Angebot großes Interesse hatte, denn vage erinnerte er sich daran, dass Harry Angelo den Prinzen als einen der besten Fechter Europas bezeichnet hatte. Brandon freute sich darauf, ihn ordentlich ins Schwitzen zu bringen.

				»Sobald es Ihnen passt«, sagte Brandon. »Vorausgesetzt, ich habe einen Termin frei.«

				»Ich werde morgen Nachmittag bei Hofe erwartet, aber ich denke, ich werde mich dort entschuldigen«, sagte der Prinz. Genau das war der Grund, warum Brandon diesen Mann nicht respektierte und ihm auf keinen Fall Clarissa und – das einzugestehen fiel ihm schwer – die mit ihr verbundenen Verpflichtungen anvertrauen würde.

				Dieser Mann wischte seine Verantwortung zu leichtfertig beiseite, nur weil ihm eine angenehmere Zerstreuung geboten wurde. Dieses Verhalten warf für Brandon die Frage auf, inwieweit sich die Gefühle des Prinzen verändern könnten, sobald er erfuhr, dass die Ehe mit Clarissa ihm riesige Schulden aufbürdete. Oder wenn er von den Details aus ihrer Vergangenheit erfuhr, von denen Spencer ihm erzählt hatte …

				»Ihr werdet doch beide vorsichtig sein, oder?«, fragte Clarissa besorgt. Sie drehte nervös ihren Verlobungsring um den Finger.

				Brandon beäugte das symbolische Schmuckstück. Er wusste, dass sein Vater diesen kostbaren Ring seiner Mutter zur Verlobung geschenkt hatte. Sie hatte diesen Ring geliebt, aber nicht annähernd so sehr wie seinen Vater. Damals hatte dieser Ring eine Liebe besiegelt.

				Brandon ignorierte die Enge in seiner Brust und richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf das Gespräch.

				»Aber natürlich, Clarissa. Ich würde niemals Ihren Verlobten erschlagen und Sie danach für mich beanspruchen«, meinte von Vennigan. Er grinste verschlagen. Clarissa lachte nervös, wohingegen Brandons Miene versteinert blieb.

				»Es wäre eine ziemlich unsportliche Art, eine Dame für sich zu gewinnen.«

				»Absolut archaisch. Geradezu mittelalterlich. Und wir sind schließlich aufgeklärte Männer«, bemerkte von Vennigan. Brandon erwiderte sein Lächeln nicht.

				»Ich werde unser Duell mit dem Degen genießen. Morgen«, fügte Brandon hinzu.

				»In meinem Land«, sagte von Vennigan, und Clarissa fing schon wieder an zu kichern, »verstehen wir eine versteckte Anspielung. Guten Abend, Euer Gnaden. Clarissa, bis zum nächsten Mal.«

				»Wir müssen uns unterhalten, Lady Clarissa«, begann Brandon, nachdem der Prinz verschwunden war.

				Clarissas Herz begann bei diesen Worten, unkontrolliert zu schlagen. Es fühlte sich nicht angenehm an. Sie konnte sich nichts vorstellen, worüber sie reden sollten – außer ihr schamloses Verhalten Frederick gegenüber sowie Brandons schamloses Verhalten gegenüber Sophie. Aber beides waren Themen, über die sie nur ungern sprechen wollte.

				»Was haben Sie auf dem Herzen, Lord Brandon?«, fragte sie höflich. Es schien ihr angebracht, sich nichts anmerken zu lassen.

				»Sie«, sagte er. Das wäre das erste Mal, dachte Clarissa und schämte sich für diesen Gedanken. Er war ein guter Mann, und es wäre eine Ehre, seine Frau zu werden. Aber er liebte sie nicht, und sie liebte ihn ebenso wenig.

				»Es geht um Sie und mich und unsere Hochzeit«, schloss er. »Sie haben sich nicht aus freien Stücken für mich entschieden, nicht wahr?«, fragte er unverblümt. Diese Frage machte sie sprachlos.

				»Ich habe mich aus freien Stücken nicht gegen Sie entschieden«, antwortete Clarissa schließlich.

				»Das müssen Sie mir erklären. Und ich bitte Sie, seien ehrlich zu mir, Lady Clarissa«, drängte Lord Brandon. Seine innere Qual tat ihr gut, weil sie dadurch etwas an Sicherheit gewann. Ihr Verlobter war ihr immer bedrohlich erschienen, er war so groß und wirkte stets so zurückhaltend. Und ziemlich herzoglich.

				Ihr Vater war auch ein Duke, aber er schwadronierte ständig über Pferdemist, und an ihm war nichts Beängstigendes (wenn man von der Gefahr absah, die er für Schuhe und Rocksäume der Frauen bedeutete, da an seinen Stiefeln immer frischer Mist klebte). 

				Frederick hingegen war für sie ein Märchenprinz und kein Adeliger, dessen hoher Rang sie einschüchterte.

				Brandon war anders. Und nun saß er neben ihr und wollte ein ernstes und aufrichtiges Gespräch mit ihr führen. Das fühlte sich merkwürdig an.

				»Meine Mutter hat Sie favorisiert«, erklärte Clarissa. »Und ich hegte – nein, ich hege – Ihnen gegenüber keine Abneigung. Sie sind ein sehr guter Mann.«

				Er brachte ein kleines Lächeln zustande. Sie fürchtete, ihn mit ihren Worten verletzt zu haben, aber andererseits hatte er sie nach der Wahrheit gefragt, und sie hatte wahrheitsgemäß geantwortet. Sie war nur pflichtbewusst und ehrlich.

				»Ich danke Ihnen«, sagte er. »Aber warum ich? Es gibt andere reiche Lords und sogar wohlhabende Prinzen.«

				»Ich vermute, das hat vor allem etwas mit meiner Tante Eleanor zu tun«, sagte Clarissa. Sie seufzte.

				»Ihre Tante Eleanor?«

				»Es ist unwahrscheinlich, dass Sie schon einmal von ihr gehört haben. Sind Sie bereit für eine lange Geschichte voller Liebe, Verlust und unvorstellbarem Leid?«, fragte sie und lächelte halbherzig.

				»Wir sind im Theater. Also: ja«, antwortete er. Sie lächelten einander an.

				Clarissa atmete tief durch und nahm all ihren Mut zusammen, um eine Geschichte zu erzählen, die sie bisher nur ein einziges Mal erzählt hatte. In einem ihrer zahllosen Briefe hatte sie Frederick davon geschrieben. Es war etwas völlig anderes, diese Geschichte einem Mann zu erzählen, mit dem ihr jede Art von Konversation schwerfiel. Eine Kurzversion würde genügen, befand Clarissa. Er musste nur die wesentlichen Details kennen, denn dann konnte er sie und ihre Mutter besser verstehen. Vielleicht begriff er dann, warum es so sein musste und nicht anders.

				»Tante Eleanor war die jüngere Schwester meiner Mutter. Sie verliebte sich leidenschaftlich in einen schneidigen Lebemann. Als sie ihm gestand, dass sie schwanger war, machte er sich aus dem Staub. Sie wurde aus der Gesellschaft verbannt und war völlig mittellos. Sie und das Kind starben bei der Geburt.«

				»Oh mein Gott«, murmelte Brandon.

				»Ja. Es ist eine schreckliche, traurige Geschichte. Ich vermute, man könnte sie sogar übertrieben nennen. Aber diese Geschichte von Liebe und Verrat hat das Leben meiner Mutter ebenso wie mein Leben nachhaltig beeinflusst.«

				»Nicht besonders inspirierend, wenn Sie mich fragen«, bemerkte er trocken.

				»Überhaupt nicht. Meine Mutter war bereits mit meinem Vater verheiratet, als es passierte, aber diese Ereignisse festigten ihre Abscheu gegenüber Lebemännern. Sie bevorzugt aufrichtige Gentlemen. Sie ist besessen von gesellschaftlichen Ereignissen, weil man ihre Schwester einst davon ausschloss. Und sie muss mich vor allem beschützen, weil ihre Schwester ihr Kind verlor … Sie sehen, wie das alles zusammenhängt, nehme ich an.«

				»Ja«, sagte Brandon leise. »Das erklärt alles.«

				»Sie sieht in Ihnen den Retter unserer Familie. Weil Sie wohlhabend sind. Sie sind gefasst, man kann auf Sie zählen. Und es ist nicht zu erwarten, dass Sie einen Skandal auslösen. Als Duke werden Sie in der Gesellschaft stets willkommen sein. Und Sie sind ein Mann, der immer an der Seite seiner Frau bleiben wird.«

				Es klang in ihren Ohren logisch. Darum musste sie Brandon heiraten, und darum würde es ihre Mutter umbringen, wenn sie sich für einen anderen Mann entscheiden würde, vor allem, wenn dieser andere Mann ein verwegener Prinz aus dem Ausland war, der das Leben in vollen Zügen genoss.

				Alles, was sie bisher gesagt hatte, entsprach absolut der Wahrheit, die Rolle, die Lord Brandons Reichtum für ihre Familie dabei spielte, ließ sie jedoch unerwähnt. Clarissa war dankbar für den warmen Sommer, denn ihre Eltern konnten sich nicht einmal Feuerholz leisten. Mit dem Geld, das ihnen noch geblieben war, mussten sie den gesellschaftlichen Schein wahren. 

				»Ich weiß nicht, was ich sagen soll, Lady Clarissa. Außer dass Sie mir eine Menge zu denken gegeben haben.«

				»Ich weiß, wie viel Verantwortung ich mit dieser Geschichte auf Ihre Schultern lade«, sagte Clarissa.

				»Ich kenne es nicht anders«, gab er zurück.

				»Das bezweifle ich nicht. Aber bitte erzählen Sie niemandem, dass ich Ihnen die Geschichte anvertraut habe. Meine Mutter hört das nicht gerne«, sagte Clarissa.

				»Das ist nur verständlich. Wir sollten das Thema wechseln, ich vermute, sie kommen jeden Augenblick zurück«, erwiderte Brandon. Er ist so rücksichtsvoll, dachte sie. Vielleicht war er doch nicht so einschüchternd, wie sie immer geglaubt hatte.

				»Aber eins möchte ich noch anmerken, Lord Brandon. Ich weiß, sie …« Clarissa zögerte, sie wusste nicht genau, wie sie es ausdrücken sollte. »… sie ist eine Herausforderung, aber sie ist auch meine Mutter. Ich werde alles tun, um sie glücklich zu machen.«

				»Auch wenn Sie etwas tun müssen, das Sie selbst unglücklich macht?«, fragte Brandon.

				Mit anderen Worten: Warum verleugnete sie ihre Liebe zu Frederick, um einen Mann zu heiraten, für den sie keine Gefühle hegte?

				Natürlich war ihm die Zuneigung nicht entgangen, die sich zwischen Frederick und ihr entwickelt hatte. Er war nicht blind, und sie gingen nicht besonders diskret vor. Sie hatte bisher angenommen, er sei so sehr mit seiner eigenen Affäre beschäftigt, dass ihr Flirt ihm nicht auffiel oder ihn nicht kümmerte. Aber jetzt war deutlich, dass er immer noch auf sie aufpasste. Ein angenehmes Gefühl, doch zugleich schämte sie sich. Er wusste, dass sie nicht den innigen Wunsch verspürte, ihn zu heiraten.

				»Wenn es sie glücklicher macht als mich unglücklich. Ergibt das Sinn?« Clarissa hoffte es, weil sie es nicht ertragen würde, ihm zu erklären, warum sie ihn heiraten musste, obwohl ihr Herz dagegen rebellierte.

				Es ging ums Geld. Um die Anerkennung ihrer Mutter. Weil diese Dinge für sie mehr zählten als ihr eigenes Glück.

				Weil es sich so merkwürdig anfühlte, ihrer Mutter nicht zu gehorchen. Sie glaubte, dass sie dazu nicht fähig war.

				»Das tut es«, antwortete er. Brandon legte seine Hand auf ihre. Es war eine beruhigende Geste. Zu spät aber fielen Clarissa die Tintenflecke an ihren Händen auf, die er besser nicht sehen sollte.

				Sie hatte die Handschuhe ausgezogen, um Frederick ihre Finger zu zeigen. Im Gegenzug hatte er ihr seine Hände gezeigt. Ihr Prinz war mit den Fingerspitzen über ihre Handfläche gefahren, was ihre Haut zum Kribbeln gebracht hatte.

				Oh, sie hätte ihm niemals solche Freiheiten erlauben dürfen, und sie sollte nicht daran denken, während sie die Hand ihres Verlobten hielt! Heimlich versuchte sie, ihm die Hand zu entziehen.

				Lord Brandon bemerkte die Tintenflecke.

				»Was haben Sie denn in letzter Zeit geschrieben?« Er wirkte in seiner Neugier ganz arglos, und sie fühlte sich nur noch schuldiger.

				»Ach, nichts«, sagte sie und streifte rasch die Handschuhe über. Wenn ihre Mutter sie dabei erwischte, bekäme sie bestimmt einen Anfall und nähme ihr dann Tinte, Feder und Papier weg.

				»Aber sicher haben Sie doch etwas geschrieben«, bemerkte er freundlich.

				»Bloß ein paar Briefe. Nichts von Interesse«, log Clarissa. Sie wurde rot.

				Es war so interessant und faszinierend, mit Frederick innige Briefe zu wechseln! Sie erfuhr so viel über ihn und teilte ihre intimsten Geheimnisse mit ihm. So schmiedeten sie ein Band, wie sie es nie zuvor erlebt hatte. Die Briefe waren einfach herrlich, doch sie konnten die Nähe des Verfassers nicht ersetzen.

				Das behielt sie natürlich für sich. Sie hatte Lord Brandon schon zu viel erzählt. Wahrscheinlich war dies das längste und ernsthafteste Gespräch, das sie mit ihm geführt hatte, seit sie ihm vorgestellt worden war. Zum Teil lag es sicher daran, dass Frederick sie ständig ermutigte, ihre Gedanken zu äußern. Und in letzter Zeit hatte sie oft an Tante Eleanor gedacht.

				Heimlich stellte Clarissa sich nachts vor, wenn sie voller Sehnsucht wach lag, wie sie mit ihrem eigenen verwegenen Lebemann durchbrannte, wie es einst Eleanor getan hatte.

				Das würde sie natürlich niemals tun. Es war Wahnsinn, auch nur einen Gedanken daran zu verschwenden.

				Deshalb hatte sie Lord Brandon erklären müssen, warum sie ihn immer noch heiraten wollte, obwohl ihre Herzen inzwischen für andere schlugen.

				Weil es ihre Mutter glücklicher machte als sie selbst unglücklich.

				Weil leidenschaftliche Liebe, die Art Liebe, wie sie nun zwischen Frederick und ihr oder Brandon und Sophie entflammt war, nie lange hielt. Diese Liebe würde irgendwann vergehen, und dann wären sie alle ruiniert.

				Aber Brandon und sie konnten im Laufe der Zeit eine innige Zuneigung füreinander entwickeln.

				Und dann war da auch noch ihr schrecklich teures Kleid, an dem ein halbes Dutzend Näherinnen vierzig Stunden lang gearbeitet hatten. Zweihundert handgeschriebene Einladungen, Hunderte Treibhausblumen und Bienenwachskerzen, ein riesiger Vanillekuchen mit Zitronenguss, eine Sondergenehmigung des Erzbischofs von Canterbury und eine regelmäßig erscheinende Zeitungskolumne, die über all das berichtete.

				Außerdem war der Ehevertrag unterschrieben, und die Gläubiger lauerten schon auf die Hochzeit. Das Schicksal so vieler Menschen ruhte auf ihren schmalen Schultern. Sie musste nur das tun, was man von ihr verlangte.

				Das Licht wurde wieder gedämpft, und Clarissa war dankbar, weil der zweite Akt sie von ihrem eigenen Drama ablenkte. Trotzdem warf sie Frederick immer wieder Blicke zu und fragte sich, was wäre, wenn …

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 29

				Noch sechs Tage bis zur Hochzeit …

				Bloomsbury Place 24

				Ihre Begegnung im Theater war so erregend, emotionsgeladen und beunruhigend gewesen, doch seitdem hatte Sophie nichts mehr von ihm gehört.

				Wie versprochen hatte Lady Richmond ihr eine Kopie der Menüfolge vom Hochzeitsessen schicken lassen. Sophie trauerte dem Nachmittag in Gesellschaft der Duchess nicht nach, doch insgeheim bedauerte sie, dass ihr damit auch eine Gelegenheit entgangen war, Brandon zu sehen. Obwohl es sicher besser war, wenn sie ihn nicht sah.

				Obwohl die Menükarte Dutzende zweifellos köstlicher Speisen aufführte, konnte keine davon Sophies Appetit wecken. Sie legte den Bogen Papier zu ihren anderen Notizen. Da stand: Schickes Kleid! Silberne Spitze. Lady Sophie Brandon. Und: Wie kann er nur!

				Sie hatte es bisher noch nicht geschafft, aus ihren Notizen eine Kolumne entstehen zu lassen, die nicht ihre Entlassung zur Folge hatte. Die Bedrohung lauerte wie eine dunkle Gewitterwolke über ihrem Leben.

				Sophie hatte keinen Hunger. Sie nippte nur an ihrem Tee, während die anderen Schreibenden Fräulein die frisch gebackenen Ingwerkekse vertilgten und angeregt über die letzte Folge des Fortsetzungsromans Darcy Darlingtons Abenteuer diskutierten, die neuesten Kleiderstoffe von Madame Journelle besprachen und über Lord Roxburys neueste Affäre spekulierten.

				»Wenn wir schon über skandalöse Lords sprechen …«, setzte Julianna mit einem hinterhältigen Grinsen an.

				»Du und Lord Brandon habt es schon wieder in die Zeitung geschafft!«, rief Annabelle fröhlich. Sophies Stimmung sank. Lady Richmond würde das bestimmt mitbekommen und Clarissa ebenfalls. Unruhig rutschte Sophie auf ihrem Stuhl herum. Sie fühlte sich schrecklich schuldig. Als sie mit Brandon zusammen gewesen war, hatte es sich so richtig angefühlt. Aber wenn sie sich jetzt vorstellte, wie Clarissa sich fühlte, verabscheute sie sich für ihre Tat.

				Andererseits hatte Clarissa sich ihren eigenen Worten zufolge in einen anderen Mann verliebt.

				»Es blieb nicht unbemerkt, dass ihr beide während des ersten Akts von Die Rivalen gestern Abend verschwunden seid«, informierte Eliza sie.

				»Verflixt«, murmelte Sophie.

				»Es ist skandalös und einfach nur schamlos! Bin ich denn die Einzige hier, die sich daran erinnert, dass der Mann verlobt ist?«, bemerkte Julianna. Ihre Stimme klang ätzend.

				Die anderen Frauen murmelten, dass sie dieses Detail durchaus nicht vergessen hätten.

				»Seine Verlobte hat sich Hals über Kopf in einen anderen Mann verliebt. Sie würde kein zweites Mal darüber nachdenken, ehe sie sich mit ihm zu einem romantischen Stelldichein trifft«, verteidigte sich Sophie. »Wenn ihre Mutter es ihr gestatten würde, heißt das.«

				»Das soll wohl alles entschuldigen, hm?«, gab Julianna zurück.

				»Es bedeutet nur, dass die ganze Situation nicht einfach Schwarz oder Weiß ist«, konterte Sophie. Es waren eher Dutzende Graustufen. Clarissa liebte Frederick, aber sie schien nicht daran zu denken, ihre Verbindung mit Brandon zu lösen, der Sophie gestanden hatte, dass er sich zu ihr hingezogen fühlte. Und dann war da noch von Vennigan … Er konnte die Sache noch komplizierter machen oder die Lösung all ihrer Probleme bedeuten. Sophie wusste es nicht. Es war eben alles grau, grau, grau …

				Doch der Ehevertrag war unterschrieben. Dieser Gedanke ließ sie laut seufzen.

				»Ich verstehe einfach nicht, wie du dich so verhalten kannst, obwohl du genau weißt, wie es damals für mich war. Es ist genauso wie bei Somerset«, behauptete Julianna. Aus dem Augenwinkel bemerkte Sophie, wie Annabelle und Eliza die Köpfe schüttelten.

				»Das ist nicht dasselbe. Es hat nichts mit dir zu tun, sondern es passiert etwas mit uns, was größer ist als ich oder er«, erwiderte Sophie. Somerset hatte seine Zuneigung wahllos verteilt. Brandon und sie verband etwas Einzigartiges.

				»Du kannst nicht bestimmen, in wen du dich verliebst.« Annabelle seufzte. »Wenn man das könnte, würde ich mich in jemanden verlieben, der mir bereits seine Aufmerksamkeit schenkt.« Damit spielte sie auf Mr Knightly an, dem schon seit Längerem ihre Zuneigung galt, der aber nur Augen für Damen der besseren Gesellschaft oder Frauen mit eher dubiosen Moralvorstellungen hatte. Mit anderen Worten, er bemerkte Annabelle einfach nicht.

				Julianna schien ernsthaft darüber nachzudenken. Doch dann schüttelte sie entschieden den Kopf. »Es ist absolut dasselbe. Da ist die Frau, der die Aufmerksamkeit ihres Mannes rechtlich gesehen zusteht – Clarissa oder auch ich. Und dann sind da die anderen Frauen, die den Mann von seinem Pfad der Tugend ablenken – Somersets Mätressen, Lavinia und du.«

				Lavinia. Sophie hatte schon länger nicht mehr an sie gedacht. Aber sie schob den Gedanken auch jetzt rasch beiseite.

				»Aber kann man Begehren und Gefühle wirklich mit rechtlichen Maßstäben messen?«, überlegte Eliza. »Ich bezweifle es, besonders dann, wenn ein Paar wie Lord Brandon und Lady Clarissa nicht aus Liebe heiratet.«

				»Und würdest du wirklich nur dann geküsst werden wollen, wenn diese Küsse durch einen Vertrag besiegelt sind?«, fügte Annabelle hinzu. Sie knüpfte an den eher philosophischen Aspekt der Unterhaltung an, weil sie hoffte, Julianna und Sophie so abzulenken.

				»Ich würde es nicht wollen«, sagte Eliza. Annabelle nickte zustimmend.

				»Warum kannst du für mich in dieser Sache keine Stütze sein?«, fragte Sophie. Zum ersten Mal in ihrem Leben hatte sie das Gefühl, sich ihrer besten Freundin nicht anvertrauen zu können.

				»Ich will nicht erleben, wie er dir wehtut«, antwortete Julianna.

				Sophie schob sich einen Keks in den Mund, was sie davon abhielt, einen unüberlegten Gedanken auszusprechen. Wollte ihre Freundin nicht erleben, wie sie verletzt wurde? Oder sollte sie nicht glücklich werden? Das war eine schreckliche Anschuldigung (die ihr dank des Kekses nicht laut entschlüpfte).

				Juliannas Einwände waren durchaus berechtigt, und Sophie verstand, woher sie kamen. Die Untreue hatte im Leben ihrer Freundin verheerende Schäden angerichtet. Zuerst war Juliannas Vater untreu gewesen und später ihr Ehemann. Trotzdem erwartete Sophie von ihrer besten Freundin ein bisschen Mitgefühl und Verständnis, statt Vorwürfe und Entmutigungen. 

				Glücklicherweise blieb ihr noch Clarissas Freundschaft, sie verstand Sophie wenigstens – auch wenn das merkwürdig klang. Dennoch fehlten ihr das Mitgefühl und das Einfühlungsvermögen ihrer besten und ältesten Freundin. Wann waren sie einander so fremd geworden?

				»Weißt du was? Das ist die perfekte Gelegenheit für einen kleinen Test«, sagte Eliza. »Du könntest Wrights Tonikum zur Heilung missliebiger Gefühle auf die Probe stellen.«

				»Oh ja!« Annabelle klatschte begeistert in die Hände. Sophie konnte diese Begeisterung kaum nachvollziehen. Sie hatte zwar schon darüber nachgedacht, das Tonikum einzunehmen, hatte die Idee aber rasch wieder verworfen.

				»Ich wette, das ist nichts als Zuckerwasser oder Laudanum«, wandte Julianna ein.

				»Und ich bin gar nicht sicher, ob ich meine unpassenden Leidenschaften aufgeben will«, sagte Sophie. Sofort verfinsterte sich Juliannas Miene.

				»Es wird vermutlich nicht klappen«, gab Eliza zurück. »Du könntest es aber trotzdem versuchen …«

				»Willst du mich als Versuchsperson für einen Artikel missbrauchen?«, fragte Sophie misstrauisch.

				»Vielleicht«, gab Eliza zu. Rund um den Tisch hoben die Frauen skeptisch die Augenbrauen. »Also gut, ja.«

				Es brauchte nicht viel Überzeugungsarbeit, bis Sophie einverstanden war, einen Schluck von der merkwürdig blauen Flüssigkeit einzunehmen, die dem Patienten versprach, sein Blut zu kühlen, das Herz zu beruhigen und eine unpassende Leidenschaft vollends zu heilen.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 30

				Hamilton House

				Als er am nächsten Morgen sein Arbeitszimmer betrat, sah Brandon das Dokument, das er angefordert hatte, bereits auf seinem Schreibtisch liegen. Es handelte sich um den Ehevertrag, in dem sämtliche Verbindlichkeiten geregelt wurden, die mit der Eheschließung von ihm, »Lord Henry William Cameron Hamilton, zehnter Duke of Hamilton and Brandon« (danach folgte eine Aufzählung seiner anderen fünfzehn Adelstitel) mit »Lady Clarissa Elizabeth Gordon, der alleinigen Nachfahrin von Lord Reginald Jonathan Francis Gordon, sechzehnter Duke of Richmond« (und auch hier wurden zahlreiche weitere Titel aufgezählt) verbunden waren.

				Hätte es gestern Abend nicht die aufregende Begegnung mit Sophie im Theater gegeben – oder jede andere Begegnung mit ihr –, würde er seinen Ehevertrag jetzt nicht noch einmal durchgehen.

				Er wäre glücklich verlobt mit der perfekten Ehefrau und Duchess, statt von einer zauberhaften Verführerin angezogen zu werden.

				Oh, und verführerisch war sie wahrhaftig! Er hatte von ihr kosten dürfen, und bei Gott, er wollte mehr davon. Nachdem er sich endlich die Freiheit herausgenommen hatte, seinen Mund auf ihren zauberhaften Nacken zu pressen – auf die Stelle, von der er schon so lange träumte –, musste er zu seinem Missfallen feststellen, dass dieser Kuss seine Begierde nur vergrößerte, statt sie zu stillen. Es war, als hätte er Brotkrumen bekommen, obwohl er einen ganzen Laib begehrte.

				Er stellte tatsächlich solche banalen Vergleiche an! War das nicht ein erschreckendes Zeichen dafür, wie durcheinander er war? Brandon wagte nicht, sich vorzustellen, welche emotionalen Aspekte mit dieser Leidenschaft verbunden waren – die Eifersucht, die Sehnsucht und der brennende Schmerz, wenn er sie in Gesellschaft eines anderen Mannes wusste. Er verstand jetzt, wie sie sich fühlen musste, wenn sie ihn mit Clarissa sah. Oder eine romantische Geschichte über ihn und Clarissa schreiben musste, die ganz London las!

				Brandon unterdrückte nur mühsam einen Fluch. Zum ersten Mal in seinem Leben dachte er ernsthaft darüber nach, sich schon vor der Mittagsstunde einen Drink zu genehmigen.

				Doch zuvor musste er den Vertrag durchgehen und jede Möglichkeit in Betracht ziehen. 

				Nach der überraschend offenen Unterhaltung, die er am Vorabend mit Clarissa geführt hatte, war er nicht sicher, ob es überhaupt Sinn hatte, nach einem Schlupfloch zu suchen, selbst wenn es so groß war wie der Pazifik. Es würde Clarissa nicht das Herz brechen, wenn die Eheschließung nicht wie geplant stattfinden würde, aber sie hatte keinen Zweifel daran gelassen, dass sie nicht vorhatte, die Verlobung zu lösen.

				Und das nur wegen einer vor vielen Jahren verstorbenen Tante.

				Jetzt verstand Brandon die Richmonds besser als zuvor. Auch wenn sie dadurch keine angenehmere Gesellschaft wurden, empfand er so etwas wie Mitgefühl für Mutter und Tochter – und eine große Verantwortung, die auf ihm lastete.

				Dass die tragische Geschichte der lieben, verstorbenen Tante Eleanor sogar Auswirkungen auf sein eigenes Leben hatte, kam ihm in seinen herzloseren Momenten ziemlich lächerlich vor. Wie konnte eine Liebe, die so schrecklich endete, noch Jahrzehnte später das Leben anderer Menschen nachhaltig beeinflussen? Zumal das Leben einiger Menschen, die der tragischen Protagonistin nie begegnet waren?

				In gewisser Weise war der Tod von Clarissas Tante dem Tod seines Vaters nicht unähnlich, der auch heute, zwölf Jahre und zehn Monate später, immer noch Auswirkungen auf sein Leben hatte. Er litt noch immer darunter. Aber mit diesem Gedanken würde er sich ein anderes Mal befassen.

				Ohne allzu große Erwartungen, aber von einer verzweifelten Hoffnung beseelt, nahm Brandon den Vertrag zur Hand. Eine Stunde später legte er ihn beiseite.

				Es gab nur eine Möglichkeit. Wenn Clarissa ohne jeden Zweifel absolut und schändlich kompromittiert wurde, konnte er einen Rückzieher machen, ohne finanzielle Einbußen fürchten zu müssen.

				Aber es gab auch noch andere Dinge, die er berücksichtigen sollte.

				Gründe, warum er Clarissa nicht sitzen lassen konnte

				1. Ihr Ruf würde großen Schaden nehmen. Sie würde wahrscheinlich niemals heiraten.

				2. Sein Ruf würde Schaden nehmen. Selbst doppelte Dukes konnten so etwas nicht ignorieren.

				3. Lord und Lady Richmond steckten bis zum Hals in Schulden – wie auch all ihre Pächter und die Kaufleute, die sich auf sie verließen. Es gäbe für keinen von ihnen Hoffnung, wenn Brandon nicht eine ordentliche Summe Geld in die Güter der Richmonds steckte.

				4. Von Vennigan war vielleicht bereit, Clarissa zu heiraten. Aber würde er das auch noch wollen, wenn er von den Schulden erfuhr? War seine Liebe von der beständigen Sorte oder nur eine flüchtige Laune? Er war so jung und leichtfertig … Brandon traute ihm nicht zu, eine Angelegenheit dieser Tragweite zu regeln. Er würde ihm nicht einmal ein Buch aus der Leihbücherei anvertrauen.

				5. Und dann war da noch Charlotte, seine zu Ohnmachtsanfällen neigende Schwester. Ihr Zustand mochte medizinisch begründet sein oder nur Ausdruck ihres stets zu Scherzen aufgelegten Naturells. Keins von beidem ließ für ihr Debüt im nächsten Jahr große Hoffnungen aufkeimen. Sie verdiente es einfach nicht, im Schatten eines Skandals in die Gesellschaft eingeführt zu werden.

				6. Außerdem gab es noch dieses schreckliche Geheimnis, das wahr sein konnte. Oder auch nicht.

				Jemand klopfte an die Tür. Es war Spencer, der eintrat.

				»Euer Gnaden, darf ich Sie daran erinnern, dass Sie in Kürze mit dem Prinzen von Bayern in Angelos Fechtakademie verabredet sind?«

				»Ja, danke.«

				»Und falls Sie noch einen Moment Zeit für mich hätten?«, bat Spencer.

				Brandon schaute auf die Uhr. Es war halb vier. Himmel, er kam zu spät. Das passierte ihm sonst nie.

				»Ein anderes Mal, Spencer.«

				»Aber Euer Gnaden! Es ist von größter Dringlichkeit!«, rief Spencer.

				In dem Moment wollte Brandon nicht wissen, worum es ging. Er verließ eilig sein Arbeitszimmer und kurz darauf Hamilton House.

				So weit war es mit ihm gekommen: Er trank schon nachmittags, trug nachlässig geknotete Krawatten, suchte nach Schlupflöchern, um vertragsbrüchig zu werden, vernachlässigte seine Geschäfte zugunsten eines Fechtkampfs – zu dem er auch noch zu spät kam. Er war wirklich auf dem besten Wege, ein verantwortungsloser Schurke zu werden.

				In Harry Angelos Fechtakademie
The Albany, London

				»Eine Verspätung hätte ich ausgerechnet von Ihnen nicht erwartet«, begrüßte von Vennigan ihn, als Brandon die Fechtakademie betrat.

				»Ich habe es mir zur Gewohnheit gemacht, Könige warten zu lassen.«

				»Dann haben wir etwas gemeinsam«, grinste von Vennigan gut gelaunt.

				Harry Angelo stand heute völlig neben sich. Nicht nur ein Prinz und ein Duke waren in seiner Akademie, sondern auch zwei der besten Fechter ganz Europas. Er schwebte förmlich durch die Halle, bot ständig seine Hilfe an, ließ Diener Erfrischungen und einen Imbiss herbeischaffen, falls die beiden Herren Appetit entwickelten, und schickte die schlechten Schüler nach Hause. Er wollte nicht, dass sie ihn mit ihrem geringen Können in Verlegenheit brachten.

				»Ich glaube, wir verfügen beide über die nötigen Fähigkeiten, um ohne Masken zu kämpfen«, schlug von Vennigan vor. Brandon war einverstanden.

				Während sie sich umzogen und auf den Kampf vorbereiteten, redeten sie über das Wetter. Erst als sie mit gezogenem Degen voreinanderstanden, begann das ernste Gespräch.

				»Ich bin neugierig, Euer Gnaden. Warum kommen Sie zu spät?«, begann von Vennigan. Er griff an und versuchte, die Degenspitze gegen Brandons Brust zu drücken.

				»Wichtige Geschäfte, die keinen Aufschub duldeten«, antwortete Brandon. In seiner Stimme schwang Arroganz mit. Er vermutete, dass sein Gegner sich nie um Geschäfte kümmerte. Das Prinzchen musste nur geckenhaft herumstolzieren und mit den Verlobten anderer Männer flirten. Seine Haare schneiden zu lassen, stand jedenfalls nicht auf der Liste seiner Aufgaben.

				Mit einer kreisförmigen Parade schlug er von Vennigans Degen beiseite, womit die Bedrohung für seine Weste fürs Erste gebannt war. Nur weil er Dutzende Westen besaß, musste er sich diese eine ja nicht ruinieren lassen. Er kümmerte sich um seine Besitztümer und beschützte sie.

				»Erzählen Sie mir mehr davon«, drängte von Vennigan.

				»Ich habe einen Vertrag durchgesehen.«

				»Ah! Welche Art von Vertrag? Nicht, dass es mich etwas anginge«, fügte von Vennigan grinsend hinzu. Brandon widerstand dem Drang, ihn mit genau dieser Erklärung abzuspeisen – denn in gewisser Weise ging es ihn etwas an.

				»Wenn Sie es unbedingt wissen wollen – ich habe meinen Ehevertrag durchgesehen«, sagte Brandon beiläufig.

				Seine Hoheit stolperte. Brandon verkniff sich ein Grinsen und schlug das Schwert des Prinzen beiseite. Er zwang ihn zu Boden.

				»Auch ich lese Verträge, ehe ich sie unterzeichne«, antwortete von Vennigan.

				»Oh, ich habe ihn bereits unterschrieben«, sagte Brandon. Sein Gegner zögerte für eine Sekunde, als müsste er diese Information erst verarbeiten. Dabei vernachlässigte er seine Deckung. Eine winzige Gelegenheit, die Brandon nicht ungenutzt verstreichen lassen wollte.

				»Und was ist mit Clarissa?«, fragte von Vennigan.

				»Sie hat ihn ebenfalls unterzeichnet in ihrer exquisiten, weiblichen Handschrift«, erklärte Brandon seinem Gegner zufrieden.

				Von Vennigan verlagerte sein Gewicht zu sehr auf den hinteren Fuß. Jetzt sah Brandon den Moment gekommen: Mit einem Schlag wich er der Parade seines Gegners aus, von Vennigan stolperte nach hinten. Brandon konnte einen Treffer landen.

				Touché!

				Von Vennigan fluchte leise, weil er auf diesen einfachen Trick hereingefallen war. Doch er hatte sich rasch wieder unter Kontrolle.

				»Und zu welchem Schluss sind Sie nach Lektüre des Ehevertrags gekommen?«, fragte er beiläufig, obwohl Brandon wusste, dass er nur so tat, als interessierte es ihn nicht.

				»Er ist unanfechtbar.«

				Es war schwer zu sagen, wessen Schultern bei diesen Worten mehr nach unten sackten. Beide Männer hielten inne und schnappten nach Luft.

				»Dann möchte ich Ihnen eine philosophische Frage stellen, Euer Gnaden«, begann von Vennigan. Er griff wieder an. »Handeln oder Ehre?«

				»Ehre. Immer.« Brandon brauchte darüber nicht lange nachzudenken. Von Anfang an hatte sein Vater ihn gelehrt, dass Ehrgefühl das Wichtigste war. Ein Mann, auf den man sich nicht verlassen konnte, war weniger als nutzlos. Das Vertrauen einer anderen Person war ein großes Geschenk, und man übernahm damit die heilige Pflicht, diesem Vertrauen gerecht zu werden. Ehre. Immer.

				Er parierte den Schlag des Prinzen und ging zum Gegenangriff über.

				»Warum überrascht mich das nicht?«, fragte von Vennigan. Er machte unter den auf ihn einprasselnden Hieben einen Schritt nach hinten.

				»Meine Ehre ist legendär. Ich habe den Ruf eines vollkommenen Gentlemans«, dozierte Brandon.

				Ein Ruf, der – wenn man ihn fragte – mit jedem Blick in Sophies Richtung, mit jedem verräterischen, erotischen Traum von ihr und jeder Gelegenheit, bei der sie das Wort an ihn richtete, schwand. Nicht zu vergessen jedes Mal, wenn er sie küssen wollte.

				Mit anderen Worten: Mit jeder verstreichenden Sekunde wurde er ein immer unvollkommenerer Gentleman.

				»Der Ruf eilt einem voraus«, sagte von Vennigan. »Ganz schön einengend, nicht wahr?«

				»Die Ehre? Ja«, gab Brandon zu. Gelegentlich hatte er das Gefühl, in einer Zwangsjacke zu stecken oder eine Fußfessel mit Eisenkugel am Bein zu haben. Er trug diese Bürde jedoch würdevoll.

				»Ich meinte den Ruf, den jemand hat, egal, wie dieser aussieht. Ich zum Beispiel bin für mein gewinnendes, charmantes und verwegenes Wesen bekannt. Weil ich ein Prinz bin, wird ständig von mir erwartet, dass ich eine holde Maid rette«, sagte von Vennigan. Er drängte nun wieder vorwärts. Sein Degen tanzte um den des Dukes und suchte nach einer Lücke, in die er vorstoßen konnte.

				Brandon hätte seine Augen verdreht, wenn das in der gegenwärtigen Situation nicht verdammt gefährlich gewesen wäre.

				»Falls Sie es leid sein sollten, gewinnend und charmant zu sein, ist es mir bisher entgangen.«

				»Wollen Sie nicht mehr über die Rettung einer holden Maid erfahren?«

				»Nein«, sagte Brandon. Er hatte keine Lust, über schöne Jungfrauen, Prinzen oder irgendwelchen romantischen Unsinn zu reden. »Jetzt sind Sie an der Reihe, mir zu antworten. Handeln oder Ehre?«

				»Handeln. Ich finde, letzten Endes ist das ehrenvoller«, antwortete von Vennigan.

				»Das müssen Sie erklären«, sagte Brandon. Er war neugierig.

				»Es ist oft schwieriger zu handeln, statt tatenlos zu bleiben. Handeln verlangt Nachdenken. Man muss abschätzen, welcher Weg der beste ist, dann muss man seine Trägheit überwinden und die Kraft finden, den Gedanken in die Tat umzusetzen«, meinte von Vennigan beiläufig.

				Mit einer Geschwindigkeit, die die Trägheit seiner Stimme Lügen strafte, schnellte er vor. Brandon konnte nur knapp ausweichen, und von Vennigans Klinge traf geräuschvoll auf den Handschutz von Brandons Degen. »Handeln ist letztlich viel komplizierter«, sagte von Vennigan lapidar. Er wusste, wenn schon sein Treffer nicht platziert war, dann zumindest seine Worte.

				»In der Tat.«

				»Ich glaube, die Schwachen und Unwissenden handeln nicht. Ehrgefühl verleitet oft zur Tatenlosigkeit«, fuhr von Vennigan fort.

				»Und wenn nicht?«

				»Dann ist es Handeln.«

				»Ich finde Ihre Argumentation fehlerhaft und unlogisch«, sagte Brandon.

				»Das bleibt Ihnen unbenommen. Aber mein Ehrgefühl drängt mich zum Handeln. Ihres verleitet Sie zum Stillhalten. Vielleicht hätte ich fragen sollen, welche Form edler ist, das Handeln oder das Verharren. Aber vermutlich wäre unsere Unterhaltung ähnlich verlaufen, denken Sie nicht?«, fragte von Vennigan.

				Danach war eine Zeit lang nur das Krachen von Stahl auf Stahl zu hören, während die beiden Männer im Übungsraum verbissen kämpften.

				Von Vennigans indirekte Andeutung, er könnte ein Feigling sein, gefiel Brandon nicht. Wenn sie nicht bereits gegeneinander kämpfen würden, hätte Brandon ihn spätestens jetzt herausgefordert, um ihm etwas zu beweisen.

				»Haben Sie nichts dazu zu sagen?«, fragte von Vennigan.

				»Wenn mein Ehrgefühl mich nicht zum Nichtstun verdammen würde, wie Sie behauptet, hätte ich Sie längst zum Teufel geschickt.«

				Von Vennigan lachte auf. Brandon verdoppelte seine Anstrengungen. Sein Gegner wurde von seinem Angriff sichtlich überrascht.

				Inzwischen war Brandon schweißgebadet. Das Gespräch, das dieser Bayernprinz ihm aufdrängte, irritierte ihn. Er war wütend auf den ausgeklügelten Vertrag, den er selbst aufgesetzt und unterzeichnet hatte, und zugleich war er beseelt von dem Verlangen nach einer Frau, die er vielleicht nie wieder berühren durfte.

				Sogar hier, während des Kampfs, bekam er sie nicht aus dem Kopf.

				Brandon holte ungeschickt aus. Von Vennigan schlug Brandons Degen mit so viel Schwung auf den Boden nieder, dass die Schneide von dem Schlag barst. Brandon stand mit einem kürzeren, aber dafür umso gefährlicheren Degen in der Hand da. Er knallte seinen Fuß auf den Degen seines Gegners und zwang so den Prinzen in die Knie.

				Brandon stand über ihm. Er hatte den scharf gezackten Degenstahl auf die Brust des jungen Prinzen gerichtet. Sein Leben lag nun in Brandons Hand.

				»Es ist nur meine Ehre, die mich davon abhält, die Sache hier und jetzt zu beenden.«

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 31

				Im Arbeitszimmer des Dukes
Hamilton House

				Seine Ehre, seine verdammte Ehre! Letztlich ging es immer nur darum, oder? Brandon war nach seinem Kampf gegen von Vennigan nicht zufrieden. Er lief unruhig wie ein wildes Tier in Gefangenschaft in seinem Arbeitszimmer auf und ab. Er war wütend und frustriert!

				Sophie … Er wollte sie. Er sehnte sich nach ihr, seinen guten Absichten und seinem gesunden Menschenverstand zum Trotz. Er konnte und durfte sie nicht sehen – wegen seiner Ehre. Seiner verdammten Ehre!

				Zum Teufel mit seiner Ehre.

				Er musste Sophie sehen. Morgen Abend fand in Vauxhall eine Opernpremiere statt. Das war die perfekte Gelegenheit, um sich heimlich mit ihr zu treffen. Schließlich schickte er ihr eine Nachricht.

				Triff mich morgen Abend um acht Uhr im Wäldchen in Vauxhall.

				Brandon

				In Clarissas Schlafzimmer
Richmond House

				Sie drückte die neue Botschaft von ihm kurz an ihr Herz, ehe sie seine Worte ein zweites Mal las.

				Meine geliebte Clarissa,

				ich muss Dich sehen. Wir treffen uns bei den Logen in Vauxhall. Morgen Abend, acht Uhr.

				Leidenschaftlich der Deine,

				Frederick

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 32

				Noch fünf Tage bis zur Hochzeit …

				Vauxhall Gardens

				Sophie hatte auf Brandons Brief mit einem rückhaltlosen »Ja« geantwortet. Sie gab sich der Hoffnung hin, er würde ihr seine Liebe gestehen oder sie bitten, mit ihm wegzulaufen. Sie probierte jedes Kleidungsstück in ihrem Schrank an, ehe sie sich für ein dunkelgrünes Abendkleid entschied. Sie zählte die Stunden und Minuten und schließlich sogar die Sekunden bis zu ihrer Begegnung.

				Sie fragte sich zugleich, wie lange es dauern mochte, bis die Wirkung von Wrights Tonikum zur Heilung missliebiger Gefühle einsetzte. Bisher schien es absolut keine Wirkung auf sie zu haben, denn sie musste ständig an Brandon denken – wie sehr sie ihn liebte und wie verzweifelt sie sich wünschte, er möge sie so sehr lieben, dass er bereit war, Clarissa um ihretwillen zu verlassen.

				Wenn er sie liebte, war er unter Umständen bereit, das Opfer zu bringen, das nötig war, um mit ihr zusammen sein zu können.

				Die Zeit verging nur langsam. Doch endlich rückte acht Uhr heran, und sie machte sich auf den Weg zum Wäldchen. Es war ein Leichtes, sich unbemerkt von den Gesellschaftsräumen des Lustgartens zu entfernen, denn zur Premiere dieser Oper waren unglaublich viele Menschen gekommen. Sie und Brandon würden die öffentlichen Wege meiden und in den Tiefen des Gartens verschwinden.

				Arm in Arm schlenderten Lord Brandon und Sophie im schwachen Licht des Mondes über die gefährlich verführerischen Gartenwege von Vauxhall. Sie sprachen über die Liebe, doch romantisch war ihr Gespräch nicht gerade.

				»Ich habe den Vertrag noch einmal eingehend studiert«, begann Brandon. Sie brauchte nicht zu fragen, welchen Vertrag er meinte. Ihr Herzschlag setzte aus, ihr Atem stockte. Sie wartete auf seine nächsten Worte.

				»Und?«, hakte sie nach. Mehr brachte sie in diesem Moment nicht über die Lippen. Sie blickte zu ihm auf, aber Brandon sah starr nach vorne und wich ihrem Blick aus. Sie wusste es, oh ja, jetzt wusste sie es …

				Ihr Magen krampfte sich schmerzhaft zusammen. Verfluchtes, nutzloses Tonikum.

				»Es ist kompliziert, Sophie«, sagte Brandon.

				»Ich verstehe«, sagte sie und hoffte insgeheim, er würde hinzufügen: »Aber es gibt eine Möglichkeit …«

				Stattdessen schwafelte Brandon davon, wie viel sein Wort zählte und wie wichtig ihm sein Ruf als ehrenwerter Mann war. Er fügte hinzu, dass viele Menschen sich auf sein vernünftiges und nüchternes Urteil verließen.

				»Dann gibt es für dich wohl keine wilden Ausschweifungen, hm?« Sie hatte ihn eigentlich necken wollen. Die Alternative wäre, in Tränen auszubrechen. Ihre Augen schwammen bereits in heißen Tränen. Er konnte nicht mit ihr zusammen sein!

				»Nein«, antwortete er. Es überraschte sie, wie verloren er klang.

				»Keine durchwachten Nächte, literweise Brandy und leidenschaftliche Gedichte?«, fuhr sie fort. Ich darf nicht weinen, ermahnte sie sich.

				»Du weißt, wie ich über Gedichte denke«, bemerkte er trocken. Ihr entfuhr ein kleines, zittriges Lachen. Ja, sie wusste, was er von Gedichten hielt, und Clarissa wusste es vermutlich nicht. Aber aus irgendwelchen völlig idiotischen Gründen würde er nicht die Frau heiraten, die ihn kannte. Die zu ihm gehörte.

				Sie spazierten weiter und kamen an anderen Pärchen und kleinen Grüppchen vorbei. Sophie zählte weitere Dinge auf, die er niemals tun würde: »Nie auf einem öffentlichen Platz Walzer tanzen, nie auf der Straße streiten oder deine Liebe von allen Dächern herunterschreien?«

				»Höchst unwahrscheinlich«, erklärte Brandon.

				»Aber es wäre nichtsdestotrotz einfach wunderbar«, antwortete sie und seufzte. »Wenn man mal vom Streiten absieht.«

				»Und wenn man von der Liebe absieht. Nach dem, was ich bisher erlebt habe, verspüre ich kein gesteigertes Bedürfnis, mich diesem Zustand hinzugeben«, sagte Brandon. »Das weißt du.«

				Oh, und wie sie das wusste. Er hatte ihr ziemlich deutlich gemacht, was er von einer Ehefrau erwartete, und von Liebe hatte er dabei nie gesprochen. Sie war die Närrin, die nach wie vor darauf beharrte, dem Ruf ihres Herzens zu folgen, da es sie bisher gut geführt hatte. Sie liebte einen Mann, der sie nie lieben würde, obwohl er gerade mit ihr über einen verlassenen, vom Mond beschienenen Weg in den Lustgärten von Vauxhall spazierte.

				Wenn doch bloß dieses Tonikum wirken würde!

				»Du willst dich nicht verlieben, weil die Liebe einen Mann dazu bringt, auf Hausdächer zu klettern, auf der Straße zu tanzen und Gedichte zu schreiben?«, fasste Sophie seine Meinung zusammen.

				»Es ist mir sogar peinlich, darüber zu reden.« Der Kies knirschte unter ihren Schuhen, und sie hörten Stimmen von der anderen Seite der Hecke, die sie daran erinnerten, dass sie nicht allein waren.

				»Aber nicht jeder, der verliebt ist, tut diese Dinge. Das kann doch nicht dein einziger Grund sein«, beharrte Sophie. Es war ungehörig, ihn so zu bedrängen, aber sie fand, er schuldete ihr wenigstens eine Erklärung.

				»Ich fürchte, dieses Gespräch stößt allmählich in sehr private Bereiche vor«, wich Brandon ihr aus.

				»Das hoffe ich doch! Ich möchte es nämlich wissen, Brandon. Warum willst du nicht mit mir zusammen sein, wenn zwischen uns doch dieses … Etwas ist. Etwas wie Liebe.«

				Er schwieg einen Augenblick, und sie wartete, während sie weitergingen. Sie spazierten über Kieswege, die von hohen Hecken gesäumt wurden. Sie könnten jederzeit von jemandem entdeckt werden. Das Herz schlug ihr bis zum Hals.

				»Die Verbindung meiner Eltern war eine Liebesheirat. Nach dem Tod meines Vaters war meine Mutter nicht mehr dieselbe.«

				»Als hättest du beide Elternteile verloren«, sagte sie leise. Sie verstand, was er ihr zwischen den Zeilen zu sagen versuchte. Sein Schmerz rührte sie. »Ich vermute, du warst seither auch nicht mehr derselbe.«

				»Nein.«

				»Wie alt warst du?«

				»Achtzehn.«

				»Das ist ein schreckliches Alter, um den Vater zu verlieren«, meinte Sophie.

				»Ich vermute, es wäre zu jedem Zeitpunkt schrecklich gewesen«, antwortete er.

				»Stimmt, aber in diesem Alter solltest du eigentlich beginnen, deine Freiheit auszukosten! Du warst gerade alt genug, um dich in die idiotische, vom jugendlichen Leichtsinn geprägte Jagd nach Alkohol, Frauen und dergleichen zu stürzen. Aber das durftest du nicht. Nach deiner Kindheit musstest du dich sofort der ganzen Verantwortung stellen, die das Erwachsenenleben von dir forderte.«

				»Das ist nicht von Bedeutung«, sagte Brandon, aber sie wusste, dass es das war.

				»Und jetzt wirst du auch noch heiraten«, fuhr sie fort. Endlich ergab alles einen Sinn. Er wollte sie nicht lieben, weil er fürchtete, sie eines Tages zu verlieren. Deshalb klammerte er sich an sein Ehrgefühl. Diese verflixte Ehre war die letzte Bastion, die ihn schützte. Er kannte es nicht anders, er übernahm stets für alles die Verantwortung. Sie aber verführte ihn, seine Ideale zu vergessen. Sie verführte ihn …

				Oh, wie sehr sie ihn verführte! Jede Sekunde in ihrer Nähe brachte Brandon dem Moment näher, in dem er alles aufgeben würde für einen Kuss oder eine Liebkosung.

				»Wenn ich die Hochzeit absage, wäre ich kaum besser als der verrückte Idiot, der dich hat sitzen lassen«, sagte Brandon. Das war noch ein Grund, warum er Clarissa nicht verlassen konnte. »Ich verstehe einfach nicht, wie er dir das antun konnte.«

				»Du kannst nicht verstehen, warum er seine Braut vor dem Altar stehen ließ? Oder warum er mich stehen ließ?«, fragte sie und drehte sich zu ihm um.

				Gott, sie ist so schön. Er konnte sich noch gut daran erinnern, als er sie das erste Mal gesehen hatte. Ihre vollen Lippen, die strahlenden Augen, die dunklen Locken und ihre milchweiße Haut … Sein Herz hatte damals gerast, und vor lauter Verlangen, sie zu küssen, hatte er kaum atmen können.

				Daran hatte sich bis heute nichts geändert.

				Er hasste es, dieser schönen Frau wehtun zu müssen.

				»Es geht um die Ehre«, antwortete er auf ihre Frage.

				»Willst du damit andeuten, er hätte mich heiraten sollen, weil es eben so geplant war? Obwohl er mich nicht heiraten wollte?«, fragte Sophie. Sie klang entsetzt, und er wusste nicht, warum. Für ihn war es vollkommen logisch.

				»Er hat dir sein Wort gegeben«, erklärte Brandon einfach. Eine Gruppe betrunkener Kerle stolperte grölend und taumelnd an ihnen vorbei, und Brandon zog Sophie näher an sich.

				»Auch wenn ich vollkommen am Boden zerstört war, nachdem er sein Versprechen gebrochen hatte, war ich doch letzten Endes froh, weil ich nur diesem kurzen Liebeskummer ausgesetzt war und nicht der lebenslangen Qual, die eine Ehe mit ihm bedeutet hätte«, erklärte Sophie.

				»Tatsächlich?« Jetzt war es an ihm, verblüfft zu sein. Er verstand, dass es in Fragen der Ehre nicht nur Schwarz oder Weiß gab, sondern auch viele Grautöne.

				Plötzlich kam ihm ein gefährlicher Gedanke. Könnte es ehrbar sein, wenn er seine Verlobung mit Clarissa löste?

				Das Lachen einer Frau, das ihm entfernt vertraut schien, erklang irgendwo in den Tiefen des Gartens, und lenkte ihn von dem absurden Gedanken ab, ehe er ihn ernsthaft in Erwägung ziehen konnte.

				»Willst du dein Leben wirklich mit jemandem verbringen, der dich nicht liebt?«, fragte sie. Er wusste, sie wollte auf etwas Bestimmtes hinaus. Es ging nicht nur um sie beide, sondern auch um Clarissa und von Vennigan. Er weigerte sich standhaft, auf ihre Anspielung einzugehen.

				»Ich habe dir meine Ansichten über die Liebe bereits mitgeteilt«, antwortete er.

				»Aber was ist mit jemandem, der dich liebt?«, hakte sie nach.

				Darüber hatte er noch nie nachgedacht. Er sorgte lediglich dafür, dass er sich nicht in eine andere Frau verliebte. Wollte er wirklich sein Leben mit jemandem verbringen, der ihn nicht liebte? Vielleicht sogar mit jemandem, der ihn verabscheute oder ihm mit Gleichgültigkeit begegnete?

				Darüber wollte er im Augenblick nicht nachdenken und richtete seine Aufmerksamkeit wieder ganz auf Sophie.

				»Ich würde nicht die Frau eines Mannes sein wollen, der mich nicht liebt«, erklärte sie.

				»Ich verstehe nicht, warum er dich verlassen hat«, sagte Brandon.

				Das verschlug Sophie für einen Augenblick die Sprache. Er blickte sie von der Seite an. Sie wirkte sehr nachdenklich und runzelte leicht die Stirn.

				»Ich bin heute eine andere Person als damals.«

				»Warst du nicht so schön, nicht so klug, freundlich und lustig?«, fragte er.

				»Ich war eine junge Frau, die aus einer guten Familie vom Land stammte. Ich hatte einen sehr beschränkten Blick auf die Welt und meinen Platz in dieser Welt. Vielleicht habe ich all diese Eigenschaften bereits besessen, aber sie wurden durch mein Leben in London geschärft und ausgebildet«, antwortete sie.

				Und dann verstand er. Wie bei ihm gab es bei Sophie ein Davor und ein Danach.

				Es tat ihm leid, dass sie so großen Kummer hatte ertragen müssen. Aber dieses schreckliche Erlebnis hatte sie zu der Frau gemacht, die sie heute war. Der Prozess war sicher nicht einfach gewesen, aber jetzt stand vor ihm eine wunderbare Frau.

				Er wollte sie für sich. Aber durfte er das? Er wollte zu ihr gehören. Konnte er das?

				Auf einem anderen spärlich beleuchteten Weg
in Vauxhall Gardens

				Frederick Maximilian Wilhelm von Vennigan, Prinz von Bayern, hatte sich verliebt. Schweigend spazierte er mit dem Objekt seiner Begierde Arm in Arm über die Pfade von Vauxhall. Es war ein Vergnügen, einfach nur mit Clarissa zusammen zu sein, denn er hatte sich unsterblich in sie verliebt.

				Zum ersten Mal hatte er die Symptome dieser Liebe bei der Hochzeit seines Freunds Winchester bemerkt. Er war zu seiner eigenen Überraschung unfähig gewesen, den Blick von ihr abzuwenden.

				Als er Clarissa das erste Mal erblickt hatte, hatte er natürlich bemerkt, wie schön sie war. Aber ihn faszinierte vielmehr die Traurigkeit, die sie wie ein dunkler Schleier umgab. Die Linie ihrer Schultern und die Art, wie sie den Kopf einzog, verrieten ihm, dass sie sich wünschte, nicht bemerkt zu werden. Aber das war ihm einfach nicht möglich.

				Frederick zog Clarissa näher an sich, während sie den Weg hinunterspazierten. Sie blickte lächelnd zu ihm auf. Er wusste nicht, wie er sie jemals wieder gehen lassen sollte …

				Der zweiten Begegnung folgten Briefe. Dutzende Seiten, die sie mit ihrer hübschen, damenhaften Handschrift füllte. Sie vertraute sich ihm an, und er schickte ihr ebenso viele Briefe, in denen er ihr sein wahres Ich zeigte: nicht den Prinzen, sondern den Mann.

				Sie war schön, aber das hatte nichts mit seinen Gefühlen zu tun.

				Es passte allerdings ausgezeichnet zu ihrer märchenhaften Situation: er, der strahlende Prinz auf dem weißen Pferd (er sollte darüber nachdenken, sich einen Schimmel anzuschaffen), und sie, die wunderschöne Dame voller Kummer, die von einer bösen (Stief-)Mutter und einem grimmigen Verlobten gequält wurde, der auf die Erfüllung eiserner Verträge bestand.

				Fredericks Herz schlug jedes Mal schneller, wenn er einen Blick auf Clarissa erhaschen durfte. Er fühlte sich an eine Sternschnuppe erinnert, die nur kurz hell erstrahlte, ehe sie vollständig erlosch. Er durfte sie jetzt im Arm halten, aber würde er das auch in Zukunft tun können?

				Ihm stockte der Atem, und sein Magen verkrampfte sich. Sein Herz raste. Er konnte sich nicht vorstellen, wie es ihm möglich sein sollte, ohne ihre schmale Hand in seiner aus London fortzugehen. Er wollte sie auf keinen Fall zurücklassen, doch er sah im Augenblick keine andere Möglichkeit.

				Nun, es sei denn, er entführte sie. Aber so etwas wurde heutzutage nicht mehr gemacht. Doch wer weiß? Vielleicht würde er damit eine neue Mode hervorrufen. 

				Lord Hamilton and Brandon hatte seinen Standpunkt deutlich gemacht. Er würde nicht auf Clarissa verzichten, auch wenn er sich Hals über Kopf in eine andere Frau verliebt hatte. Das widersprach jeglicher Logik und dem gesunden Menschenverstand. Es war unmenschlich und eine grobe Beleidigung Fredericks romantischer Gefühle. 

				Ein guter Mann beschützte die, die er liebte. Brandon war ein guter Mann. Aber er liebte Clarissa offensichtlich nicht. Diese beiden Tatsachen konnte Frederick einfach nicht in Einklang bringen, egal wie oft er darüber nachdachte. Es muss einen anderen Grund geben, dachte er. Aber was es auch sein mochte, wie auch immer er es herausfinden sollte und was auch immer er tun würde, wenn er die ganze Wahrheit wusste … Nun, das alles kümmerte ihn augenblicklich nicht.

				»Das ist alles so romantisch!«, seufzte Clarissa. Das stimmte. Das Mondlicht, der zauberhafte Garten und ihr Prinz.

				»Romantik gehört zu Prinzen«, sagte er.

				»Und was gehört sonst noch dazu?«

				»Wir schlagen gerne Schlachten, herrschen am Hof und führen unser Land. Wir tanzen mit der Ballkönigin, retten eine holde Maid nach der anderen und sind der Stoff, aus dem die Fantasien zahlloser Frauen sind.«

				Clarissa lachte. Frederick liebte ihr Lachen.

				»Wir reisen in ferne Länder und finden ungeahnte Schätze. Und wir schreiben Unmengen Liebesbriefe an die Dame unseres Herzens.«

				Bei diesen Worten lächelte Clarissa. In ihren Augen las er jedoch Traurigkeit. »Wirst du mir noch schreiben, wenn du fort bist?«, fragte sie. Ihre Worte trafen ihn wie ein Hieb in den Magen. Sie hatte nicht vor, mit ihm zu gehen.

				Andererseits hatte er sie bisher auch nicht darum gebeten.

				Frederick zögerte. Er verließ den Kiesweg und zog sie mit sich in eine abgeschiedene Nische, die von den hohen Hecken geformt wurde. Ein Ort, der wie geschaffen war für intime Momente zweier Liebender.

				»Vielleicht«, antwortete er und nahm ihre Hand. Sein Daumen fuhr kreisend über ihre Handfläche.

				»Vielleicht? Heißt das, du schreibst vielleicht nicht?«, fragte sie entsetzt. Sofort zog er sie näher an sich.

				»Ich muss dir vielleicht nicht schreiben, wenn du mit mir kommst«, sagte Frederick. Er blickte auf ihr zartes Gesicht hinab. Clarissas große himmelblaue Augen wirkten jetzt dunkler und weiteten sich vor Überraschung.

				»Ich … aber … Ich … Du weißt doch, dass … ich könnte einfach nicht …«

				»Ich werde dir auch Briefe schreiben, wenn du mit mir kommst«, flüsterte Frederick ihr zu. Er stand dicht neben ihr. Er war ihr schon zu nah, aber er konnte sich nicht von ihr lösen. »Kleine Botschaften, die neben deinem Frühstücksteller warten. Den ganzen Tag über werde ich Lakaien losschicken, damit sie dir meine Nachrichten überbringen, nur um dir zu sagen, dass ich an dich denke, während ich regiere oder auf dem Schlachtfeld stehe …«

				»Und während du eine holde Maid nach der anderen rettest«, fügte sie hinzu.

				Frederick umschloss ihre Wangen mit beiden Händen.

				»Du bist für diesen Prinzen die einzige holde Maid, Clarissa.« Er sprach ganz leise, flüsterte ihr die Worte ins Ohr. In diesem Moment schien es ihm ganz einfach und natürlich, dass seine Lippen ihre streiften.

				Sie küssten einander. Winzige Küsse, die auf den Lippen landete wie Schmetterlingsflügel. Zärtlich und ganz langsam drängte er sie, ihre Lippen für ihn zu öffnen. Er hatte nicht gewusst, dass es so sein konnte. So süß und zugleich verzehrend, langsam und zärtlich und von einer unbeschreiblichen Leidenschaft erfüllt.

				Er merkte, dass es ihr erster Kuss war, und es erfüllte ihn mit Stolz und Dankbarkeit, weil er der Mann sein durfte, der sie in die Geheimnisse der Liebe einweihte. Egal was jetzt noch geschah, ihm blieb der Gedanke, dass er der erste Mann gewesen war, der ihr so nahe sein durfte.

				Im Stillen betete er, auch der einzige und letzte sein zu dürfen.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 33

				Sophie sah ihn sofort. Sie blieb abrupt stehen und hielt sich an Brandon fest. Dann sandte sie ein Dankgebet zum Himmel, dass sie nicht allein war und diese unangenehme und unerwartete Begegnung nicht ohne Brandon an ihrer Seite überstehen musste.

				Nach all der Zeit begegnete ihr ausgerechnet hier der Mann, den sie fast geheiratet hätte. Er war es. Jeder Zweifel wurde von dem plötzlich schwankenden Boden unter ihren Füßen, ihren klammen Händen und ihrer Atemnot ausgeräumt. Ein Irrtum war unmöglich.

				Es war Matthew Fletcher. Nach so langer Zeit sah sie ihn wieder.

				Es tut mir so unglaublich leid, Sophie, aber ich kann dich nicht heiraten.

				Jener Augenblick war in ihrer Erinnerung perfekt eingefroren. Seine Worte, seine Stimme und seine Angewohnheit, nervös mit den Knöpfen seiner Weste zu spielen – seine Entschuldigung, die sie nicht akzeptieren konnte.

				»Sophie?«, fragte Brandon leise, aber sie bemerkte ihn kaum. Sie war in dem Moment erstarrt, als sie Matthew erblickt hatte. Mit einer anderen Frau.

				Dann entdeckte Matthew auch sie. Sophie beobachtete, wie sich eine Reihe Gefühle auf seinem Gesicht abzeichnete: Unglaube, Verwirrung, Entsetzen.

				»Mein Gott. Sophie!«, rief Matthew. Er kam auf sie zu, umfasste ihre Oberarme und blickte sie prüfend an. Einen Moment kam es ihr so vor, als erwöge er, sie zu umarmen. Er blickte an ihr vorbei, und als er Brandon sah, ließ er sie augenblicklich los und trat einen Schritt zurück. Er nickte dem Gentleman hinter ihrem Rücken zu.

				»Das kommt unerwartet«, sagte Matthew. Er schien froh zu sein, sie zu sehen, aber irgendwie wirkte er zugleich seltsam nervös. Sie verstand seine Nervosität. Zahllose Gefühle überschwemmten sie. Natürlich war sie entsetzt, sie hätte am liebsten die Flucht ergriffen oder ihm etwas angetan. Sie brannte darauf, ihn nach dem Warum zu fragen und nach einem Dutzend anderer Dinge. Zugleich wollte sie ihn schneiden und weitergehen.

				Und dann war da noch die Frau, die neben ihm stand. Sophie musste davon ausgehen, dass es sich um Lavinia handelte. Sie blickten einander abwägend an.

				»Aber es ist trotzdem ein Vergnügen, dich zu sehen«, fügte Matthew hinzu. Er lächelte.

				Hatte der Mann Nerven! Ihre letzte Begegnung war jene in der Kirche gewesen, als er sie bei der Hochzeit sitzen gelassen hatte, und jetzt strahlte er sie an!

				»Lord Hamilton and Brandon«, sagte der Duke sanft aus dem Hintergrund und stellte sich damit selbst vor, da Sophie offenbar die Sprache verloren hatte. »Und Sie sind?«

				»Matthew Fletcher. Sophie und ich …« Er zögerte, erst jetzt ging ihm auf, dass Sophie sich in Begleitung eines Gentlemans befand, eines Lords sogar, der über ihre Vergangenheit möglicherweise nicht im Bilde war.

				»Matthew ist der Mann, der mich sitzen gelassen hat«, sagte sie mit wiedererlangter Stimme. Matthew verzog das Gesicht bei dieser unvorteilhaften Vorstellung, was Sophie eine kleine Genugtuung bereitete.

				»Aha, ich verstehe.« Brandon hob die Arme und verschränkte sie vor der Brust. Er starrte ihren ehemaligen Verlobten finster an. Matthew machte noch einen Schritt nach hinten. Vermutlich erinnerte er sich gerade daran, wie ihr Bruder ihn an jenem Tag mit einem Faustschlag außer Gefecht gesetzt hatte. Mit Brandon, der bedrohlich hinter ihr aufragte, spürte Sophie, wie ihr Selbstvertrauen langsam zurückkehrte.

				Vielleicht, aber nur vielleicht, musste das hier nicht zu einer Begegnung werden, nach der sie sich absolut jämmerlich fühlte.

				»Willst du uns nicht vorstellen?«, fragte Sophie. Die Frau an seiner Seite war hübsch. Sie hatte zarte Gesichtszüge und hellbraunes Haar. Sophie hatte eine Vermutung, wer sie war. Diese Vermutung bestätigte Matthew prompt.

				»Sophie, das ist Lavinia. Meine Ehefrau.«

				Ehefrau. Er hatte also nichts gegen eine Heirat gehabt, er hatte nur sie, Sophie, nicht heiraten wollen.

				Sie spürte Brandons Hand in ihrem Rücken und reckte trotzig das Kinn. Oh, sie würde den Kopf hoch tragen!

				Sophie rang sich ein Lächeln ab. Was um alles in der Welt sollte sie auch darauf antworten? Was sah die Etikette für so eine Situation vor? Soll man sagen »es ist mir ein Vergnügen, Sie kennenzulernen«? Das klänge in ihren Ohren falsch. Trotzdem musste sie irgendetwas sagen und durfte nicht einfach starr dastehen wie eine hohlköpfige Strohpuppe.

				»Meinen Glückwunsch«, brachte sie schließlich hervor.

				»Danke«, sagten Mr und Mrs Fletcher gleichzeitig.

				Danach setzte eine unangenehme Stille ein. Matthew räusperte sich verlegen, und Lavinia strich über ihren Rock. Brandons Hand glitt sanft über Sophies Rücken. Ein Dutzend Fragen brannten ihr auf der Seele, aber jede einzelne wäre unhöflich, weshalb sie sich lieber auf die Zunge biss.

				»Nun, es war nett, dich wiederzusehen. Sehr überraschend und nett«, sagte Matthew. Lavinia lächelte und nickte dazu. Sie wollten gehen, und Sophie würde die beiden wahrscheinlich nie wiedersehen – und nie wieder eine Gelegenheit bekommen, ihnen eine von diesen vielen unangemessenen Fragen zu stellen.

				»Bevor ihr geht«, stieß sie hervor, »möchte ich dir, Matthew, und deiner Frau eine entsetzlich ungehörige Frage stellen. Und ich wünsche mir eine ehrliche Antwort darauf.«

				»Sophie …«, setzte Matthew an. Er fühlte sich sichtlich unwohl. »Jetzt ist vermutlich nicht der richtige Zeitpunkt.«

				»Matthew, du hast mir am Tag unserer Hochzeit den Laufpass gegeben und mich damit in größte Verlegenheit gestürzt. Mein Leben war danach nicht mehr dasselbe. Ich bin sicher, du hast einen Moment Zeit, um mir wenigstens eine Frage zu beantworten.«

				»Natürlich«, gab Matthew nach. Lavinia nickte. Sophie widerstand dem Drang, zu sagen: »Das habe ich mir gedacht.« Aus dem Augenwinkel sah sie, wie Brandon sich ein Grinsen verkniff.

				»Hast du es bereut, dass du mich verlassen hast, Matthew? Und Lavinia, haben Sie es bereut, ihn mir weggenommen zu haben?«

				Zuerst schwiegen die beiden. Es war ein langes, unangenehmes Schweigen.

				Matthew spielte mit den Knöpfen seiner Weste. Diese nervöse Angewohnheit hatte er also nicht abgelegt. Lavinia bemerkte es und nahm zärtlich seine Hand. Sophie fragte sich, warum sie nie auf die Idee gekommen war, etwas Derartiges für ihn zu tun.

				»Ich weiß, es ist sehr unhöflich von mir, das zu fragen. Aber ich würde mich für den Rest meines Lebens über mich ärgern, wenn ich diese Gelegenheit verstreichen ließe.«

				»Ich verstehe Ihr Interesse sehr gut«, sagte Lavinia. »Ich habe damals nicht gewusst, was Matthew vorhatte. Er kam später zu mir und erzählte mir davon. Ich war fürchterlich entsetzt um Ihretwillen und habe ihn gehörig ins Gebet genommen, weil er diese Unterhaltung so … unpassend geführt hat. Es tut mir so leid, dass wir Ihnen wehgetan haben. Das war keine unserer Sternstunden.«

				Um ihre Worte zu unterstreichen, drehte sie sich zu Matthew um und knuffte ihn gegen die Schulter. Er verzog das Gesicht, beklagte sich aber nicht. Sophie lächelte ironisch.

				»Aber trotzdem«, fuhr Lavinia vorsichtig fort, »habe ich damals gefühlt und fühle es noch heute, dass er der Richtige für mich ist. Ich könnte ihn nicht gehen lassen.«

				Sophie nickte, denn das verstand sie. »Matthew?«

				»Manchmal frage ich mich, wie unser Leben verlaufen wäre, wenn ich die Trauung nicht unterbrochen hätte, Sophie«, begann Matthew vorsichtig. »Wir wären verheiratet, nehme ich an. Vermutlich hätten wir inzwischen ein Kind. Wir würden noch in Chesham leben – ich wäre nie auf Reisen gegangen, und du wärst nicht in London gelandet.«

				»Du bereust es also überhaupt nicht«, sagte Sophie.

				»Ich hasse es, wie sehr ich dir wehtun musste, und es tut mir aufrichtig leid. Aber ich glaube, wir wären nicht glücklich geworden mit dem Leben, das wir gemeinsam geplant hatten. Jetzt bin ich sehr glücklich. Ich bereue nur den Schmerz, den ich dir zufügen musste. Meine Entscheidung bereue ich nicht.« Matthew unterstrich diese Worte, indem er Lavinias Hand nahm. Seine Ehefrau.

				»Vielen Dank für die ehrlichen Worte«, sagte Sophie. Sie fühlte sich irgendwie betäubt, aber zugleich empfand sie das, was sie gehört hatte, als Geschenk.

				Alle waren erpicht darauf, ihren Weg fortzusetzen, darum verabschiedeten sie sich rasch. Mit einem letzten Gruß verschwand Matthew Fletcher erneut aus ihrem Leben.

				Brandon reichte Sophie ein Taschentuch, aber ihre Augen blieben merkwürdigerweise trocken. Das war vermutlich der Schock. Oder ihr Kontingent an Tränen, die sie um Matthew Fletcher weinen konnte, war seit Langem erschöpft. Es war einige Zeit her, seit sie ihn vermisst hatte.

				»Es tut ihm überhaupt nicht leid«, wiederholte sie, nachdem sie ein Stück gegangen waren. Sie musste es einfach noch einmal aussprechen. Sie hatte gehofft, Matthew habe quälende Gewissensbisse oder bereute wenigstens, was passiert war. Dass es nicht so war, entsetzte sie. Verwirrt fragte sie sich, was Brandon darüber dachte.

				»Es tut ihm nicht leid, mich verlassen zu haben. Er bereut nicht, eine Frau wegen einer anderen verlassen zu haben«, wiederholte sie.

				Der gesunde Menschenverstand musste Brandon verlassen haben, als er sie zu diesem Spaziergang einlud. Er war von einem verrückten und heftigen Verlangen dazu verführt worden, die Frau, die er begehrte, tief in die Gärten von Vauxhall zu führen, an einen versteckten Ort, der geradezu nach Romantik und Verführung schrie.

				Es tat ihm nicht leid.

				Brandon verließ den Kiesweg. Er zog Sophie einfach mit sich und blieb erst stehen, als er eine ruhige Ecke fand. Dieser Ort war von Bäumen beschattet und wurde vor neugierigen Blicken durch hohe Hecken geschützt. Er drehte sich zu Sophie um. Der Mond schien hell genug, dass er das dunkle Rosa ihrer Lippen und die zarte Blässe ihrer Haut erkennen konnte. Sie blickte zu ihm auf, wie es noch nie eine Frau vor ihr getan hatte und vermutlich keine nach ihr tun würde.

				Er bereute es nicht …

				Er wollte sie so sehr, dass er ihr nicht fernbleiben konnte, dass seine allgemein bekannte und gewöhnlich verlässliche Selbstkontrolle ihn in diesem einen Fall im Stich ließ.

				Brandon ermahnte sich, dass er ein Gentleman war. Und im selben Moment verstand er plötzlich den Sinn von Roxburys Worten: Ein englischer Gentleman weiß genau, wann der richtige Zeitpunkt gekommen ist, um kein Gentleman mehr zu sein. 

				Dies war der besagte Moment.

				Brandon presste seinen Mund auf ihren.

				Jetzt wusste er, wie es sich anfühlte, wenn man von den eigenen Empfindungen fortgespült wurde. Wenn man sich verlor, wenn man sich ergab und der Logik nicht mehr zugänglich war. Er verlor den Verstand und wollte nur noch diese Frau schmecken, berühren und küssen. Diese Frau, die er nicht haben durfte, die er aber genauso wenig loslassen konnte. Eine Hitzewelle erfasste ihn. Es war unwirklich und einfach unglaublich. Es war, als ginge er zwischen zwei Welten verloren. 

				Jeden Augenblick könnte jemand sie entdecken. Schließlich waren Hunderte Menschen auf denselben Pfaden unterwegs.

				Aber er dachte nicht länger nach. Zum ersten Mal erlaubte er diesen merkwürdigen Empfindungen, die er sonst nie zuließ, sich vollständig zu entfalten. Und darum gab es um ihn herum nur die Dunkelheit; der süße, berauschende Duft von Sophie nach Rosen und Frau ließ alles andere in den Hintergrund treten. In der Ferne hörte er die Stimmen von Menschen und ihre Schritte auf dem Kies. Vor allem aber hörte er das Rauschen seines eigenen Bluts, das durch seine Adern brauste. Sein Herz hämmerte.

				Ihre Lippen waren weich und gaben unter seinen nach. Behutsam verlockte er sie, sich ihm zu öffnen. Ihre Lippen teilten sich, und sein Herz schlug schneller.

				Mit einem letzten Rest Selbstbeherrschung hielt er sich davon ab, sie stürmisch zu überwältigen, nachdem er sich schon so weit hatte gehen lassen …

				Doch nein. Weiter durften sie niemals gehen.

				Sie schmeckte süß und wild und wie etwas, was er niemals besitzen konnte. Er erkundete ihren Mund, und seine Zunge umspielte ihre, er knabberte an ihrer vollen Unterlippe und hauchte zarte Küsse auf ihre Mundwinkel. Doch er wollte sie wieder schmecken und gab dem Drang nach. Brandon vergrub die Finger in ihren weichen Locken und hielt ihren Hinterkopf umfangen. Fest hielt er sie an sich gedrückt und fragte sich, wie er sie nach diesem Kuss je wieder loslassen sollte. Er verdrängte den Gedanken und widmete sich nur noch Sophie und ihrem herrlichen Mund. Ihr verrückter, wundervoller Kuss verführte ihn, alles hinter sich zu lassen – für sie.

				»Sophie«, murmelte er.

				»Ja«, hauchte sie.

				Als sich seine Lippen auf ihre pressten, hämmerte Sophies Herz in der Brust: Er ist der Richtige!

				Sie hob ihm ihr Gesicht entgegen, bis ihr Mund sich verlangend auf seinen presste. Sie öffnete die Lippen. Der Kuss überraschte sie, Erregung durchströmte ihren ganzen Körper, und sie wollte ihm alles geben. Oder zumindest das Einzige, was dieser doppelte Duke, der zahlreiche Güter und unvorstellbaren Reichtum sein Eigen nannte, nicht besaß: sie. Ihre Liebe.

				Der Kuss wurde inniger. Sophie bog sich ihm entgegen und schmiegte sich noch enger an ihn, sie konnte ihm einfach nicht nah genug sein. 

				Am Rand ihres Bewusstseins war ihr klar, dass sie sich in der Öffentlichkeit küssten und jeden Augenblick entdeckt werden könnten. Dieser Gedanke und die damit einhergehende Angst fielen von ihr ab, als er ihren Kopf mit seiner Hand umfasste. Doch dann ließ er sie los, und seine Finger glitten federleicht über ihre Brüste hinab über die Rundungen ihrer Taille, ihrer Hüfte und wieder nach oben. Seine Berührung hinterließ eine Spur aus flüssiger Hitze. Sophies Haut kribbelte, sie wollte mehr davon.

				Sie stöhnte leise. Er erstickte den Laut mit seinem Kuss, und ihre Finger fuhren durch sein Haar, zerzausten es. Das hatte sie sich seit jenem Tag gewünscht, als sie sich zum ersten Mal begegnet waren.

				Sie zog ihn näher an sich. Brandon leistete keinen Widerstand.

				»Oh, Sophie«, murmelte er.

				»Ich weiß«, flüsterte sie. Manche Dinge brauchten keine Worte.

				Mit diesem Kuss ergab sie sich ihm ohne Vorbehalte. Sie lieferte sich seinem Mund aus, der lustvoll mit ihrem verschmolz, und seinen Händen, die erregend über ihren Körper glitten – und so herrliche Empfindungen auslösten, dass sie zu explodieren meinte. 

				Ihre Hand krallte sich in sein Hemd, sie brauchte Halt, ehe sie vollständig davontrieb. Sein Kuss war hitzig, selbstsicher und stürmisch. Sie hatte noch nie etwas Derartiges erlebt, und sie würde alles darum geben, wenn sie ihn für immer so küssen könnte.

				Doch irgendwann war der Kuss zu Ende. Alles Gute war schließlich irgendwann zu Ende.

				»Was machen wir hier bloß?«, fragte Sophie.

				»Mein Begehren ist nicht ehrenvoll«, antwortete er. Sie drehte den Kopf in seine Richtung und blickte ihn nachdenklich an. Er erwiderte ihren Blick. »Obwohl meine Absichten ehrenvoll sind, das verspreche ich.«

				»Du begehrst mich. Trotzdem willst du mich nicht …« Sophie zögerte. Du willst mich nicht in Besitz nehmen, küssen, lieben … Sie brachte es nicht übers Herz, den Satz zu vollenden. Das musste sie auch gar nicht.

				»Ich will dich, aber ich darf dich nicht haben«, sagte Brandon. Er öffnete die Augen. Sie wirkten in diesem Licht graugrün wie eine Wiese an einem wolkigen Tag. Er blickte sie ernst an. »Ich habe gute Gründe, Sophie. Es geht hier nicht nur um mich.«

				Sie kannte dieses Gefühl zu gut, wenn ihr Herz leise zerbrach. Aus einem winzigen Riss wurden rasch viele Risse, die wie eine einzige, große Wunde schmerzten.

				»Es ist irgendwie sogar fast lustig«, bemerkte Sophie. »Nach meiner unglückseligen Hochzeit hatte ich mir geschworen, ich würde einen ehrbaren Mann finden. Einen, auf den ich mich verlassen kann und der niemals ein Mädchen sitzen lassen würde.«

				»Und du hast diesen Mann gefunden.«

				»Lustig, wie das Universum Wünsche erfüllt«, sagte Sophie, obwohl ihr nicht zum Lachen zumute war.

				»Urkomisch«, bemerkte er trocken. Sie verstanden einander. Sie lächelte ihn an, aber das Lächeln erreichte ihre Augen nicht. Sein Lächeln war ebenso gequält.

				Es war also ausgemacht. Er würde Clarissa heiraten und nicht Sophie. Doch darüber wollte sie sich nicht ausgerechnet jetzt Gedanken machen. Vielleicht später, in einem dunklen Raum und mit tausend Taschentüchern, um ihre Tränen zu trocknen.

				Wie kann er bloß eine andere Frau heiraten, nachdem wir uns so geküsst haben?

				Es war für sie unvorstellbar.

				Sie könnte ihn fragen, warum er daran festhielt, aber sie wusste, dass ihr seine Antwort nicht gefallen würde. Im Übrigen hatte er es ihr ja bereits wortreich erklärt.

				Er liebte sie nicht. Konnte sie nicht lieben oder hatte schlicht Angst, sie zu lieben. Er musste auch an das Herzogtum denken und ebenso an seinen Ruf als achtbarer Mann. Wie sie ihn kannte, hatte er bestimmt schon eine Liste geschrieben: Gründe, warum ich Sophie nicht heiraten kann.

				Sie wollte diese Gründe gar nicht hören. Schließlich sagte sie nur: »Es ist spät. Wir sollten zurückgehen.«

				Sie gingen in die Richtung, aus der sie gekommen waren.

				Diese Situation war einfach nur ein schreckliches Chaos und hatte schon jetzt alles, was man für eine Katastrophe brauchte. Aber sie musste darüber berichten. Die erste Woche hatte sie irgendwie überstanden. Der zweite Bericht war schon schwerer geworden, aber der bevorstehende dritte Artikel würde ihr Magenschmerzen und Liebeskummer bescheren. Sie konnte sich nicht vorstellen, wie es sein musste, die letzte und finale Folge ihrer Artikelserie über die Hochzeit des Jahres zu schreiben.

				Vorausgesetzt, sie verlor nicht schon vorher ihre Anstellung.

				Sophie seufzte bei dem Gedanken. Brandon nahm ihre Hand. Ehe sie das Ende des Wegs erreichten, duckte er sich plötzlich und zog sie in einen Alkoven.

				Lord Brandon wagte es tatsächlich, sie ein zweites Mal zu küssen.

				Dieser Kuss war heftig und drängend. Vermutlich war es auch der letzte, den sie je von ihm bekam. Sein Mund lag heiß auf ihrem, und er küsste sie mit aller Leidenschaft. Sie saugte vorsichtig an seiner Unterlippe, und er stöhnte. Er umfasste ihre Wangen mit beiden Händen. Sophie seufzte.

				Sie legte die Hände auf seine Brust, um das Gleichgewicht nicht zu verlieren. Durch den Stoff spürte sie sein Herz pochen. Ihr wurde schwindelig, und am liebsten hätte sie geweint, weil dieser Moment so zauberhaft und wunderbar war. So verflucht perfekt. Sophie hatte nicht viel Erfahrung, aber so viel wusste sie: Küsse wie diese waren nicht alltäglich. Und aus diesem Grund schluckte sie ihre Tränen hinunter und erwiderte seinen Kuss voll wildem Verlangen.

				Brandon schloss sie in seine Arme und begegnete ihrem Verlangen mit Leidenschaft.

				Und dann war auch dieser zweite Kuss vorbei. Sie konnten nicht den ganzen Abend miteinander verbringen. Sie wünschte ihm eine gute Nacht, doch sagte sie nicht Lebewohl.

				Sophie verließ den Lustgarten allein. Brandon wollte dort warten, bis ein wenig Zeit verstrichen war. Sie verfluchte jede Minute, die sie aus Gründen des Anstands und der Schicklichkeit von ihm getrennt war. Vor allem aber fluchte sie, weil er ein sturer Narr war, der sich einfach weigerte, sich in sie zu verlieben.

				Sie bahnte sich einen Weg durch die Menschenmenge und stutze plötzlich bei einem schrecklichen Anblick: Mr Knightly war mit Lady Richmond in ein Gespräch vertieft, und Clarissa stand neben ihnen.

				Sophies Herz schlug ihr bis zum Hals. Sie überlegte noch, ob sie unbemerkt verschwinden oder sich zu der Gruppe gesellen sollte, als die Duchess sie bemerkte.

				»Da ist sie ja! Fragen Sie sie doch, wo sie gewesen ist und mit wem sie zusammen war«, blaffte sie.

				»Bei allem gebührenden Respekt, Euer Gnaden. Sie scheinen mich mit jemandem zu verwechseln, der für sie verantwortlich ist. Ich bin nur ihr Arbeitgeber, nicht ihr Vater«, informierte Mr Knightly die zunehmend erzürnte Duchess.

				Sophies Panik schwand. Zumindest ein wenig.

				»Ich könnte dafür sorgen, dass Sie aus der guten Gesellschaft ausgeschlossen werden«, zischte Lady Richmond.

				»Ich werde dort trotzdem willkommen sein«, meinte Mr Knightly selbstsicher.

				»Dann verlange ich, dass sie von der Geschichte abgezogen wird«, forderte Lady Richmond. Clarissa riss die Augen auf.

				Sophie hielt den Atem an und versuchte, ihre Panik niederzuringen. Sie hatte feuchte Handflächen, ein flaues Gefühl im Magen und bekam kaum Luft. Am liebsten wäre sie in Tränen ausgebrochen. Eindeutig eine Panikattacke. 

				»Ich fürchte, das ist nicht möglich«, sagte Mr Knightly ungerührt. Sophie atmete aus. Er blickte flüchtig in ihre Richtung und nickte knapp, doch sie wusste nicht, was er ihr damit sagen wollte.

				»Dann werde ich mit meiner Geschichte zur London Times gehen«, drohte die Duchess. Sophie glaubte, sie müsse sich erbrechen.

				»Tun Sie das nur, Lady Richmond«, antwortete Mr Knightly zu Sophies Überraschung.

				Aber dann grinste er. »Es geht doch nichts über eine erstklassige Hochzeit in einem zweitklassigen Blatt.«

				Lady Richmond schürzte die Lippen. Sie wandte ihm den Rücken zu. Seine Ambitionen, von der Aristokratie akzeptiert zu werden, hatten gerade einen gehörigen Dämpfer bekommen.

				Die Duchess richtete ihren Blick aus zusammengekniffenen Augen auf Sophie.

				Sie versuchte offenbar abzuwägen, was ihr wichtiger war: Sophie aus der Sache herauszuhalten oder ihre Geschichte in der besten Zeitung zu sehen.

				Sophie hielt den Atem an.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 34

				Später an diesem Abend

				Endlich verstand Clarissa die Sonette und die Dramen und all die Liebesgeschichten. Denn jetzt war auch sie der Liebe begegnet. Sie war in Form eines Briefs, eines Kusses und (vor allem) in Gestalt eines bayerischen Prinzen zu ihr gekommen.

				Dieser Kuss! Oh! Auf dem Heimweg in der Kutsche durchlebte sie ihn in Gedanken immer wieder, statt ihrer Mutter zuzuhören.

				Er hatte ihre Wangen umfasst, und das hatte ihr gefallen. Seine Lippen waren so weich, und sie auf ihren zu spüren, weckte neuartige und herrliche Gefühle in ihr. Und als dann seine Zunge zwischen ihre Lippen schlüpfte und der Kuss noch inniger wurde, hatte sie zum ersten Mal das Gefühl, etwas Verbotenes zu tun. Ein überraschend angenehmes Gefühl.

				Doch das erinnerte sie nur daran, dass sie etwas in Bezug auf ihren Verlobten – und den bevorstehenden Hochzeitstermin – unternehmen musste.

				Fredericks Kuss brannte noch auf ihren Lippen, als Clarissa sich gelobte, ihre Mutter und ihren Vater mit den neuen Umständen zu konfrontieren. Sie wollte es noch heute tun, bevor sich ihre Eltern zur Ruhe begaben.

				»Ich habe ein höchst angenehmes Gespräch mit Lady Bickford geführt. Es ging um die Blumen für deine Hochzeit. Ich glaube, wir müssen den Flieder noch einmal überdenken. Und hast du das Kleid von Lady Millicent Merritt gesehen? War es nicht eine Spur zu rot für ihren Teint?«, plauderte ihre Mutter munter und händigte ihren Kaninchenpelz einem Dienstmädchen aus, ehe sie in den Salon rauschte.

				Ihr Vater saß am Feuer und rauchte eine Pfeife. Seine dreckverkrusteten Stiefel ruhten auf einem kleinen Bänkchen. Er war vermutlich bis spät in der Nacht draußen im Stall gewesen. So saß er oft im Salon; aber heute war irgendetwas anders, obwohl Clarissa nicht genau benennen konnte, was es war.

				»Mutter, Vater. Ich muss mit euch über etwas Wichtiges reden«, begann sie.

				»Und dann hat doch Lord Radley …«, fuhr ihre Mutter ungerührt fort, als habe sie Clarissas Worte gar nicht bemerkt. Während Lady Richmond weiterschnatterte, durchquerte sie den Raum, rückte den Rahmen eines Bilds gerade, wischte ein Stäubchen von einem Polster und arrangierte die Kleinigkeiten neu, die auf dem Kaminsims standen.

				»Mutter«, sagte Clarissa fest, diesmal lauter als zuvor.

				»Ja, Liebes. Was ist denn?«, fragte sie abwesend.

				»Muss ich Lord Brandon heiraten?« Die Worte drängten wie von selbst über ihre Lippen, und Clarissa erkannte daran, dass sie sie schon viel zu lange zurückgehalten hatte.

				»Wie bitte?«

				Ihr Vater nahm die Pfeife aus dem Mund und blickte sie interessiert an.

				»Ist es unerlässlich, dass ich Lord Brandon heirate?«, wiederholte Clarissa.

				»Ob es unerlässlich ist, dass du Lord Brandon heiratest?«, echote ihre Mutter. Dann explodierte sie: »Natürlich ist es verdammt unerlässlich, dass du ihn heiratest! Ihr seid verlobt! Der Ehevertrag wurde bereits unterzeichnet, und alle Einladungen sind verschickt.«

				»Aber …«

				»Du wirst ihn heiraten, und weißt du auch, warum? Weil das finanzielle Fortbestehen dieser Familie davon abhängt! Wir sind ruiniert, Clarissa. Absolut ruiniert. Ist dir noch nicht aufgefallen, dass die Hälfte der Gemälde in diesem Raum inzwischen verkauft werden musste?«

				Jetzt wusste sie, warum der Raum sich so fremd anfühlte: Zahlreiche Bilder waren verschwunden, und die verbliebenen waren neu arrangiert worden, um die Verluste zu kaschieren.

				»Und das alles nur wegen dieser dummen Viecher deines Vaters«, sagte ihre Mutter gehässig. Sie warf einen wütenden Blick in die Richtung des Dukes, der jedoch wieder gemütlich an seiner Pfeife schmauchte.

				»Deine Kleider kosten auch einen Haufen Geld, Madam«, meinte Clarissas Vater.

				»Das sind Investitionen in die Zukunft unserer Tochter. Aber das interessiert dich ja nicht. Du verbringst deine Zeit lieber in einer Scheune«, schnappte sie, ehe sie sich wieder an Clarissa wandte. »Ich habe dir einen guten Ehemann ausgesucht. Ich kann einfach nicht glauben, wie undankbar du bist! Jetzt lehnst du ihn ab, nach so langer Zeit?«

				»Aber ich liebe ihn nicht!«, rief Clarissa.

				»Das ist egal«, erklärte Lady Richmond.

				»Ich glaube, das ist es nicht«, erwiderte Clarissa. Sie stampfte mit dem Fuß auf. Der Teppich dämpfte das Geräusch. Immerhin, einen Teppich hatten sie noch.

				»Deine Meinung ist hier nicht von Belang«, schrie Lady Richmond. Clarissa musste ihr widerstrebend zustimmen. Sie wünschte, die Dinge lägen anders. »Es ist vorbei, Clarissa, vorbei!«

				Und dann, irgendwo tief aus ihrem Innern kam ein Mut zum Vorschein, von dem Clarissa nicht gewusst hatte, dass sie ihn besaß. Mit nur einer trotzigen Silbe machte sie sich Luft. »Nein.«

				»Nein?«, wiederholte ihre Mutter. Sie klang allmählich regelrecht hysterisch.

				»Ich will keinen Mann heiraten, der mich nicht liebt und den ich auch nicht liebe«, erklärte Clarissa ruhig.

				»Du willst uns alle in den Ruin treiben! Du bist wie Eleanor! Du willst, dass unsere Gläubiger uns auch noch die letzten Möbel nehmen und unser guter Name durch den Dreck gezogen wird, nur damit du einen Mann lieben darfst. Ich kann einfach nicht begreifen, woher du diese lächerlichen, verdrehten Ideen hast.«

				Clarissa biss sich auf die Zunge. Bestimmt nicht von ihrer Mutter, so viel stand fest.

				»Dieses Gespräch ist beendet«, sagte Lady Richmond, ganz und gar die befehlsgewohnte Duchess. »Du wirst Duchess of Hamilton and Brandon, und mit deiner Heirat wird unsere Familie ihren Wohlstand zurückerlangen. Du wirst mir keine Schande machen, indem du dich weigerst, diese perfekte Verbindung einzugehen.«

				»Ich soll also meine wahre Liebe für deine teuren Kleider und Papas Pferde opfern?«, konterte Clarissa mutig.

				Das klatschende Geräusch, mit dem Lady Richmonds Hand Clarissas Wange traf, war Antwort genug. Der Schmerz … oh Gott, dieser Schmerz!

				Clarissa hielt mit einer Hand die Wange, die Frederick erst vor wenigen Stunden so zärtlich umfasst hatte. In diesem Moment hasste sie ihre Mutter. Weil sie sie geschlagen hatte, aber vor allem, weil sie mit ihrer Ohrfeige jene Stelle besudelte, wo sie von ihrem Liebsten so zärtlich berührt worden war.

				»Du darfst dich zurückziehen, Clarissa. Bitte komm mit der gebührenden Eile wieder zu Verstand.«

				Clarissa hastete aus dem Salon. Noch immer war sie zu entsetzt, um etwas zu sagen. Ihr fehlten die Worte. Sie wollte ihrer Mutter sagen, dass sie bereits bei Verstand war, dass sie erkannt hatte, wie sehr sie diesen einen Mann liebte und darum unmöglich mit einem anderen glücklich werden konnte.

				»Clarissa«, rief ihr Vater ihr hinterher. Sie blieb stehen. »Es war falsch von deiner Mutter, dich zu schlagen.«

				»Wie kannst du es wagen …«

				»Still, Weib«, sagte er scharf. Clarissa drehte sich zu ihm um. Er wirkte plötzlich alt und traurig, wie er da im Schein des Kaminfeuers saß. Der Rauch seiner Pfeife stieg kräuselnd nach oben und verschmolz mit dem Weiß seiner Haare. »Aber sie sagt die Wahrheit über unser Schicksal. Es liegt in deinen Händen. Ich bitte dich, heirate Lord Brandon, damit wir nicht gezwungen sind, unsere Freunde und Gläubiger anzubetteln. Bitte, meine Tochter. Bitte.«

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 35

				Noch drei Tage bis zur Hochzeit …

				Hamilton House

				Brandon träumte schon wieder. Nichts von alledem konnte irgendwann in seinem realen Leben passieren.

				Er war zurückgekehrt zu jenem perfekten, wunderbaren Moment, als er mit Sophie im Lustgarten von Vauxhall stand. Erneut küsste er sie. Die Kleidungsstücke verschwanden. Sie waren einfach nicht mehr da. Kein Gefummel mit Knöpfen, dem Korsett, seiner Krawatte oder ihrem Mieder. In diesem Traum spürte er die Hitze von Sophies nacktem Körper unter seinem.

				Der Traum war schrecklich lebendig, denn er hätte schwören können, ihre weichen Rundungen unter seinen Händen zu spüren und ihre Haut zu schmecken, als er seine Lippen auf ihren Hals presste. Oh, und da war noch mehr: ihre kleinen Hände, die seine Brust streichelten und dann zu seinem Rücken glitten, wo sie die Finger spreizte und ihn an sich zog.

				Er träumte, wie er sie überall küsste: ihre Brüste, die Rundung ihrer Hüfte, die Innenseite ihrer Schenkel, ihren Bauch und all die köstlichen Stellen dazwischen. Und in seinem Traum, diesem grausam verführerischen und quälenden Traum, erwiderte sie seine Liebkosungen und wanderte mit ihrem vollen, traumhaften Mund über seinen Körper. 

				Brandon genoss die süße Qual, obwohl sie ihn fast um den Verstand brachte.

				Er spürte zudem deutlich, wie sein Herz schlug. War das real? Oder Teil seines Traums? Nach jedem Schlag hörte er ein Flüstern … Für immer. Für immer. Sie schlang die Arme noch fester um seinen Leib und zog ihn an sich, und dann … wachte er auf.

				Er erwachte von einer wahren Kakofonie schrecklicher Geräusche. Männer riefen. Etwas Großes fiel krachend um. Dutzende Stiefel trampelten über die blank polierten Marmorböden in den Gängen. Jennings tauchte auf, sobald Brandon die Klingel betätigte.

				»Das sind die Leute, die alles für das Hochzeitsmahl herrichten und dekorieren«, sagte sein Kammerdiener als Erklärung.

				»Die Hochzeit ist doch erst in …« Brandon zögerte und zählte in Gedanken die Tage.

				»In drei Tagen, genau«, half ihm Jennings.

				»Was zum Teufel tun diese Leute dann jetzt schon in meinem Haus?«

				»Ich vermeide es nach Möglichkeit, mich in die dekorativen Tätigkeiten der Frauen einzumischen, darum habe ich nicht die leiseste Ahnung. Aber ich werde es für Sie herausfinden.«

				»Danke.«

				Ein weiterer ungewöhnlich heißer Tag stand bevor, das spürte er. Schon zu dieser frühen Stunde fehlte ihm die frische Kühle des vorangegangenen Abends, und ihm wäre das silberne Mondlicht jetzt tausendmal lieber gewesen als das Gleißen der Sonne. Er sehnte sich nach Sophies dunklen Augen, ihrem Lachen, ihren Küssen. Sein Unmut, weil er sich von ihr fernhalten musste, war stetig gewachsen, und inzwischen war dieser Druck geradezu unerträglich.

				Aber er war ein Duke. Er kannte seine Pflicht und war kein Feigling. Darum kleidete Brandon sich mit der Unterstützung seines Kammerdieners rasch an. Trotz der mörderischen Hitze kleidete er sich wie ein Gentleman. Er trug eine weiße, maßgeschneiderte Reithose, schwarze Lederstiefel, ein schneeweißes Hemd mit passender Krawatte, eine jagdgrüne Weste und einen taubengrauen Gehrock.

				»Guten Morgen, Brandon«, begrüßte seine Mutter ihn, als er das Frühstückszimmer betrat.

				»Guten Morgen, Mutter.« Erst jetzt erinnerte er sich wieder an sein Gespräch mit Sophie. Sie hatten über Liebe und Verlust geredet. Vielleicht sollte er jemanden um Rat fragen, der sich damit auskannte. Jetzt war es dafür aber noch zu früh.

				»Ich vermute, dir ist bereits aufgefallen, dass die Dekorateure für deine Hochzeitsfeierlichkeit heute Morgen mit der Arbeit begonnen haben«, bemerkte sie trocken.

				»Man müsste ein blinder Taubstummer sein, dass es einem entgehen könnte«, sagte er. »Obwohl sie anscheinend etwas ruhiger geworden sind.«

				»Sie waren ziemlich laut, bis ich ein ernstes Wörtchen mit ihnen geredet habe«, erwiderte seine Mutter.

				»Ach so«, sagte er und lächelte. Seine Mutter war eine zierliche Dame, die lieber zuhörte, statt selbst das Wort zu ergreifen. Er hatte nie erlebt, wie sie die Stimme erhob, und von ihr gelernt, dass ein ruhig vorgebrachter Befehl meist mehr bewirkte als Toben und Brüllen.

				»Deine Hochzeit rückt rasch näher«, erklärte sie. »Du musst doch sehr aufgeregt sein.«

				»Wie kommst du darauf?«, fragte er und bediente sich selbst mit Spiegeleiern, gebratenem Speck, frischen warmen Brötchen und Kaffee.

				»Du hast zuletzt großes Interesse an der Planung dieser Feier gezeigt«, sagte sie.

				Er nickte nur. Gentlemen sprachen nicht mit vollem Mund. Diese elementare Regel zivilisierten Benehmens wurde oft gebrochen. Aber nicht von ihm. Vor allem dann nicht, wenn Schweigen ihm ohnehin angebrachter erschien.

				»Lady Richmond ist der Meinung, du entwickelst eine verbotene Begierde für Miss Harlow. Sie ist schrecklich in Sorge.«

				»Ist sie das?«, erwiderte er scheinbar zerstreut. Er hoffte, mehr Informationen zu bekommen, wollte aber keinesfalls interessiert wirken.

				»Wir wissen beide, dass das Schicksal der Familie Richmond von dieser Heirat abhängt«, sagte seine Mutter. »Sie wird keine Mühen scheuen, damit alles plangemäß verläuft, so viel steht fest.«

				Das klang wie eine Warnung.

				»Und du? Bist du auch in Sorge?«, fragte er.

				»Ich wünsche mir für meinen Sohn nur das Beste. Was dich glücklich macht, ist das Richtige, Henry.«

				Das war nicht die Antwort, die er sich erhofft hatte, aber er bedankte sich trotzdem dafür. Er war dem Alter längst entwachsen, in dem seine Mutter ihm Anweisungen gab. Aber für eine Sekunde wünschte er, sie würde eingreifen oder ihm ihre Gedanken ehrlich mitteilen. Er wollte, dass sie ihm einen Rat gab oder zumindest irgendetwas anderes tat, als ihn mit diesem traurigen Blick anzusehen und alles ihm zu überlassen.

				»Ich habe noch einen wichtigen Termin. Wenn du mich entschuldigst, Mutter? Ich wünsche dir einen schönen Tag.«

				In der Eingangshalle lief er seinem Sekretär über den Weg.

				»Euer Gnaden, ich habe Neuigkeiten. Wichtige, dringende, private Neuigkeiten.«

				Sie zogen sich sofort in sein Arbeitszimmer zurück. Sein Sekretär enthüllte ihm die Neuigkeiten. Die Berichte waren durch zahlreiche Quellen bestätigt worden. Alte Diener, die in bitterer Armut ihr Dasein fristeten, weil ihr Brotherr ihnen keine Pensionen zu zahlen vermochte, hatten gegen klingende Münze bereitwillig Auskunft gegeben. Und sie würden nie wieder ein Wort über die Sache verlieren, wenn Seine Gnaden sie mit noch mehr Geld zum Schweigen brachte.

				Brandon runzelte die Stirn. Doch dann kaschierte er rasch seine wahren Gefühle und setzte eine undurchdringliche Miene auf.

				»Sie ist nicht, was sie behauptet zu sein, Euer Gnaden«, flüsterte Spencer. So große Geheimnisse verlangten nach leisen Stimmen, selbst wenn Dutzende Diener draußen einen Heidenlärm machten. »Verstehen Sie, welche Konsequenzen das für Sie haben kann?«

				Er verstand. Das machte alles nur noch komplizierter.

				In Harry Angelos Fechtakademie
The Albany, London

				Brandon traf sich erneut mit von Vennigan zu einem Fechtkampf. Statt also das zu tun, wonach ihm eigentlich der Sinn stand – nämlich Sophie geräuschvoll und ausdauernd zu lieben –, widmete er sich dieser gewalttätigen Beschäftigung. Er war angespannt, gereizt und – was ihm aber erst nach seiner Ankunft in der Fechtakademie auffiel – unrasiert. Er fragte sich, warum Jennings ihn nicht darauf aufmerksam gemacht hatte.

				»Sie sehen kampfbereit aus«, begrüßte von Vennigan ihn.

				»Das bin ich. Betrachten Sie sich als gewarnt.«

				»Vielen Dank. Sie sollten wissen, dass ich heute ebenfalls in schlechter Stimmung bin.«

				Sonst war bei Harry Angelo immer viel los, und etwa ein Dutzend Männer maßen sich zu jeder Stunde im Fechten. Heute waren Brandon und sein Gegner allein. Vermutlich lag das an der Sommerhitze, die schwer auf jedermann lastete. Brandon hatte das Gefühl zu ersticken.

				Aber das lag nicht nur an der hohen Temperatur. Brandon fühlte sich hin- und hergerissen zwischen jenem wundervollen Kuss, den er gestern Abend Sophie hatte stehlen dürfen, und der empörenden Nachricht, die sein Sekretär ihm heute in der Früh überbracht hatte. Seine Begierden, seine Verpflichtungen, seine Wünsche, seine Werte – all das rang in ihm um Vorherrschaft, und die Anspannung war so heftig, dass er glaubte zu explodieren.

				Er wusste, er hätte mehr darauf achten müssen, Sophie aus dem Weg zu gehen.

				Doch er liebte jede Minute in ihrer Gegenwart.

				Und wenn er sie verlor …

				Aber wenn er Clarissa heiratete, wäre er zukünftig vor jeglicher Gefühlsaufwallung sicher. Wenn er Sophie verlor, bevor die Sache aus dem Ruder lief, hatte er unter Umständen noch eine Chance. Soweit es ihn betraf, waren sie bisher nicht zu weit gegangen. Sie hatten sich nicht geliebt oder einander ihre Liebe gestanden. Wenn sie das täten, würde es ein neues Davor und Danach geben. Er fürchtete dieses Danach wie ein Kind die Dunkelheit. Diese Angst war völlig irrational, hartnäckig und intensiv.

				Ja, Brandon war heute in der richtigen Stimmung für einen Fechtkampf. Er wollte sich auf das Geräusch der aufeinanderkrachenden Degen konzentrieren, wollte die Klingen kreuzen und seinen Gegner in die Ecke drängen. Im Moment wollte er über nichts anderes nachdenken.

				»Bereit?«, fragte von Vennigan und nahm die Kampfhaltung ein.

				Brandon brachte sich in Position. Mit seiner bemerkenswerten und berüchtigten Fähigkeit, sich zu kontrollieren, zwang er sich jetzt, keinen Gedanken mehr an Sophie oder die Neuigkeiten zu verschwenden, die Spencer ihm eröffnet hatte. Dann nickte er knapp. Ja, er war bereit.

				Zunächst bewegte sich keiner der beiden Kontrahenten, sie standen einander in der perfekten Verteidigungshaltung gegenüber und versuchten, eine Lücke in der Deckung des anderen auszumachen.

				»Haben Sie von Clarissa gehört?«, fragte von Vennigan schließlich. Er machte einen Ausfall nach vorne, um Brandons Parade zu prüfen.

				»Clarissa?«, erwiderte Brandon. Er brachte seinen Degen vor seinen Körper, um von Vennigans Angriff abzuwehren.

				»Ihre Verlobte«, erinnerte dieser ihn ironisch.

				»Sie meinen wohl Lady Richmond«, korrigierte Brandon ihn. Er landete einen Schlag gegen die Klinge seines Gegners und zwang ihn mit einer Reihe brutaler Schläge zurück. Beinahe hätte er einen Treffer gelandet, wenn der junge Prinz nicht so flink auf den Beinen gewesen wäre. Die Worte klangen aus seinem Mund bitter, auch wenn er über die Gründe lieber nicht nachdenken wollte.

				»Das wäre wohl die formell korrekte Anrede. Aber ich muss dann immer an ihre Mutter denken, und mir ist es lieber, nicht an sie erinnert zu werden.«

				»Da sind wir wohl einer Meinung«, stimmte Brandon zu.

				»Und Clarissa hat es mir erlaubt, sie mit dem Vornamen anzusprechen«, fügte von Vennigan hinzu. Er bewegte sich knapp außerhalb von Brandons Reichweite vor und zurück und versuchte, ihn zu einem Angriff zu provozieren.

				»Gibt es etwas, das Ihre Ehre als Gentleman Sie zu erzählen zwingt?« Dann sagen Sie es gleich, denn die Klingen sind schon gezogen.

				»Nein. Meine Gefühle gehen nur mich etwas an. Und sie.«

				»Ihre Gefühle kümmern mich nicht«, erklärte Brandon ihm rundheraus. Er startete einen erneuten Angriff und drängte von Vennigan gegen die Wand. Erste Schweißtropfen erschienen auf der Stirn des jungen Prinzen. 

				»Aber Sie sorgen sich um die Reinheit Ihrer Zukünftigen«, sagte von Vennigan. Etwas an der Art, wie er das sagte, machte Brandon neugierig.

				»Sogar sehr«, antwortete er, obwohl er dafür ziemlich besondere und eher unsentimentale Gründe hatte.

				Und dann zögerte er. Sollte er eine bestimmte Information mit seinem Gegner teilen, oder sie lieber für sich behalten?

				Brandon war ruhelos und aufgewühlt, und die ganze Angelegenheit war ohnehin schon so kompliziert, da konnte eine weitere Enthüllung kaum Schaden anrichten. Brandon fügte hinzu: »In der Tat wäre der Ehevertrag null und nichtig, wenn entdeckt würde, dass sie kompromittiert worden ist.«

				Von Vennigans Kopf ruckte nach oben. Er parierte Brandons Angriff mit ein paar kraftvollen Schlägen, ehe er seinen Degen senkte und Brandon eine kleine Verschnaufpause gönnte.

				»Ich dachte, dieser Vertrag sei, um mit Ihren Worten zu sprechen, unanfechtbar«, erinnerte von Vennigan ihn. Etwas Teuflisches blitzte in seinen Augen auf.

				»Dieser Punkt ist die einzige Ausnahme.« Brandon schob den Gedanken an einen anderen Weg beiseite …

				»Unglücklicherweise wäre es zutiefst beleidigend, der fraglichen Dame etwas Derartiges anzutun«, bemerkte von Vennigan trocken. Als er wieder zum Angriff überging, schien er fast zu stolpern. Zu spät bemerkte Brandon, was er damit bezweckte. Von Vennigans Degenspitze fand Brandons Fuß. Es war ein dreister Schachzug. Einen weniger erfahrenen Fechter hätte dieses Manöver der Gefahr eines gefährlichen Gegenangriffs ausgesetzt. Nicht so von Vennigan.

				»Ich habe meinen Degen lieber auf Ihrem Fuß statt darunter, Euer Gnaden«, bemerkte von Vennigan fröhlich. Brandon verzog das Gesicht. Er erinnerte sich noch gut an ihren letzten Kampf, und in seinem Fuß setzte ein pochender Schmerz ein. Beide Männer nahmen wieder die Angriffshaltung ein.

				»Wäre es ehrbar, sie zu kompromittieren – sie also zutiefst zu verletzen –, wenn das zu einer Hochzeit führte? Mit Ihnen?«, fragte Brandon. Er prüfte mit einem erneuten Angriff, ob der Prinz seinen Kopf gut verteidigte.

				»Das ist eine spannende Frage«, meinte von Vennigan. »Eine, die ich erst ausgiebig analysieren müsste.« Seine Stimme klang gepresst. Er versuchte, Brandons Klinge abzuwehren, die seinem Gesicht gefährlich nahe kam. Brandon fragte sich, ob von Vennigan wohl seinen Vorschlag schon bereute, ohne Masken zu kämpfen.

				Vielleicht nicht. Schließlich hatte er bereits Narben, was machte es, wenn er ein, zwei mehr bekam?

				»Ihnen bleibt nicht mehr viel Zeit für eine Entscheidung«, sagte Brandon.

				»Dieser Tatsache bin ich mir schmerzlich bewusst.«

				»Dann stehen Sie zu Ihrem früheren Wort, dass Handeln ehrenwert ist?«, fragte Brandon. Er wusste genau, warum er das Gespräch so beharrlich in diese Richtung lenkte. Er tat das alles wegen Sophie und wegen der leidenschaftlichen Küsse im Mondlicht. Weil er nicht sicher war, ob er Clarissa einfach so den Laufpass geben konnte. Er war allerdings ebenso wenig sicher, ob er sein Schicksal in die Hände eines bayerischen Prinzen legen durfte.

				»Es gibt viele mögliche Vorgehensweisen«, meinte von Vennigan. »Manche sind nicht so demütigend wie andere.«

				»Aber Sie würden sich doch nicht um der Liebe willen erniedrigen?«, fragte Brandon spöttisch. Seine Klinge umtänzelte von Vennigans Degen. Erst bedrohte er die Schulter, dann die Brust, schließlich den Kopf.

				»Ich glaube, es gibt wohl nichts, was ich um der Liebe willen nicht zu tun bereit wäre. Und Sie?«

				»Liebe ist ein irrationales Gefühl, das nur zu unerträglichem Kummer führt – wie übermäßiges Trinken. Ich übe mich lieber in Enthaltsamkeit, denn ich lege keinen Wert auf die Nachwirkungen.« Diese Worte kamen Brandon glatt über die Lippen, selbst während eines Fechtkampfes, selbst in dieser mörderischen Hitze.

				Er hatte sie schon früher gesagt. Er hatte sie gelebt. Und er würde sie wieder sagen.

				Er war von ihrer Richtigkeit überzeugt. Sein Problem war, dass er fürchtete, geradewegs auf besagten Liebeskummer zuzusteuern. Wie ein Trinker sollte er besser abstinent bleiben. Aber er konnte es nicht. 

				Von Vennigan ergriff die Initiative und brachte sich mit einem ballettartigen Schritt, den Brandon noch nie gesehen hatte, ganz nah an seinen Gegner heran. Er war so schnell, dass Brandon nur noch seinen Degen hochreißen konnte, um den vernichtenden Schlag abzuwehren.

				In diesem Augenblick war von Vennigan nur wenige Zoll von ihm entfernt. Brandon konnte den heißen Atem des jungen Prinzen spüren.

				Es war schwer, so viele Schlachten auf einmal zu schlagen. Mit dem Degen kämpfte er gegen von Vennigan, mit seiner Rationalität kämpfte er gegen die Gefühle für Sophie, und zugleich rang er mit seiner Ehre.

				»Sie sind entweder ein bemerkenswert guter Lügner oder ein verrückter Narr«, bemerkte von Vennigan, als sie sich wieder voneinander lösten.

				»Diese Behauptung entbehrt jeder Grundlage«, sagte Brandon. Er schnellte vor. Der Angriff wurde rasch abgewehrt.

				»Miss Harlow«, sagte von Vennigan herausfordernd. Brandon warf sich nach vorne, eher von Gefühlen denn von strategischen Überlegungen geleitet. Statt zurückzuweichen, nutzte von Vennigan die unkontrolliert vorschnellende Klinge seines Gegners zu seinem Vorteil und ging zum Gegenangriff über. Auf Brandons Brustbein landete ein Treffer, der ihm die Luft aus den Lungen trieb.

				»Ist nur eine vorübergehende Verirrung«, sagte Brandon. Er rang nach Atem. Es musste einfach so sein. Denn sonst wusste er nicht, was er tun sollte. »Ein zeitweiliger Anflug von Wahnsinn. Ich bin sicher, das wird nach der Hochzeit vorbeigehen.«

				Es war das Richtige, was er tat. Oder nicht? Er wusste es nicht mehr. Aber er wusste, dass die Erwähnung der Hochzeit seinen Gegner quälte, und er setzte sie ein wie eine zweite Klinge.

				»Ihre Hochzeit mit Clarissa«, sagte von Vennigan bitter.

				»Mit meiner Zukünftigen, ja.«

				Von Vennigan griff erneut an, obwohl sein Vorgehen jetzt einiges an Präzision eingebüßt hatte.

				»Aber Sie haben nichts von ihr gehört?«, fragte von Vennigan. Besorgnis zeigte sich auf seinem Gesicht.

				»Nein. Ist irgendetwas nicht in Ordnung?«, fragte Brandon. Er wehrte den Angriff ab und drängte von Vennigan zurück.

				»Ich vermute, es könnte etwas passiert sein. Aber aus Rücksicht auf ihren guten Ruf habe ich nicht gewagt, bei ihr vorzusprechen.«

				»Sie hat unsere Verabredung nicht abgesagt. Wir sind heute Abend zum alljährlichen Dinner bei Lord und Lady Byrnham geladen«, sagte Brandon beiläufig. Es handelte sich um eine kleine, exklusive und intime Veranstaltung, zu der nur ein illustrer Kreis gebeten wurde.

				»Dann sehe ich Sie beide dort«, sagte von Vennigan.

				»Sind Sie sicher, dass Sie eingeladen wurden? Bei diesem Dinner wird Marlboroughs Feldzug in Deutschland gedacht«, sagte Brandon.

				Von Vennigan zögerte. »Ich werde mir eine Einladung verschaffen. Schließlich werden Prinzen nie abgewiesen«, bemerkte er unverblümt. Dukes wurden auch nicht abgewiesen, aber darum ging es hier nicht.

				Sie setzten den Kampf fort. Brandon war inzwischen schweißgebadet und zunehmend erschöpft, doch es genügte nicht, um ihn das Drama seines Lebens vergessen zu lassen. Er stampfte laut mit dem Fuß auf. Von Vennigan begriff diese Finte als Angriff und wehrte einen Schlag ab, der gar nicht erfolgte. Seine rechte Seite war ungeschützt, und Brandon konnte einen beachtlichen Treffer landen.

				Liebte von Vennigan Clarissa aufrichtig und nicht nur ihre Schönheit? Brandon war nicht sicher. Wie konnte man auch sicher sein! Der Mann war für seine Flatterhaftigkeit berühmt, rezitierte andauernd Gedichte und verbreitete diesen philosophischen Sermon über Ehre. Brandon beobachtete den Prinzen, der seine schmerzende Schulter rieb. In diesem Moment schien er nicht zu Scherzen aufgelegt. 

				Würde dieser Prinz Clarissa auch dann noch lieben, wenn er wüsste, was Brandon erfahren hatte?

				Vielleicht, aber würde er sie auch heiraten und zu einer ehrbaren Frau machen? Oder würde von Vennigan einfach die Segel setzen und in seine Heimat zurückkehren?

				Brandon zweifelte an von Vennigans Gefühlen für Clarissa. Und er wusste, dass Clarissa ihn, Brandon, auf eine Art brauchte, wie es bei Sophie nicht der Fall war.

				Doch Sophie rührte etwas in ihm an. Wenn Clarissa sich auf seinen Verstand verließ, schön und gut. Sophie aber berührte ihn. Wenn sie in der Nähe war, hatte er den Eindruck, sein Blut geriet in Wallung, und sein Herz schlug schneller. Sophie war Herz und Leidenschaft, die Luft in seinen Lungen und dieses besondere Gefühl in seinem Bauch. Wie konnte er ohne sie leben?

				Das war der springende Punkt. Die beiden Männer kämpften, das Gefecht ging hin und her, und die Degen wurden ihnen schwer, während der Schweiß in den Augen brannte. Brandon beschloss entgegen aller Vernunft, dem Beispiel seines Lehrers zu folgen. Mit letzter Kraft täuschte er einen Angriff auf von Vennigans linke Seite vor und machte einen verzweifelten Ausfall mit vollem Körpereinsatz, bei dem er den Degen gegen die Brust des Prinzen schleuderte. Die Waffe traf mit voller Wucht ihr Ziel, und Brandon stolperte noch ein paar Schritte nach vorne, ehe er keuchend zum Stehen kam.

				»Mir scheint, Sie können durchaus eine gewisse Tatkraft entwickeln, wenn die Umstände es erfordern«, sagte von Vennigan kläglich. Er rieb sich die getroffene Stelle. Vermutlich konnte man den Striemen morgen deutlich sehen.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 36

				In den Büros der London Weekly
Fleet Street 53, London

				Sophie war noch nie so überglücklich gewesen, an einer Redaktionssitzung teilnehmen zu dürfen. Mr Knightly hatte nicht vor, sie vor die Tür zu setzen. Er hatte sogar gesagt, er schulde ihr etwas. Die Zeitung hatte sich gut entwickelt, aber der große Erfolg war erst gekommen, nachdem sie in seinem Büro aufgetaucht war und ihn damit auf die Idee gebracht hatte, mit der Einstellung einer Frau einen Skandal zu verursachen. 

				Wütende Duchessen gab es wie Sand am Meer, hatte Mr Knightly ihr erklärt. Aber es gab nur vier Schreibende Fräulein, die allesamt für ihn arbeiteten.

				Sie hatte sich Julianna anvertraut und ihr erzählt, was am Vorabend passiert war. Zumindest einen Großteil. Sie hatte nichts von den Küssen gesagt, weil schon die Erwähnung des ausgedehnten, intimen Spaziergangs im Mondlicht ihr einen Vortrag über Anstand eingebracht hatte. Erneut hatte ihre Freundin sie daran erinnert, dass der Mann, den sie liebte, praktisch mit einer anderen Frau verheiratet war.

				Die Geschichte mit Matthew und Lavinia hatte Julianna hingegen sehr interessiert.

				»Sophie ist zufällig Matthew und Lavinia begegnet«, berichtete Julianna jetzt den Anwesenden und wiederholte die ganze Geschichte. Natürlich fragten die anderen Frauen Sophie, was sie denn im Lustgarten von Vauxhall zu suchen hatte, und schon bald kam die ganze Geschichte von Sophies zauberhaftem Abend ans Licht (ohne die Küsse natürlich; das behielt sie lieber für sich).

				»Was mich so traurig macht, ist die Tatsache, wie perfekt wir harmonieren. Trotzdem wird er Clarissa heiraten«, klagte Sophie. »Ich kann einfach nicht verstehen, wieso er so sehr darauf beharrt, sie zum Altar zu führen.«

				»Ich dachte, wir wüssten, dass er Clarissa heiraten muss«, wandte Eliza ein.

				»Er kann wohl kaum einen Rückzieher machen, und sie ebenso wenig«, sagte Julianna.

				»Julianna …«, murmelte Annabelle und mahnte die Kollegin zu mehr Nachsicht.

				»Er liebt sie nicht, und sie liebt einen anderen Mann. Beide glauben nicht daran, dass man aus Liebe heiraten könnte. Und dann hat Matthew Brandon und mir auch noch erzählt, er bereue es nicht, mir den Laufpass gegeben zu haben. Darum hoffe ich einfach, Brandon wird seine Entscheidung vielleicht noch mal überdenken«, sagte Sophie. Und dann hatte er sie so leidenschaftlich geküsst! Ausgerechnet nach ihrem ausführlichen Gespräch über seine Weigerung, seiner Liebe nachzugeben, als sie am Boden zerstört gewesen war, hatte Brandon sie leidenschaftlich geküsst und ihrer Hoffnung neue Nahrung gegeben.

				»Es wäre einfach ein Riesenskandal«, bemerkte Eliza.

				»Ein Skandal, wie wir ihn noch nie erlebt haben«, fügte Julianna hinzu. Sie lächelte bei der Vorstellung, dass sie dann exklusiv darüber berichten könnte. Sophie wandte den Blick ab. Hier ging es um wahre Liebe und um ihre Zukunft, nicht um eine lächerliche Klatschkolumne.

				»Was soll ich bloß tun, liebe Annabelle?«, fragte Sophie. Das war ihr Problem: Sie wusste nicht, was sie noch tun konnte, zumal Brandons Absichten noch immer unklar waren. Sie wusste nicht, wann sie ihn das nächste Mal sehen würde oder eine Gelegenheit bekam, mit ihm zu reden.

				»Hast du bereits mit dem fraglichen Gentleman über die Angelegenheit gesprochen?«, fragte Annabelle.

				»Ein wenig.«

				Juliannas Augenbrauen schossen nach oben. Offenbar hatte sie geglaubt, die Sache sei nicht so ernst.

				»Du hast mit ihm darüber geredet?« Aufgeregt beugte Eliza sich vor. »Und was hat er gesagt?«

				»Er sagte, es sei kompliziert. Ich wollte das Thema nicht weiter vertiefen«, erklärte Sophie, warum sie keine konkrete Antwort von ihm bekommen hatte. Sie wünschte, Brandon käme einfach bald zu Verstand und würde ihr seine Liebe gestehen und sie bitten, ihn zu heiraten. Und all das sollte bitte passieren, ohne dass sie ihm ein wirklich intimes Gespräch aufdrängen musste.

				»Aber Sophie! Dieses unangenehme Gespräch könnte der herrliche Moment sein, in dem er beschließt, dich zu heiraten«, gab Annabelle zu bedenken. Darüber hatte Sophie noch nicht nachgedacht.

				»Ich sollte also mit ihm reden«, schlussfolgerte Sophie.

				»Ja«, sagten Annabelle und Eliza einstimmig.

				»Das klingt ziemlich vernünftig«, meinte Sophie. Es klingt, als steuerte ich direkt auf eine Katastrophe zu.

				»Ist es auch. Du weißt doch, ich bin Expertin für gute Ratschläge«, sagte Annabelle und lächelte.

				»Ich dachte, ich könnte stattdessen vielleicht beinahe sterben, sodass ihm dadurch klar wird, dass er mich wirklich liebt und nicht ohne mich leben kann. Ich würde mich dann erholen, und wir leben glücklich bis an unser Lebensende.« Sophie seufzte.

				»Rede mit ihm«, sagte Annabelle fest. Eliza und sogar Julianna nickten zustimmend.

				»Ladies first«, rief Mr Knightly, wie er es immer tat, um eine Redaktionssitzung einzuleiten. »Miss Harlow?«

				»Die dritte Folge meiner Serie über die Hochzeit des Jahres ist fertig.« Sie hatte den Artikel heute früh geschrieben und dafür die Notizen herangezogen, die ihr die Duchess zur Verfügung gestellt hatte. Sie hatte den Artikel noch einmal abschreiben müssen, weil der erste Entwurf von ihren Tränen völlig verdorben war.

				»Sehen Sie zu, dass Sie unter allen Umständen auch an der Hochzeit teilnehmen können«, erklärte Mr Knightly und starrte sie finster an.

				»Ja, Sir«, sagte Sophie. Ihr wurde ganz flau im Magen.

				»Welche Geheimnisse der Gesellschaft haben wir diese Woche?«, fragte er.

				»Jeder spricht über die Aufmerksamkeit, die der Duke of Hamilton and Brandon einem gewissen Schreibenden Fräulein entgegenbringt. Wer nicht darüber spricht, redet über die offensichtliche Zuneigung, die seine Verlobte und den Prinzen von Bayern verbindet.«

				»Dreiecksgeschichten, Prinzen, Dukes, die Schreibenden Fräulein der London Weekly. Gut gemacht, Miss Harlow. Ich liebe diese Geschichte. Miss Swift, in Ihrer nächsten Kolumne sollten Sie den beiden Paaren ein paar Ratschläge geben, auch wenn sie nicht darum gebeten haben.« 

				»Natürlich, Mr Knightly«, sagte Annabelle und ließ ihre Wimpern flattern.

				»Welche neuen Erkenntnisse dürfen wir von Ihnen erwarten, Miss Fielding?«

				»Ich berichte über die Wirkung von Wrights Tonikum zur Heilung missliebiger Gefühle.«

				»Ist Miss Harlow eines unserer Versuchsobjekte?«, witzelte Mr Knightly.

				»Bin ich. Es wirkt überhaupt nicht«, erklärte Sophie.

				Die Sitzung ging weiter. Sophies Gedanken schweiften ab. Es waren nur noch drei Tage bis zur Hochzeit! Nicht gerade viel Zeit, um die Meinung eines Mannes zu ändern oder um auch nur eine Gelegenheit für ein Gespräch und die Enthüllung ihrer wahren Gefühle zu finden – die vielleicht überhaupt keinen Einfluss auf seine Entscheidung hatten.

				Vielleicht sollte sie diese drei Tage besser dafür nutzen, um sich an den Gedanken zu gewöhnen, dass sie Brandon nie wieder sehen und Clarissa in Zukunft als Lady Hamilton and Brandon ansprechen würde. Ihr Atem stockte, und sie rang nach Luft.

				Das konnte er ihr nicht antun!

				Was war mit ihrer Liebe zu ihm?

				Er glaubte nicht an die Liebe.

				»Annabelle, was soll ich machen, wenn ich mit ihm rede und er trotzdem Clarissa heiraten will?«, flüsterte Sophie.

				»Dann wirst du ihn gehen lassen«, antwortete Annabelle. Mitfühlend drückte sie Sophies Hand. Das war nicht die Antwort, die sie sich erhofft hatte, obwohl sie tief in ihrem Herzen wusste, dass es das einzig Richtige war.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 37

				In Clarissas Schlafzimmer
Später an diesem Abend

				Clarissa hatte schon so lange keinen Brief von Frederick mehr erhalten. Ihre Mutter verwehrte ihr die Briefe. Das wusste sie, weil sie ihrer Mutter nachspionierte. Sie lauschte hinter angelehnten Türen und versuchte, der Zofe Informationen zu entlocken, doch zu ihrer Enttäuschung war Nancy nicht besonders entgegenkommend. Sie konnte selbst keine Briefe mehr schicken, denn jeder ihrer Versuche war vereitelt worden, und schließlich hatte ihre Mutter ihre Schreibutensilien konfisziert. Ihr blieb nur noch ein kleiner, geheimer Stapel Papier, der rasch dahinschmolz.

				Zudem bestand ihre Mutter darauf, dass sie daheimblieb und sich für den großen Tag ausruhte.

				Es war schrecklich, ohne ein Wort von Frederick zu sein. Machte er sich Sorgen um sie? Vermisste er sie? Würde er endlich kommen und sie retten? Ach, sie wünschte, er würde sich einfach in ihr Zimmer schleichen und sie auf den Armen hinaus in die Nacht tragen!

				Nancy frisierte gerade Clarissas Haar für das Dinner, das zu Ehren von Marlboroughs Feldzug in Deutschland gegeben wurde. Es war ziemlich unwahrscheinlich, dass ein bayerischer Prinz an dieser Feierlichkeit teilnahm, weshalb Clarissa kein besonderes Interesse an der Veranstaltung zeigte. Ihr Blick glitt von ihrem Spiegelbild (das eine verzweifelte, melancholische junge Frau zeigte) zu der Flasche mit Wrights Tonikum zur Heilung missliebiger Gefühle, die ihr mit dem Frühstückstablett heraufgebracht worden war. Sie hatte davon noch nicht probiert, aber sie hatte darüber nachgedacht.

				Beim Dinner zu Ehren von Marlboroughs
Feldzug in Deutschland

				Wie beinahe alle Anwesenden war die ältere Lady Richmond offensichtlich überrascht, einen bayerischen Prinzen bei diesem Dinner anzutreffen. Normalerweise wäre Frederick niemals hierhergekommen, doch er musste unbedingt Clarissa sehen. 

				Er konnte die Augen kaum von ihr abwenden, doch Lady Richmond wachte mit Argusaugen über ihre Tochter. Sobald Frederick versuchte, sich Clarissa zu nähern, rauschte sie herbei und vereitelte jede Annäherung.

				Brandon aber, der glückliche und undankbare Narr, wich nicht von Clarissas Seite. Er hatte es versucht, aber Lady Richmond stürzte immer mit einer lieben, lieben Freundin herbei, die sie unbedingt dem jungen Paar vorstellen wollte, sodass er sich nicht entfernen konnte. 

				Frederick verließ heimlich den Salon und nahm sich die Freiheit, im Speisezimmer die Sitzordnung neu zu arrangieren. Jetzt saß er neben Clarissa, und Lady Richmond war am unteren Ende der Tafel platziert.

				Leider fiel der Gastgeberin auf, dass jemand sich an ihren ausgeklügelten Arrangements zu schaffen gemacht hatte, und brachte die Sache wieder in Ordnung, bevor alle Gäste eingetroffen waren. Frederick musste sich mit der Gesellschaft völlig uninteressanter Tischdamen zufriedengeben.

				Doch statt sich mit ihnen zu unterhalten, beobachtete er nur Clarissa. Was hatte ihr plötzliches Schweigen bloß zu bedeuten? Was ging in ihr vor?

				Sie hob den Blick von ihrem Teller – sie aß nichts, das arme, liebe Vögelchen – und richtete ihn auf Frederick. Er glaubte, Tränen zu entdecken, aber das konnte genauso gut eine optische Täuschung im Schein der zahlreichen Kerzen sein. Es war unglaublich quälend, nicht einfach zu ihr gehen und sie trösten zu dürfen.

				Die ganze Situation war ihm verhasst.

				Clarissa berührte ihren Mund mit den Fingerspitzen – die süßen, weichen Lippen, die er bei jenem überwältigenden Kuss hatte schmecken dürfen –, und jetzt sah er, dass die Tintenflecken verschwunden waren. Sie hatte überhaupt nichts mehr geschrieben.

				Sie hatte die Annahme seiner Briefe verweigert und ihm selbst keine mehr geschrieben. Trotzdem konnte er in ihrer Miene Gefühle erkennen, die seinen eigenen glichen.

				»Clarissa, ich wurde gerade von Lady Byrnham gefragt, wie dein Hochzeitskleid aussieht. Beschreibe es ihr«, unterbrach Lady Richmond die stumme Konversation über die Länge des Tisches hinweg.

				Wie sollte er nur untätig danebenstehen, wenn sie einen anderen Mann heiratete?

				Frederick hatte das Gefühl, Clarissa sei in einem Turm gefangen. Sie war seinen Armen und seinen Küssen entzogen worden.

				Sobald Clarissas Aufmerksamkeit anderweitig gefesselt war, und sei es nur für einen Moment, blickte Lady Richmond in Fredericks Richtung. Als sich ihre Blicke begegneten, grinste sie, als hätte sie ihn mit dieser Aktion ausgestochen. Als hätte sie eine Schlacht gewonnen. Als wäre sie sicher, dass Frederick Clarissa niemals bekommen würde, da sie ihre Tochter eingesperrt hatte.

				Frederick entschuldigte sich. Er eilte auf direktem Weg in das Arbeitszimmer des Gastgebers und bediente sich bei den Schreibsachen. Ein Dienstmädchen wurde großzügig mit klingender Münze belohnt und mit deutlichen Befehlen versorgt, damit es den Brief seiner Bestimmung zuführte.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 38

				Noch zwei Tage bis zur Hochzeit …

				Hamilton House

				»Nein, nein, nein, NEIN! Das Orchester sollte auf der anderen Seite des Saals sitzen«, sagte Lady Richmond ungeduldig zu einem der Lakaien. Sie wedelte sich hektisch frische Luft zu wegen der Hitze, und weil es sie schrecklich bedrückte, eine perfekte Hochzeit für ein Paar zu organisieren, das so wenig Interesse füreinander und für den großen Tag zeigte, der bevorstand. 

				Sophie blieb im Hintergrund und versuchte, so wenig wie möglich aufzufallen. Dass man sie immer noch einlud, an den Vorbereitungen teilzunehmen, lag allein an Lady Richmonds Streben nach gesellschaftlicher Anerkennung. Der Wunsch, ihren Namen in den Zeitungen zu lesen, war größer als ihre Abscheu gegenüber einer jungen Frau, die sie als Rivalin ihrer Tochter begriff. Sie konnte ja nicht ahnen, dass sie den perfekten Ehemann für ihre Tochter und für diese Dreiecksgeschichte ausgesucht hatte. Denn dieser Mann würde niemals eine Frau sitzen lassen. 

				Auch dann nicht, wenn … Sophie rang nach Luft. Es war unerträglich heiß, und das trug nicht gerade dazu bei, ihre Gefühle zu besänftigen. Natürlich lag es an der Hitze und daran, dass die Vorbereitungen für die Hochzeit einfach weitergingen wie geplant. Clarissa würde den Mittelgang entlangschreiten, und Brandon würde am Altar auf sie warten. Sie würden einander versprechen, sich zu lieben und zu ehren und so weiter …

				Aber … ja, aber! Sie konnten doch nicht einfach … Nein, nein, das durften sie nicht tun!

				Sophies Herz rebellierte. Ihr Bauch krampfte sich schmerzhaft zusammen. Und atmen – das erwies sich heute als eine Herausforderung. Wie konnten bloß alle einfach weitermachen wie bisher? Clarissa liebte ihn nicht, und Lady Richmond musste doch wissen, in wen sich ihre Tochter Hals über Kopf verliebt hatte. Brandon liebte Clarissa ebenso wenig, sondern …

				Nein, das musste nicht zwingend bedeuten, dass er sie liebte. Das hatte er nie gesagt, und er hatte ihr klipp und klar erklärt, wie er über dieses zarte Gefühl dachte. Wenn er die Hochzeit nicht einmal aus Liebe absagte, welchen Grund brauchte er dann?

				Sie verfügte nicht gerade im Übermaß über die vier Eigenschaften, die er von einer Ehefrau erwartete. Sie war eine skandalumwitterte, im Rang weit unter ihm stehende, gesellschaftlich einigermaßen akzeptierte Zeitungsschreiberin. Dukes heirateten keine Frauen wie sie; wenn schon setzten Dukes Frauen wie sie in kleine Apartments und versorgten sie mit ausreichend Geld. Und besuchten sie spät in der Nacht.

				Vielleicht … Oh, es tat so weh, sich das einzugestehen, aber vielleicht würde er Clarissa nicht ihretwegen verlassen. Sophie wusste, wie sehr er ihre Gesellschaft genoss, obwohl er sich diesen Genuss nicht eingestand. Sie wusste, dass er sie begehrte – und dass er sie nicht begehren wollte. 

				Aber wollte er sie mehr als dieses ruhige, wohlgeordnete und entspannte Leben, das ihm beschieden war?

				Sophie schloss die Augen und zwang diese Gedanken nieder.

				Lady Hamilton hielt sich ebenfalls im Hintergrund und sprach leise mit der Haushälterin. Clarissa war dazu verdonnert worden, noch einmal die Zusagen der eingeladenen Gäste durchzuzählen. Sophie wollte gerne mit ihr reden, aber sobald sie sich ihr näherte, lenkte Lady Richmond sie mit unsinnigen Fragen ab: was sie von der Tischdekoration für das Hochzeitsmahl hielt, wie viele Diener man pro Person benötigte und dergleichen Unsinn mehr.

				»Das Wetter ist einfach schrecklich«, beklagte sich Lady Richmond und wedelte hektisch mit ihrem Fächer. »Die Hitze ist schier unerträglich.«

				Jeder, Duchessen und Diener gleichermaßen, nickte und murmelte, das Wetter sei viel zu heiß, um angenehm zu sein.

				»Möchte jemand noch ein Glas Limonade?«, bot Sophie an.

				»Das wäre dann mein viertes Glas, aber ich glaube, das muss jetzt sein«, antwortete Lady Richmond. Es konnte nicht mehr lange dauern, bis sie sich entschuldigte, um sich zu erleichtern, und das wäre Sophies Gelegenheit, mit Clarissa zu sprechen.

				»Nein, nein, nein!«, rief Lady Richmond. »Die Kübelpalmen sollen doch zwischen den Fenstern stehen.«

				»Ja, Euer Gnaden«, murmelte ein Diener. Er schob mit einem anderen Diener die schweren Töpfe mit den Palmen um ein paar Zoll nach links.

				»Ich wäre Ihnen sehr verbunden, wenn Sie mal etwas richtig machen würden, während ich mich einen Moment zurückziehe«, sagte Lady Richmond verbittert. Sie wedelte heftig mit dem Fächer, als sie aus dem Ballsaal rauschte. Lady Hamilton schürzte missbilligend die Lippen.

				Sophie legte ihren Notizblock nebst Stift beiseite und trat zu Clarissa, die an der langen Tafel saß.

				»Endlich können wir einen Moment ungestört miteinander reden«, flüsterte Sophie verschwörerisch. »Wie geht es Ihnen heute, Clarissa?«

				»Ach, mir geht es gut. Und Ihnen?«, fragte Clarissa zurück. Ihre Stimme bebte. Es ging ihr eindeutig alles andere als gut.

				»So gut wie Ihnen«, sagte Sophie.

				»Dann fühlen Sie sich auch so zerrissen?«, fragte Clarissa.

				»Ganz schrecklich.« Sophie seufzte. Clarissa schob ihr ein Blatt Papier zu, dem man ansah, dass es ständig gelesen und wieder gelesen worden war.

				»Sie müssen mir einen Rat geben, Sophie.«

				Sophie las den Brief.

				Meine Liebste,

				ich liebe Dich und kann nicht länger ohne Dich leben. Komm mit mir, lass uns gehen. Komm als meine Braut mit in mein Land. Dein Prinz will bis ans Ende seiner Tage mit seiner Prinzessin glücklich sein. Heirate mich, Clarissa.

				In tiefer Liebe und ewig der Deine,

				Frederick

				»Oh, Clarissa!«, rief Sophie leise. »Er hat um Ihre Hand angehalten, und trotzdem sehen Sie so traurig aus!«

				»Ich muss seinen Antrag ablehnen!«, sagte Clarissa. Ein erstickter Laut entfuhr ihr, als müsste sie ein Schluchzen unterdrücken. »Ich muss Nein sagen.«

				»Wegen Brandon?« Lady Hamilton blickte in ihre Richtung.

				»Brandon ist nicht der einzige Grund. Es geht auch um eine familiäre Angelegenheit, über die ich nicht sprechen darf, aber diese Angelegenheit ist so … Darum muss ich …«

				»Er ist ein Prinz, Clarissa. Prinzen bringen die Welt wieder in Ordnung, egal wie groß die Probleme sind«, sagte Sophie. Sie wusste schließlich Bescheid über die finanziellen Nöte der Richmonds, doch wollte sie das Clarissa nicht so deutlich zeigen. »Und er liebt Sie. Für immer und ewig.«

				»Aber was ist, wenn es so kommt wie bei Tante Eleanor? Was mache ich, wenn seine Liebe vergeht und ich dann alles ruiniert habe? Was mache ich dann?«, flüsterte Clarissa panisch.

				Sophie verspürte den entsetzlichen Wunsch, sie zu schütteln und zu rufen: »Es ist die wahre Liebe! Sie kann ewig dauern!« Sie wollte Clarissa zeigen, dass dies der Ausweg war, nach dem sie beide so verzweifelt gesucht hatten und den sie nehmen musste, damit es für alle ein glückliches Ende gab.

				Aber es war nicht leicht, nach einem Leben blinden Gehorsams von heute auf morgen zu rebellieren. Sophie wusste, dies war der Hauptgrund, warum Clarissa nichts tat. Unglücklicherweise war jetzt kaum der richtige Moment, um sie zur Vernunft zu bringen (ihnen lief die Zeit davon!), denn aus dem Augenwinkel bemerkte Sophie, wie Lady Hamilton in ihre Richtung kam. Sophie wandte sich an Clarissa, die rasch den Brief nahm und ihn in ihr Mieder stopfte.

				»Was war das?«, wollte Lady Richmond wissen. Sophie hätte fast aufgeschrien, weil die andere Duchess so überraschend wieder aufgetaucht war. Sie hatte sie nicht kommen gehört. Plötzlich waren Sophie und Clarissa umzingelt. Mit dem verbotenen Brief eines Prinzen in Clarissas Mieder, der um ihre Hand anhielt.

				»Gib ihn mir, Clarissa. Lass mich nicht zweimal fragen«, befahl ihre Mutter. Die Diener und Dienstmädchen verlangsamten überall im Saal ihre Arbeit und verstummten. Alle blickten in ihre Richtung.

				»Das ist nichts, Mutter.« Clarissa war, wie man es erwarten konnte, eine miserable Lügnerin. Sie starrte auf den Boden und wurde knallrot.

				»Dann hast du sicher kein Problem damit, mir dieses Nichts auszuhändigen«, sagte Lady Richmond. Ihre Stimme hallte von dem gebohnerten Parkett und der hohen Decke wider. Die Akustik in diesem Raum ist wirklich bemerkenswert, dachte Sophie.

				»Wirklich, das ist unwichtig, Mutter. Du brauchst dir keine Sorgen zu machen«, murmelte Clarissa. Sophie biss sich auf die Lippe.

				»Lady Richmond, ich bin sicher, es ist nichts, um das sich diese Aufregung lohnt«, mischte Lady Hamilton sich ein. Sie klang sehr aristokratisch: befehlsgewohnt und zugleich höchst vornehm.

				»Ich empfehle Ihnen, sich um Ihre eigenen Kinder zu kümmern und die Sorge um meines mir zu überlassen«, schnappte Lady Richmond. Es war ihr egal, was andere über sie dachten. Sie richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf ihre Tochter. Es genügte ein strenger Blick, der auch Sophie Angst eingejagt hätte. Gehorsam händigte Clarissa ihr mit Tränen in den Augen den Brief aus.

				»Mein Liebling, blablabla. Heirate mich, blablabla. In tiefer Liebe und ewig der Deine, Frederick. Ein Heiratsantrag?«, fragte Lady Richmond und blickte ihre Tochter anklagend an.

				»Das ist meiner. Er ist an mich gerichtet«, stieß Sophie hervor.

				»Miss Harlow, halten Sie mich für eine Idiotin?«

				Sophie verzichtete auf eine Antwort.

				»Aha, Sie sind so klug, darauf nicht zu antworten. Ich weiß schließlich, dass Frederick dieser verfluchte Deutsche ist, der ständig mit meiner Tochter tanzt. Ich toleriere das nur, weil er in der Gesellschaft allseits beliebt ist und es einen schlechten Eindruck machen würde, wenn ich dagegen einschritte. Und das, obwohl ein Deutscher einst meinen Vater ermordet hat. Ich schätze diese Leute nicht besonders.«

				»Mutter …«, setzte Clarissa an.

				»Lady Hamilton, es ist mir schrecklich peinlich, dass Sie diese Episode miterleben müssen. Clarissa wird auf der Stelle ihre Absage formulieren.«

				»Aber was ist, wenn sie den Antrag annehmen möchte?«, fragte Lady Hamilton. Ruhig fächelte sie sich frische Luft zu. Sophie musterte die Duchess überrascht.

				»Ich versichere Ihnen, das hat sie nicht vor.«

				»Vielleicht doch«, wandte Sophie vorsichtig ein. 

				»Sie, Miss Harlow, haben nur niedere Motive und wollen sich in diese Ehe drängen. Ihrem Urteil kann man nicht trauen«, sagte Lady Richmond herablassend.

				»Ich interessiere mich vor allem für Lady Clarissas Gefühle«, sagte Lady Hamilton und wandte sich an Clarissa. »Meine Liebe, möchten Sie Frederick heiraten?«

				Clarissa nickte, ohne den Blick zu heben.

				»Wie kannst du es wagen«, zischte ihre Mutter.

				»Warum darf sie keinen Prinzen heiraten, Lady Richmond? Er ist höhergestellt als mein Sohn, er ist wohlhabender, und sie macht sich offenbar mehr aus ihm als aus meinem Sohn.«

				»Die Richmonds sind eine englische Familie, und zwar schon seit Generationen! Wir leben hier, heiraten hier, pflanzen uns hier fort und sterben hier … und das alles tun wir mit anderen Engländern«, erklärte Lady Richmond. Sophie war entsetzt von dieser mangelnden Toleranz allem Nichtenglischen gegenüber (französische Modetrends ausgenommen). 

				Die Duchess fuhr ungerührt fort: »Die Richmonds halten ihr Wort und ehren ihre Versprechen. Sie machen sich nicht lächerlich, indem sie sich in skandalöse Affären mit langhaarigen Fremden stürzen. Sie verweigern sich nicht einer vernünftigen Verbindung wegen einer so unwichtigen Sache wie Liebe, die irgendwann vergeht und uns alle in den Ruin stürzt. Sie denken erst an die Familie und dann an ihr eigenes Wohl.«

				Lady Richmond atmete tief durch, nachdem sie ihrer Wut freien Lauf gelassen hatte. Dieser Ausbruch kam für alle Beteiligten überraschend.

				»Hm«, machte Lady Hamilton. Sophie vermutete, dass sie Lady Richmonds Meinung nicht teilte, es aber vermeiden wollte, sie weiter zu provozieren.

				»Clarissa, du schreibst sofort eine Absage«, erinnerte Lady Richmond ihre Tochter.

				»Bitte, Mutter, zwing mich nicht, das zu tun«, schluchzte Clarissa. »Bitte, Mama.«

				Die Duchess blieb hart. Sie war von der Bitte ihrer Tochter gänzlich unbeeindruckt. Jetzt weinte Clarissa und machte damit die Szene, die Lady Richmond vermutlich hatte vermeiden wollen.

				Die Diener blickten weg, während Lady Hamilton mitfühlend Clarissas Rücken streichelte. Sophie nahm ihre Hand und starrte Lady Richmond an. Sie fragte sich, wie um alles in der Welt diese Frau dem Leiden ihrer Tochter so ungerührt zusehen konnte. Diese Herzlosigkeit wirkte auf sie unnatürlich.

				»Du kannst es jetzt machen oder später, wenn wir zu Hause sind. Aber du wirst seinen Antrag ausschlagen.«

				Sophie beobachtete die Szene mit bangem Herzen, weil mit Clarissas Entscheidung auch ihr eigenes Glück auf dem Spiel stand. Sie schöpfte Hoffnung, denn Clarissa reckte das Kinn und wischte sich mit dem Handrücken die Tränen aus dem Gesicht.

				»Also gut«, sagte Clarissa und griff zum Stift. Sie sprach laut und ihre Stimme war im ganzen Saal zu hören, während sie schrieb.

				»Mein geliebter Frederick, meine schreckliche Mutter besteht darauf, dass ich Deinen Antrag ausschlage. Sei Dir meiner Liebe, meines Herzen und meines verzweifelten Hoffens, von Dir gerettet zu werden, gewiss. Ewig die Deine, Clarissa.«

				Sie reichte den Brief der schockierten Sophie. 

				»Sie sind die Einzige, der ich diesen Brief anvertrauen kann«, sagte Clarissa.

				»Sie können sich auf mich verlassen. Und wenn ich ihm die Nachricht persönlich überbringen muss«, sagte Sophie. Sie hoffte, von Vennigan war tatsächlich so atemberaubend romantisch und heldenhaft, wie er immer tat. Vielleicht holte er Clarissa fort, damit sie glücklich bis an ihr Lebensende in Bayern leben konnten. Brandon wäre dann frei und könnte ihr Held werden.

				»Sie sind ein undankbares, niederes und impertinentes Luder, Miss Harlow. Ich bereue den Tag, an dem ich Sie eingeladen habe, an der Hochzeit meiner Tochter teilzunehmen«, ließ Lady Richmond Sophie wissen. Diese Gefühlswallung war nur allzu verständlich, und Sophie entschied, darauf lieber nichts zu erwidern. »Meine undankbare, erbärmliche Tochter und ich gehen jetzt. Wir kommen morgen wieder, um die letzten Vorbereitungen für die Hochzeit zu treffen. Diese Hochzeit wird wie geplant stattfinden!«

				Sophie schickte den Brief sofort an von Vennigan. Dann erzählte sie Julianna die ganze Geschichte, die anbot, ihre Kolumne mit wenig schmeichelhaften Gerüchten über Lady Richmond anzureichern. Sie behauptete, diese neue Entwicklung mache doch deutlich, wer letztendlich wen heiraten werde. Mit anderen Worten: Sophie sollte sich schon einmal darauf einstellen, eine unerträglich herzzerreißende Version von »Miss Harlows Hochzeiten in besseren Kreisen« zu verfassen – in der es allerdings nicht um Miss Harlows eigene Hochzeit weder in besseren noch anderen Kreisen ging.

				Selbst nach den dramatischen Wendungen dieses Nachmittags hatte Sophie nicht vergessen, welchen Rat ihr Annabelle gegeben hatte. Sie sollte mit Brandon reden. Sie hatte viele Fragen an ihn. Welche Absichten hatte er, vor allem angesichts von Fredericks Antrag? Sie verdiente Antworten. Nachdem sie lange auf und ab gelaufen war und mit sich gerungen hatte, schrieb sie ihm eine Nachricht. »Ich muss mit Dir reden. Dringend. Deine Sophie.«

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 39

				Knapp eine Stunde später stand Brandons Kutsche bereits vor ihrem Haus. Es war zu spät, ihre Entscheidung noch einmal zu überdenken. Sophie hatte Fragen, auf die sie nun Antworten verlangen würde. Sie sandte ein Gebet zum Himmel, dass sie die Antworten bekam, die sie sich wünschte, und bestieg seine Kutsche mit einem bangen Gefühl.

				»Wohin geht die Fahrt?«, fragte sie und hoffte im Stillen, er würde »Gretna Green« sagen.

				»Ich habe mir überlegt, wir fahren einfach durch die Stadt. Diese Kutsche war der einzige private und diskrete Ort, der mir für ein Treffen einfiel«, erklärte Brandon.

				»Perfekt«, stimmte sie ihm zu. Es machte sie nervös, mit ihm allein zu sein, obwohl es ja nicht das erste Mal war.

				Draußen dämmerte es bereits, und im Kutscheninneren war es schon ziemlich dunkel, obwohl das lavendelblaue Licht der hereinbrechenden Nacht durch die Fenster hereinströmte und genug Licht spendete, dass sie Brandon erkennen konnte.

				Ach, mit diesen grünen Augen, der edlen Nase, der kantigen Kinnpartie und diesem Mund raubte er ihr einfach den Atem! Oh Gott, dieser Mund! Sofort dachte sie wieder an seinen Kuss. Dieser Kuss hatte ihre Sehnsucht nur noch vergrößert. Seine Haltung war perfekt, und sie wünschte sich, einfach auf seinen Schoß rutschen zu können, damit er sie in die Arme nahm und nie mehr losließ.

				»Worüber wolltest du mit mir sprechen?«, fragte er.

				»Es gibt so vieles … Hast du von deiner Mutter gehört, was passiert ist?«, fragte Sophie.

				»Das habe ich nicht. Sie hat sich in ein Buch vertieft und ließ sich das Tablett mit dem Abendessen in ihre Gemächer bringen.«

				»Du hast heute Nachmittag eine dramatische Szene verpasst. Clarissa wurde von deiner und ihrer Mutter mit einem Brief des Prinzen erwischt.«

				»Was stand in dem Brief?«, fragte Brandon.

				»Er hat um ihre Hand angehalten.«

				Brandon nickte nur. Sophie wusste nicht, wie sie dieses Nicken deuten sollte. Wenn er sich so wenig aus Clarissa machte, dass das dreiste Vorgehen eines anderen Mannes gegenüber seiner Verlobten ihn so wenig berührte, sollte er sie wirklich nicht heiraten. Zugegebenermaßen war Sophie befangen. Trotzdem fand sie seine Reaktion bemerkenswert.

				Es sei denn, Brandon hatte bereits davon gehört und von Vennigan einfach mit seinem Degen durchbohrt. Das war immerhin auch möglich.

				»Ihre Mutter hat darauf bestanden, dass sie ablehnt. Deine Mutter aber klang fast so, als unterstütze sie diese Verbindung.«

				»Wie kann das sein?«, fragte er. Endlich schien sein Interesse geweckt. Das war schließlich eine ziemlich bemerkenswerte Entwicklung, die über ihre Schicksale entscheiden konnte.

				»Sie war die Einzige, die Clarissa nach ihren Wünschen gefragt hat, und von Lady Richmond wollte sie wissen, was falsch daran sei, wenn Clarissa einen Mann heiratet, der im Rang höher steht als du und zudem noch reicher ist.«

				»Außerdem attraktiver, talentierter und charmanter«, bemerkte Brandon ausdruckslos.

				»Ich finde dich viel attraktiver als von Vennigan.« Oder jeden anderen Mann. Bei niemandem wurde sie von so vielen unterschiedlichen und intensiven Gefühlen überschwemmt wie bei ihm. Brandon gab ihr das Gefühl, die tapfere und schöne Frau zu sein, die sie immer hatte werden wollen. Dann lächelte er sie an, und sie zitterte freudig. Es war einfach wunderbar, mit ihm zu lachen. Ihn zu berühren, war himmlisch, auch wenn es so verboten war. Er muss das doch auch so empfinden!, dachte sie.

				Und wieder fragte sie sich: Wie kann er nur eine andere Frau heiraten?

				»Danke«, sagte er und schmunzelte verlegen. Sophie schloss ihren Bericht ab.

				»Schließlich wurde Clarissa gezwungen, ihre Ablehnung sofort zu schreiben. Sie hat mir den Brief anvertraut.«

				»Die Zuneigung, die sie zueinander gefasst haben, ist ja kein Geheimnis«, bemerkte Brandon. Aber was dachte er über diese Szene? Wie fühlte er sich bei all dem? Um Himmels willen, würde er etwas unternehmen oder nicht?!

				Ehrlich, Männer konnten einen rasend machen – selbst wenn man wie verrückt in sie verliebt war. Sophie fürchtete sich davor, das Gespräch auf sie beide zu lenken. Doch sie wusste, dass sie es tun musste, wenn jemals über dieses Thema gesprochen werden sollte. 

				»Mich interessiert viel mehr die Zuneigung, die uns verbindet«, sagte sie und fuhr hastig fort: »Die gibt es doch, oder bin ich die Einzige, die so fühlt?«

				Ihre Worte hingen schwer in der Luft. Er schwieg eine gefühlte Ewigkeit, bis er schließlich antwortete: »Nein, Sophie. Ich empfinde genauso.«

				»Ich hasse es, neugierig zu sein«, fuhr sie fort, was ihm in Erinnerung an ihre erste Begegnung ein leises Grinsen aufs Gesicht zauberte. »Aber ich muss einfach wissen, welche Pläne du für die Zukunft hast, Brandon. Wirst du Clarissa heiraten? Und was wird dann aus uns?«

				Daraufhin schwieg er lange. Sophie blickte aus dem Fenster auf all die Menschen, an denen die Kutsche vorbeirollte. Sie überlegte, wie wenig diese Menschen von den Qualen wussten, die sie erlitt. Sie hatte ihm diese Frage stellen müssen, aber sie hatte keine Ahnung, was sie tun sollte, wenn er keine Pläne hatte.

				Ihre Hände, die in feinen Handschuhen steckten, wurden feucht. Ihre Kehle verengte sich, und das Atmen fiel ihr schwer. Sie fürchtete schon, in Ohnmacht zu fallen oder sich zu übergeben. Kurz gesagt, während sie auf Brandons Antwort wartete, hatte sie ein Gefühl, das jenem ähnelte, das sie bei ihrer Hochzeit und jeder weiteren seither empfunden hatte.

				Sie fühlte sich zurückgewiesen. Unerwünscht. Ungeliebt. Völlig vereinsamt.

				Diese Gefühle ließen sich nicht mit ihrem üblichen Sprüchlein »Näherin oder Dienerin, Gouvernante oder Mätresse« bezähmen. Hier ging es nicht um Hochzeiten oder um ihre Arbeit als Schreibendes Fräulein. Hier ging es nur um eine einsame Frau, die ihr Herz darbot, das aber niemand zu nehmen bereit war.

				»Brandon, ich bekomme eine Panikattacke«, brachte Sophie mühsam hervor. Sie wollte ihn zum Reden zwingen.

				»Ich weiß es nicht, Sophie«, brach es aus ihm hervor. »Ich habe Gefühle für dich entwickelt, Gefühle, die so intensiv sind, dass sie mich nachts wach halten und ich alles infrage stelle, woran ich immer geglaubt habe. Aber ich will diese Gefühle nicht entwickeln, verstehst du?«

				»Warum nicht?« Ihre Stimme war nur ein Hauch.

				»Weil Liebe das Einzige ist, was ich mir nicht leisten kann. Weil Liebe alles unnötig verkompliziert und mir das, was ich tun muss, so verdammt schwer macht. Du weißt, ich bin kein Mann, der eine Frau leichtfertig sitzen lässt. Das ist einer der Gründe, warum du mich so sehr magst. Ich weiß das alles, ja! Ich kann einfach nicht gewinnen in diesem Spiel.«

				»Aber sie wird von Vennigan heiraten …«

				»Wird sie das? Nachdem sie seinen Antrag abgelehnt hat? Wird er sie trotzdem haben wollen?«

				»Er liebt sie«, sagte Sophie. Als genügte das. Aber das genügte doch, oder?

				»Aber wird er sie auch noch heiraten wollen, wenn er von dem Berg Schulden erfährt, den sie mit in die Ehe bringt? Oder von gewissen Geheimnissen aus ihrer Vergangenheit, die mir zu Ohren gekommen sind? Wird er sie dann immer noch wollen? Und was wird aus meiner Schwester, die nächstes Jahr in die Gesellschaft eingeführt wird? Was wird aus meinem Gewissen? Was wird aus dem Leben, das ich geplant und mir stets gewünscht habe? Ich wollte immer ein ruhiges, unkompliziertes Leben …«

				»Ein Leben, das nicht von Liebe, Ehrgefühl, Eifersucht oder irgendwelchen anderen Gefühlen gestört wird. Ja, ich weiß«, erwiderte sie heftig. Sie beschloss, ihn später nach den gewissen Geheimnissen in Clarissas Vergangenheit zu fragen.

				»Du hast die Liste mit Eigenschaften gesehen, die ich mir von einer Frau wünsche«, sagte Brandon. »Du weißt davon!«

				Clarissa war die personifizierte, kühle Perfektion. Sophie bedeutete Unruhe, sie war eine wandelnde Katastrophe und störte immer und überall. Sie war die Art Frau, mit der ein Mann sich auf ein Techtelmechtel einließ. Ein Mann wie er heiratete keine Frau wie sie.

				Es war deutlich: Der Versuch, so viele widersprechende Interessen unter einen Hut zu bringen, zerriss ihn innerlich. Wie er bereits angedeutet hatte, stand hier mehr auf dem Spiel als nur seine Gefühle. Aber es stimmte auch, dass er sie brauchte. Er konnte ihr keine Antworten liefern und nur wenig Trost spenden. Sie konnte ihn drängen, aber sie spürte, wie wenig ihr seine Antwort gefallen würde, wenn sie ihn jetzt zu einer Entscheidung trieb.

				»Ich möchte jetzt gerne nach Hause«, sagte Sophie. Brandon, wie immer der perfekte Gentleman, setzte den Kutscher darüber in Kenntnis, obwohl er sich am liebsten weigern und stattdessen befohlen hätte, der Mann solle die Kutsche den ganzen Weg nach Gretna Green lenken.

				»Wir finden eine Lösung, Sophie«, sagte er ruhig.

				»Wann denn? Deine Hochzeit ist doch schon in zwei Tagen!«, rief sie.

				»Es ist nicht so einfach. Ich muss eine Menge bedenken«, beharrte er. Ach, wie gut sie diese Ausreden kannte! Sie hatte nicht erwartet, dass es einfach sein würde, aber war es zu viel verlangt, wenn er einmal früher als zu spät handelte?

				Er muss doch nur seinem Herzen folgen, dachte sie. Aber dann ging ihr auf, dass das vielleicht gar nicht so einfach war, wenn man seit so langer Zeit vom Kopf gesteuert wurde – noch dazu, wenn man so einen Dickschädel hatte.

				Sie verstand auch, dass er in seiner Position als Mann – Oberhaupt der Familie, Duke, sogar mächtiger doppelter Duke – glaubte, er müsse unter allen Umständen versuchen, miteinander ringende Interessen unter einen Hut zu bringen, selbst wenn das bedeutete, seine eigenen Interessen hintenanzustellen.

				Und dann war da noch der Umstand, dass niemand einem mächtigen Duke gegenüber offen sprach und ihm einfach sagte, wenn er sich stur, falsch oder widersprüchlich verhielt.

				»Du versteckst dich hinter deinem Ehrgefühl. Ich finde das ziemlich feige und überhaupt nicht heldenhaft. Ich glaube sogar, es ist nur eine Entschuldigung, weil du fürchtest, von Vennigan zu vertrauen. Du hast Angst, mich zu lieben, und befürchtest, die Ordnung der Welt durcheinanderzubringen, wenn du einmal etwas nur für dich selbst tust.«

				»Ich bin ein Duke. Viele Menschen verlassen sich auf mich. Ich kann mir nicht die Freiheit herausnehmen, irgendetwas nur für mich zu tun.«

				»Brandon, ich habe gegen alle Erwartungen verstoßen und mir Freiheiten genommen, die einer Frau nicht zustehen. Bei einem Mann lasse ich diese Entschuldigung nicht gelten, und bei einem Duke erst recht nicht. Wenn es jemanden gibt, der tun kann, was er will, dann du. Aber ich sollte mich nicht mit dir streiten oder mit dir über dieses Thema diskutieren. Wenn du es nicht so siehst … nun, dann wird es mir kaum gelingen, dich davon zu überzeugen.«

				Die Kutsche hielt in diesem Moment mit einem Ruck. Das war ihre Gelegenheit für einen großen Abgang. Sie griff nach dem Türknauf und wollte den Schlag öffnen. Brandons Hand lag plötzlich auf ihrer.

				Wenn er sie jetzt küsste …

				Unwillkürlich öffnete sie bei dieser Vorstellung die Lippen. Wenn er sie jetzt küsste, wusste sie, dass es nicht nur ein Kuss wäre, sondern dass sie anschließend gründlich und ausgiebig und auf wundervolle Weise von ihm geliebt werden würde. In der Kutsche. Bei dieser Vorstellung prickelte ihre Haut.

				Endlich dürfte sie mit den Fingern durch sein Haar fahren, dürfte ihre Hände unter den Stoff seines Hemdes schieben und seinen Herzschlag unter ihrer nackten Handfläche spüren. Haut würde Haut berühren, sein Herz ihres. Sie würden sich küssen, oh ja, stundenlang. Heißblütige, innige, köstliche und verbotene Küsse. Zugleich würde die Leidenschaft sich mit Unsicherheit vermischen. Wäre das hier das Ende? Oder würde sein Pflichtgefühl ihn dazu zwingen, in diesem Moment einen Neuanfang zu wagen?

				Sophie spürte, wie sie sich in seine Richtung neigte. Es war eine unwillkürliche Bewegung, und er kam ihr entgegen. Seine Hand lag noch immer auf ihrer und ließ sie nicht los.

				Ein Kuss schien zwischen ihnen in der Luft zu hängen. Sie müsste sich nur noch ein wenig vorbeugen, um seine weichen, nachgiebigen Lippen zu schmeckte. Ein Kuss, der nicht nur zu einem Akt der Liebe, sondern auch zu weiteren Verwicklungen führen würde.

				Aber sie wollte es richtig machen.

				Falls es eines Tages wirklich passierte, wollte sie keine hastige, eilige Angelegenheit in einer Kutsche, weil die Leidenschaft sie übermannte und sie beide nicht mehr klar denken konnten. Nein, es sollte die Vollendung ihrer Liebe sein. 

				Dafür wäre später noch Zeit.

				Seine Hand ruhte noch immer auf ihrer, die auf dem Griff lag. Er hielt sie fest.

				»Brandon, ich habe gerade versucht, einen großen Abgang zu machen«, bemerkte Sophie freimütig. Das entlockte ihm ein leises Lächeln.

				»Das ist noch kein Lebewohl«, sagte er. Dann ließ er sie los, obwohl sie sich so sehr wünschte, dass er sie nie mehr gehen lassen würde.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 40

				Brandon befahl seinem Kutscher, ihn in den Club zu bringen. Ein Drink war jetzt angebracht. Bei seiner Ankunft suchte er sich einen Platz im Hinterzimmer, das glücklicherweise fast vollständig verwaist war. Nur ein paar Gentlemen spielten eine Partie Billard. Lord Biddulph und Mitchell Twitchell tranken zusammen und sahen beim Billardspiel zu. Gelegentlich ordneten sie die Bälle auf dem grünen Spielfilz zur unendlichen Frustration der Spieler neu.

				Im Laufe des Abends genehmigte Brandon sich eine immer größer werdende Menge Brandy und begann, in Gedanken eine Liste zu erstellen.

				Wahrheiten, die er sich eingestehen musste, obwohl er es verzweifelt vermeiden wollte

				1. Er war während dieser Kutschfahrt mit Sophie ein Mistkerl gewesen. Aber er hatte das Gefühl gehabt, unter Druck zu stehen, und seine Nerven waren zum Zerreißen gespannt gewesen. Er musste sich ihr nicht unter allen Umständen offenbaren.

				2. Tatsächlich hatte er sich sogar wie ein Feigling verhalten. Aber darüber wollte er jetzt nicht allzu ausgiebig nachdenken. Später vielleicht, nach etwa sechs oder sieben weiteren Gläsern Brandy.

				3. Sophie hatte diese besondere Art, immer genau das Richtige zu sagen.

				4. Es war nicht so, dass er ein Feigling war. Er fand es nur schwierig, von seinem bisherigen Kurs abzuweichen. Sein Leben lang war er darauf vorbereitet worden, das Wohl seiner Besitzungen, seines Titels und seiner Familie über sein eigenes zu stellen, und jetzt war er versucht, ein Mädchen aus einer niederen Gesellschaftsschicht zu einer Duchess zu machen, und das nur, weil er sich verl… Nein, er war noch nicht bereit, diesen Gedanken zu Ende zu denken. Nicht nach erst zwei Gläsern Brandy.

				5. Wo war er? Ja, genau. Vom bisherigen Kurs abweichen und lebenslange Werte neu ausrichten. Und so weiter und so weiter. Wollte er denn wirklich Clarissa heiraten? Ja, sie wäre gefasst und ruhig, würde ihn nie bei seiner Arbeit oder seinen Überlegungen stören. Tatsächlich konnte er sich nicht vorstellen, sie irgendwann zu lieben, und darum konnte er sich auch nicht vorstellen, dass es ihm etwas ausmachen würde, sie zu verlieren. Wieso widerstrebte es ihm dennoch so sehr, sie aufzugeben? Er beschloss, noch mehr Brandy zu bestellen, ehe er darüber nachdachte.

				6. Sein Verantwortungsgefühl (siehe auch Punkt 4 – die Verantwortung für die Welt und alle Menschen). Er konnte von Vennigan nicht vertrauen (wie Sophie es ganz richtig in der Kutsche gesagt hatte, siehe Punkt 3). Wenn Brandon von Vennigan das schreckliche Geheimnis anvertraute, das Spencer, dieser allzu dienstbeflissene und ausgezeichnete Sekretär, enthüllt hatte, und wenn von Vennigan Clarissa deshalb verstieß, würde Brandon sich verpflichtet fühlen, sie zu heiraten. Wenn der Prinz die schreckliche Wahrheit über Clarissa akzeptieren konnte, dann konnten die beiden vielleicht durchbrennen, aber dann blieb immer noch die Frage, was er, Brandon, mit Sophie tun wollte.

				7. Sophie sagte immer genau das Richtige. Was bedeutete, dass …

				8. … er ein Feigling war, man von Vennigan vertrauen durfte und er, Brandon, Angst hatte, sie zu lieben, weil er Angst davor hatte, sie irgendwann zu verlieren.

				9. Er brauchte dringend noch einen Brandy.

				10. Er kam zu höchst einsichtigen Erkenntnissen, wenn nur genug Alkohol in seinen Adern kreiste. Also sollte er sich häufiger betrinken.

				»Du lieber Gott, ist der Weltuntergang gekommen?«, fragte Roxbury. Er betrat das Hinterzimmer und entdeckte Brandon, der im fortgeschrittenen Stadium der Trunkenheit in seinem Sessel hing. Ein halb leeres Glas baumelte gefährlich von seinen Fingerspitzen. Es sah so aus, als wäre ein Teil des Glasinhalts auf seinem Hemd (das aufgeknöpft war) und der Weste (ebenfalls aufgeknöpft) gelandet. Die Krawatte: verschwunden. Das Haar: schrecklich zerzaust.

				Roxbury musterte Brandon amüsiert. Der Anblick, der sich ihm bot, schien überhaupt nicht zu dem perfekten Duke zu passen, den er kannte. »Das muss das Ende der Welt sein«, fuhr er fort. »Sonst würdest du nicht so viel trinken. Obwohl … Wenn es so wäre, würdest du ja alles organisieren und dafür sorgen, dass der Tag des Jüngsten Gerichts reibungslos und effizient abläuft und dass die Plagen rechtzeitig über die Menschheit hereinbrechen …«

				»Bist du fertig?«, lallte Brandon.

				»Ich bin schockiert! So habe ich dich nicht mehr erlebt seit jenem Jahr, in dem dein Vater starb. Oh Gott – ist jemand gestorben?«

				»Nein.«

				»Dann muss es um Frauen gehen. Typisch. Was ist passiert?« Roxbury ließ sich auf einem zweiten Sessel nieder und nahm einen Schluck von seinem Brandy, den er in der Hand hielt. Das war das Gute an Roxbury. Er war stets bereit zu klagen, besonders wenn es um Liebesaffären ging – ob nun seine eigenen oder, was seltener vorkam, die Affären anderer.

				»Ein anderer Mann hat um die Hand meiner Verlobten angehalten. Sophie versteht nicht, warum ich meine Verlobte nicht einfach für sie sitzen lassen kann.«

				»Warum lässt deine Verlobte dich nicht einfach sitzen?«, fragte Roxbury. »Ich würde das machen, wenn ich an ihrer Stelle wäre.«

				»Ihre Mutter würde das nicht zulassen.«

				»Und warum wirst du deiner Verlobten nicht den Laufpass geben?«

				»Ja, warum nicht, Lord Brandon?«, wollte eine andere Stimme wissen. Es war von Vennigan, der nun zu ihnen trat. Aus irgendeinem für Brandon unerfindlichen Grund hatte er seine Uniform angelegt. Zumindest glaubte Brandon, dass es sich um eine Uniform handelte, da zahlreiche Orden an der Jacke befestigt waren. Von Vennigan hatte ein Cape über eine Schulter geworfen und seinen Degen umgegürtet, als wäre er bereit, ihn bei der kleinsten Provokation zu ziehen. »Warum geben Sie Clarissa nicht frei?«

				»Fangen Sie schon wieder an, von Vennigan?«, sagte Brandon gelangweilt. Dann fiel ihm auf, dass wieder an und Vennigan sich reimte, und dieser Umstand beschäftigte ihn etwas länger, als er eigentlich sollte. Er schob es auf den Alkohol.

				»Ich bin ein Mann, der liebt. Ich kann nicht anders«, behauptete von Vennigan. »Und Sie sind das Hindernis, das meinem Liebesglück im Weg steht.«

				»Eigentlich sitzt er gerade«, meinte Roxbury, obwohl die beiden anderen Männer ihn nicht beachteten.

				Von Vennigan zog seinen Degen. Plötzlich wurde es im Raum totenstill.

				Lord Biddulph, der auch etwas zu tief ins Glas geschaut hatte, beugte sich interessiert vor, um den Degen zu betrachten. Mit einem dumpfen Knall fiel er vom Stuhl. Da das für ihn typisch war, schenkte ihm niemand Beachtung, nicht einmal sein guter Freund Mitchell Twitchell.

				»Weg mit dem verfluchten Degen, von Vennigan«, mischte Roxbury sich ein. »Er ist zu betrunken, um aufrecht zu stehen, und kämpfen kann er erst recht nicht. Es wäre für Sie beide höchst peinlich, wenn Sie ihn jetzt zum Duell fordern.«

				An seinen Freund gewandt fuhr Roxbury fort: »Verzeih, aber ich verstehe immer noch nicht, warum du diesem Kerl nicht einfach deine Verlobte überlassen kannst, um dann mit diesem Frauenzimmer von der Zeitung durchzubrennen, in das du so vernarrt bist.«

				»Ich bin nicht vernarrt«, nuschelte Brandon.

				Roxbury und von Vennigan lachten laut. Biddulph und Twitchell fielen in das Gelächter ein, obwohl sie vermutlich keine Ahnung hatten, worüber sie sich amüsierten. Das steigerte nur Roxburys Vergnügen an der Situation. Brandon aber wurde immer wütender.

				»Das sind Sie sehr wohl«, erklärte von Vennigan ihm, nachdem er wieder zu Atem gekommen war. 

				»Gib’s doch endlich zu, alter Freund, du hast dich verliebt«, keuchte Roxbury zwischen einzelnen Lachern.

				»Liebe ist ein irrationales Gefühl, das nichts als Liebeskummer und Probleme mit sich bringt. Es lenkt einen Mann von den wichtigen Dingen ab. Zum Beispiel die Welt zu führen«, dozierte Brandon. Wenn er es nur oft genug wiederholte, wurde es vielleicht wahr.

				»Erzähl mir mehr«, meinte Roxbury. Er grinste.

				»Wenn man liebt, verliert man den Verstand und die Kontrolle. Die Liebe macht einen Mann völlig wirr. Aber das wird mit mir nicht passieren!«, behauptete Brandon fest. Das war der Grund, warum er so sehr an Clarissa festhielt. Denn wenn er sie gehen ließ, dann könnte er sein Herz Sophie schenken. Dann wäre er immer abgelenkt, und das würde bedeuten, dass er die Güter nicht mehr angemessen verwalten und im Parlament seine Pflicht erfüllen könnte. Dann würde England seine Vorherrschaft in der Welt verlieren, und dann hätte Roxbury seinen Weltuntergang.

				Das ergab eigentlich keinen Sinn, aber irgendwie fühlte es sich logisch an. Die ganze Verantwortung lastete auf seinen Schultern.

				Von Vennigan wirkte rot im Gesicht, fiel Brandon auf.

				»Bei Gott und allen guten Geistern, aber es ist doch schon längst passiert!«, explodierte von Vennigan.

				»Da hat er recht«, sagte Roxbury. »Der für seine Zurückhaltung berühmte Duke hat sich gehen lassen. Betrunken, mit gelöster Krawatte und geöffneter Weste. Du bist sogar ziemlich betrunken, und das alles nur wegen einer Frau. Es ist zu spät. Du hast dich verliebt.«

				»Ich möchte betonen …«

				»Je eher du es dir eingestehst, umso eher können wir nach einem Ausweg suchen, damit du Clarissa nicht heiraten musst. Die Hochzeit ist schließlich in weniger als sechsunddreißig Stunden.«

				»Es gibt noch so viel anderes zu bedenken. Wenn Sie älter sind, von Vennigan, werden Sie mich vielleicht verstehen«, meinte Brandon. Schreckliche Geheimnisse und Lügen zum Beispiel. Die den Ehevertrag null und nichtig machen würden, falls er geruhte, diese Geheimnisse zu offenbaren.

				»Ich bin inzwischen alt genug, um zu wissen, was ich will. Vor allem: wen ich will.«

				»Aber wissen Sie auch, wie man Verantwortung übernimmt? Wie man seine Pflicht tut, sich mit weniger zufriedengibt, mit Schulden umgeht oder mit Betrug? Ihr Herz und Ihr Verstand sind das Letzte, was mir Sorgen bereitet.«

				»Ich werde es lernen«, erwiderte von Vennigan. »Sie haben es auch gelernt. Schließlich können Sie unmöglich mit dem Gewicht der Welt auf Ihren Schultern geboren worden sein.«

				Das stimmte, Brandon wurde nicht damit geboren. Das Gewicht der Welt war in jener stürmischen Dezembernacht auf seine achtzehnjährigen Schultern gelegt worden, in der sein Vater bei einem Kutschunfall gestorben war. An jenem Abend hatte Brandon viel verloren: seinen Vater, seine Unschuld, seine Freiheit – und den Wunsch, jemals wieder zu lieben.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 41

				Richmond House
Früher an diesem Abend

				Clarissa öffnete die Tür zum Schlafgemach ihrer Mutter, ohne zu klopfen oder hergebeten worden zu sein. Ihre Mutter saß am Toilettentisch und bürstete ihr Haar aus. Es war so lang und golden wie Clarissas und wie das Haar der lieben, verstorbenen Tante Eleanor und aller anderen Frauen auf ihrer Seite der Familie.

				»Warum?«, fragte Clarissa. Nach stundenlangem Weinen klang ihre Stimme rau.

				»Es freut mich zu sehen, dass du dich inzwischen so weit erholt hast, um dein Schlafgemach zu verlassen. Vielleicht kleidest du dich morgen früh an und frühstückst wieder mit uns.«

				»Warum darf ich Frederick nicht heiraten?«, fragte Clarissa erneut.

				»Darüber möchte ich nicht sprechen.«

				Ihr Leben lang war sie stets eine gehorsame und sanftmütige Tochter gewesen. Dies war der richtige Zeitpunkt, um ihre eigene Stimme und ihren Mut zu finden. Sie dachte an Fredericks Kuss und wie glücklich er gewesen war, als sie ihm sagte, dass ihr der Kuss überaus gut gefallen hatte. Sie konnte das hier aus eigener Kraft schaffen.

				»Warum nicht? Er ist reich, und er liebt mich. Wir könnten zusammen glücklich werden«, schrie Clarissa. »Warum darf ich ihn nicht heiraten, obwohl ich ihn liebe?«

				»Du verhältst dich über die Maße dramatisch, Clarissa. Erspare es mir bitte …«

				»Ach, jetzt wirst du wieder die liebe, verstorbene Tante Eleanor ins Feld führen, stimmt’s? Nur weil sie nicht so viel Glück hatte, heißt das noch lange nicht …«

				»Das ist keine nette Art, über deine Mutter zu reden!«

				Der Ausdruck, der sich auf Lady Richmonds Gesicht abzeichnete, verriet Clarissa, dass ihre Mutter das nicht hatte sagen wollen. Zumindest nicht so.

				»Was hast du gesagt?«

				»Setz dich, Clarissa. Ich bin es leid, dieses Geheimnis für mich zu behalten. Du sollst nun endlich erfahren, warum du Lord Brandon heiraten musst.«

				Clarissa ließ sich auf dem Sofa vor dem Kamin nieder, in dem kein Feuer brannte. Die Hitzewelle, die über der Stadt lastete, dauerte noch immer an. Trotzdem fröstelte Clarissa.

				»Du bist nicht mein Kind, Clarissa. Du bist der Bastard von Eleanor. Dein Vater war ein Charmeur, gerade so wie dein Prinz, der einfach eine Zeit lang den Spaß genoss, den meine Schwester ihm bot. Sie starb bei deiner Geburt.«

				Unwillkürlich glitt Clarissas Blick zu dem Porträt der beiden Schwestern über dem Kamin. Es handelte sich um eines der wenigen Gemälde, die nicht verkauft worden waren. Clarissa konnte die Tochter beider Frauen sein, denn beiden war das glatte, goldene Haar ebenso zu eigen wie die weit auseinanderstehenden Augen und die Porzellanhaut. Das Bild bewies nichts. Höchstens, dass diese Enthüllung durchaus im Rahmen des Möglichen war.

				»Ich war damals schon ein paar Jahre verheiratet, und inzwischen war mir klar, dass ich niemals ein Kind bekommen würde. Ich konnte Richmond keinen Erben schenken. Darum beschlossen Eleanor und ich, dass ich dich als mein eigenes Kind aufziehen würde.«

				»Wie habt ihr das eingefädelt?«, fragte Clarissa zweifelnd.

				»Ach, das war einfach. Ich habe mich für einige Monate aufs Land zurückgezogen, und meine Schwester war meine einzige Gesellschaft. Bei meiner Rückkehr brachte ich ein Baby mit«, sagte ihre Mutter leichthin.

				»Dann weiß Vater – ich weiß nicht, kann ich ihn überhaupt so nennen? Er weiß nichts davon?«

				»Es würde ihm das Herz brechen, wenn er erfährt, dass die Richmond-Linie mit ihm aussterben wird oder dass sein Titel an ein illegitimes Mädchen geht, das nicht von seinem Blut ist.«

				Es würde ihn umbringen. Er war von der Pferdezucht besessen, und dann müsste er sich sein eigenes Scheitern eingestehen. Er war so interessiert daran, die einzelnen Zuchtlinien der Stuten und Hengste zu verfolgen, und zugleich wusste er nichts über die Abstammung seiner eigenen Familie. Clarissas Herz schmerzte bei der Vorstellung, was das für ihn bedeutete. Sie trauerte um ihre toten Eltern und um ihr eigenes Schicksal.

				»Warum hast du das alles getan?«

				»Wie alle Frauen unseres Standes wurden auch von mir nur zwei Dinge erwartet«, sagte Lady Richmond kalt. »Ich sollte eine gute Ehe eingehen und einen gesunden Erben zur Welt bringen. Ich wollte bei den einzigen Aufgaben, die die Welt mir zugestand, nicht versagen. Es kommt nicht häufig vor, dass sich eine Frau außerhalb ihres Heims verwirklichen kann, wie es Miss Harlow tut. Dieser Weg stand mir nicht offen. Weil es dich gab, konnte ich meine Pflichten erfüllen. Ich habe uns weit gebracht, aber nur du kannst die Sache zu einem guten Abschluss bringen.«

				»Ich verstehe immer noch nicht, warum …«

				»Es ist zu riskant! Wir haben eine Sondergenehmigung vom König – vom König! –, dass der Titel durch dich weitergegeben werden darf. Weißt du überhaupt, was für eine seltene Ehre das ist?«

				»Das ist mir egal!«

				»Falls Frederick von deiner wahren Herkunft erfährt, könnte er dich niemals heiraten. Kein Mann würde dich nehmen, und dann wären wir völlig mittellos. Lord Brandon aber …«

				»Er weiß davon?«

				»Das glaube ich nicht. Gott verhüte, dass er je davon erfährt. Aber es ist im Grunde egal, denn der Ehevertrag hält jeder Anfechtung stand. In wenigen Tagen werden die Güter, das Geld und unsere Zukunft gesichert sein. Ich habe dieses Geheimnis zwanzig Jahre lang für mich behalten, und es muss nur noch zwei weitere Tage ein Geheimnis bleiben.«

				»Er liebt mich. Vielleicht …«

				»Prinzen müssen vor allem auf die Abstammung und die Fortführung ihrer Häuser achten. Viel mehr noch als Dukes.«

				»Haben meine Eltern sich geliebt?«, fragte Clarissa. Die Antwort war für sie unglaublich wichtig. Sie war sicher, dass diese Antwort über ihr Schicksal entschied.

				»Sie haben sich sehr geliebt, was zu ihrem absolut dummen Verhalten führte. Sie sind einfach nach Gretna Green entflohen, mitten im Winter. Es gab einen Unfall, den dein Vater nicht überlebte. Damals war Eleanor bereits schwanger.«

				»Kannst du mir mehr über die beiden erzählen?«, wisperte Clarissa. Sie konnte es kaum glauben, aber wenn sie Details erfuhr, wurde diese Vergangenheit vielleicht real.

				»Es gibt Hunderte Liebesbriefe, und Eleanor hat gewissenhaft Tagebuch geführt. Ich werde dir die Sachen geben, sobald du mit Lord Brandon verheiratet bist.«

				Bis zu diesem Augenblick war Clarissa bereit gewesen, um jeden Preis mit Frederick durchzubrennen. Aber die Möglichkeit, die ganze Wahrheit über ihre Eltern und ihre eigene Herkunft zu erfahren, war ein verlockendes Angebot. Sie musste nur einen Mann heiraten, den sie nicht liebte und den sie damit von der Frau fernhielt, mit der er zusammen sein wollte. Wie groß war ihr Wunsch, mehr über ihre Eltern zu erfahren? Wie sehr wollte sie diese Liebesbriefe? Schließlich wusste sie aus ihrer eigenen liebevollen Korrespondenz mit Frederick, wie viele Geheimnisse und Details in diesen Briefen stecken konnten …

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 42

				Am Tag vor der Hochzeit …

				Hamilton House

				Brandon öffnete die Augen. Er wachte in seinem Schlafgemach auf, konnte sich aber nicht mehr erinnern, wie er hierher gelangt war. Der quälende Schmerz, der in seinem Kopf einsetzte, sobald er versuchte, einen klaren Gedanken zu fassen, ließ ihn die Augen wieder schließen.

				Er fragte sich, warum jemand gegen seinen Kopf hämmerte. Es dauerte einen Moment, bis er begriff, dass sein Kopf unabhängig von dem Gehämmer schmerzte, das vermutlich von den Dienern stammte, die alles für seine Hochzeit vorbereiteten. Morgen. Eine Welle der Übelkeit stieg in ihm auf.

				Und langsam erinnerte er sich auch wieder an einzelne Bruchstücke vom Vorabend.

				Er war bei White’s gewesen und hatte getrunken. Roxbury hatte ihm Gesellschaft geleistet, und dann war von Vennigan hinzugekommen. Aber hauptsächlich hatte er sich betrunken und nachgedacht. Er erinnerte sich ganz genau, dass er sehr erfreut gewesen war über seine Einsichten und die erstaunlichen Erkenntnisse, die er über sich selbst und seine Situation gewonnen hatte. Unglücklicherweise war das auch alles, woran er sich erinnerte.

				Eins stand fest: Er war zu einem verruchten Leben verführt worden, und dieses Leben passte nicht zu ihm. Brandon beschloss, so schnell wie möglich wieder zu seinen nüchternen und gesitteten Gewohnheiten zurückzukehren.

				Er war ein Gentleman, der sich stets angemessen und vollständig kleidete (kein Herumtreiben ohne Krawatte mehr!), der einen kühlen Kopf behielt und sich nicht der Trunksucht und emotionalen Ausbrüchen hingab. Ein Mann, der sich nicht wegen einer Frau zum Narren machte.

				Letzte Nacht war er in all diesen Belangen kläglich gescheitert.

				Ein Trost aber blieb ihm: Er hatte sich nicht verliebt, hatte sein Herz nicht verschenkt. Man konnte sich von den Nachwirkungen von übermäßigem Alkoholgenuss nach einem Tag erholen; Liebeskummer zu überwinden, dauerte länger. Aber er würde nicht an Liebeskummer leiden, weil er sich nicht verliebt hatte. Tatsächlich erinnerte er sich noch sehr deutlich daran, wie er Roxbury und von Vennigan einen Vortrag gehalten hatte, bei dem es um eben dieses Thema ging.

				Er hatte irgendetwas darüber erzählt, warum er sich nie verlieben würde und dass die Welt stehen bliebe oder gleich unterginge, falls es doch passierte. Brandon stöhnte auf, weil er sich an die Antwort der beiden Männer erinnerte: hysterisches Gelächter.

				Die Tür zu seinem Schlafgemach öffnete sich.

				»Guten Morgen, Euer Gnaden!«, begrüßte Jennings ihn gut gelaunt.

				»Guten Morgen, Euer Gnaden!«, echote Spencer.

				»Was ist los?«, fragte Brandon irritiert.

				»Aber Euer Gnaden, wir kommen doch jeden Morgen um acht Uhr zu Ihnen«, sagte Spencer.

				»Ich helfe Ihnen beim Ankleiden, während Sie mit Spencer all die langweiligen Pflichten und wichtigen Verabredungen durchgehen, die Sie im Laufe des Tages erwarten«, erklärte Jennings.

				»Ist Ihnen nicht wohl, Euer Gnaden?«, fragte Spencer.

				»Es geht ihm gut, er hat gestern Abend nur zu viel getrunken. Ich habe seit Jahren auf diesen Moment gewartet«, sagte Jennings. Er klatschte in die Hände und strahlte.

				»Kein Klatschen und keine lauten Geräusche, sonst entlasse ich Sie«, murmelte Brandon.

				»Natürlich, Euer Gnaden. Wollen wir einfach weitermachen wie bisher?«, schlug Spencer vor.

				»Sagen Sie mir, was mich heute erwartet, Spencer«, murmelte Brandon.

				»Ihre Schwestern werden heute Nachmittag mit ihren Männern und Kindern eintreffen. Ihre Familie wird heute Abend mit den Richmonds dinieren. Wenn ich das in meinen Unterlagen richtig sehe, haben Sie noch keine Sondergenehmigung eingeholt, noch keinen Trauzeugen benannt und noch keine Ansprache für das Hochzeitsessen geschrieben. Wie ich Sie kenne, muss das auf eine Ungenauigkeit meinerseits zurückzuführen sein …«

				Brandon war schlagartig hellwach.

				Er hatte die Sondergenehmigung nicht besorgt.

				Tatsächlich hatte er überhaupt keine Genehmigung besorgt, ob nun besonders oder nicht. 

				Er glaubte, er müsse sterbenskrank sein – entweder war der Alkohol daran schuld oder seine mangelnde Vorbereitung auf den großen Tag. Vielleicht glaubte er das auch nur, weil seine Mutter in diesem Moment in sein Schlafgemach platzte. Er zog die Laken nach oben, um seine nackte Brust zu bedecken.

				»Ich möchte gerne mit meinem Sohn sprechen. Allein.«

				Spencer und Jennings verließen fluchtartig das Gemach.

				»Du hast dich gestern betrunken. Du betrinkst dich nie«, begann seine Mutter.

				»Ich bin ein erwachsener Mann, und es ist mir durchaus gestattet, hin und wieder über die Stränge zu schlagen«, sagte er missmutig. Er klang wie ein Schuljunge und nicht wie ein Erwachsener.

				»Natürlich darfst du das. Ich mache mir nur Sorgen über den Zeitpunkt deiner Ausschweifungen«, sagte sie.

				»Ich lebe wenigstens einmal wie ein Junggeselle, ehe ich sesshaft werde«, behauptete er.

				»So ein Blödsinn.«

				»Mutter!«

				»Wie um alles in der Welt konnte ich bloß so einen Spielverderber großziehen? Du bist doch nicht immer so gewesen. Eigentlich warst du früher ein kleiner Teufel«, erinnerte sie ihn. »Weißt du noch, wie viel Spaß wir als Familie hatten? Wir waren eine lebhafte Bande, obwohl es so lange her ist, seit wir alle unter einem Dach zusammenlebten …«

				»Seit Vater starb, war es nicht mehr so.«

				»Höchste Zeit, dass wir mal ein ernstes Gespräch führen.«

				»Ich glaube, ich werde krank«, sagte er und schloss die Augen.

				»Ich glaube, du wirst mir jetzt mal zuhören«, erwiderte sie fest. »Dein Vater wäre so stolz darauf, wie du mit der Verantwortung umgehst, die unsere Güter und deine Stellung als Oberhaupt der Familie mit sich bringen. Ich bin jedenfalls stolz auf dich. Du bist ein starker, verlässlicher Mann, Brandon. Aber dein Vater wäre schrecklich enttäuscht von dir, wenn du dir deine große Liebe entgehen lassen würdest.«

				Brandon öffnete die Augen und blickte seine Mutter an. Ihre Wangen waren gerötet, die Augen strahlten. Sie meinte das wirklich ernst!

				Er hatte es immer gehasst, jemanden zu enttäuschen. Wenn sein Vater ihn zu sich zitierte und seine Ansprache mit einem »Ich bin sehr enttäuscht von dir, Sohn« beendete, war das für ihn eine schlimmere Strafe als eine Woche bei Wasser und Brot auf dem Dachboden. Zumindest hatte er sich das so vorgestellt, denn erstens war er immer brav gewesen, und zweitens hatten seine Eltern ihn nie grausam behandelt. Tatsächlich waren sie sehr liebevoll gewesen.

				Aber was die große Liebe anging und den Umstand, dass er sie sich entgehen ließ … Nun, das war ein Opfer, das zu bringen er bereit war.

				»Ich weiß nicht, wovon du redest«, sagte Brandon.

				»Tu nicht so«, erwiderte sie scharf. »Du musst mir jetzt nicht antworten, aber hör mir gut zu. Dein Vater und ich waren vom ersten Tag unserer Begegnung bis zu seinem Todestag bis über beide Ohren ineinander verliebt. Ja, es hat mich am Boden zerstört, ihn zu verlieren, du hast es selbst miterlebt. Als er noch lebte, war nicht jeder Tag eitel Sonnenschein. Aber ich würde nicht eine Sekunde des Kummers nach seinem Tod eintauschen wollen, solange mir nur die langen Jahre an seiner Seite bleiben. Mit ihm habe ich diese wohlgeratene Familie geschaffen.«

				Brandon nickte. In seinem Magen bildete sich ein schmerzhafter Knoten, und auf seine Brust legte sich ein lastender Druck. Es war damals so verdammt schön gewesen – ein Haus, in dem viel gelacht wurde, in dem die Kinder riefen und ein Duke ihnen Gutenachtgeschichten vorlas und die Duchess mit ihren Töchtern und ihren Puppen Teestunden abhielt. Und die Küsse! Jetzt erinnerte er sich wieder, dass seine Eltern sich ständig geküsst hatten.

				Sie waren glücklich gewesen. Richtig glücklich.

				»Ich will einfach, dass du dich daran erinnerst und dann noch einmal nachdenkst, wen du morgen heiraten willst«, erklärte sie ihm.

				»Mutter, es ist doch bereits beschlossene Sache …« Er hatte den Ehevertrag unterschrieben. Er hatte sein Wort gegeben. Er kannte Clarissa zu gut, um sie zu verstoßen und dem Spott der ganzen Welt auszusetzen, und auf von Vennigan konnte er sich nicht verlassen.

				Aber Sophie … Erneut wurde er vom Schmerz übermannt. Wenn sie ihn so gut kannte, wieso konnte sie dann nicht verstehen, warum er sein Wort halten musste?

				Wenn er Clarissa verließ, wäre er nicht der Mann, den Sophie liebte. Wenn er Clarissa nicht verließ, wäre er der Mann, den sie liebte und der ihr das Herz brach. Er konnte einfach nicht gewinnen.

				Wenn er stärker wäre und sein Kopf nicht so sehr schmerzen würde, würde er seinem Ärger über diese Ungerechtigkeit lautstark Luft machen. Nein, eigentlich würde er das nicht tun, weil es ziemlich unzivilisiert wäre. Als Gentleman musste er diesen Wunsch unterdrücken.

				»Nein, Brandon, es ist noch nicht zu spät«, sagte seine Mutter und seufzte gereizt. »Wenn du mich jetzt entschuldigen würdest, ich muss Miss Harlow ihren Notizblock zurückbringen.«

				»Du hast ihren Notizblock?«, fragte Brandon. Sie kritzelte ständig etwas hinein. Er war schrecklich neugierig, was sie darin notierte.

				»Ja. Sie hat ihn gestern hier vergessen.«

				»Sie vergisst ständig irgendwas«, sagte er und lächelte bitter. 

				»Ja? Was weißt du noch über sie?«

				»Sie sagt immer genau das Richtige, um mich zum Lachen zu bringen, wenn ich alles zu ernst nehme.«

				»Du brauchst sie«, sagte seine Mutter.

				»Ich könnte ihr den Notizblock zurückbringen«, schlug er vor.

				»Mal sehen«, sagte sie und schürzte die Lippen.

				Richmond House
Vor der Haustür

				Es überraschte von Vennigan nicht, dass die Richmonds nicht »daheim« waren, als er an ihre Tür klopfte. Dieser kleine Abstecher war aber kein absoluter Fehlschlag, denn es gelang ihm, einen kurzen Blick in die Eingangshalle zu erhaschen und so eine ungefähre Ahnung von der Aufteilung der Räumlichkeiten zu bekommen, während er darauf wartete, dass der Lakai mit der abschlägigen Nachricht zurückkam. Diese Information könnte sich als wertvoll erweisen, falls er mitten in der Nacht durch das Haus schlich und einen blonden Engel im Schlepptau hatte.

				Eines war ihm jedenfalls klar geworden: Lord Brandon wollte es ihm nicht zu leicht machen, sonst hätte er die Verlobung mit Clarissa freiwillig gelöst. Daher musste von Vennigan zu extremeren Maßnahmen greifen, um sein zukünftiges Glück zu sichern. Schließlich hatte Clarissa ihn angefleht, sie zu retten.

				Er schlenderte um das Haus herum und fragte sich, welches der Fenster zu Clarissas Schlafgemach gehören mochte. Ob sie beobachtete, wie er um den Garten herumschlich und nach einem Weg ins Innere des Hauses suchte? (Viel wichtiger wäre es ja, einen Weg aus dem Haus zu finden.)

				Nach einer Viertelstunde hatte von Vennigan genug gesehen. Er kehrte in sein Hotel zurück und befahl seinen Bediensteten, seine Sachen zu packen. Morgen würde er wie geplant abreisen. Wenn Gott, das Schicksal oder Fortuna auf ihn hinablächelten, segelte sein Schiff aus England fort, und neben ihm stünde Clarissa. Hand in Hand würden sie zum Horizont blicken, wo ihre Zukunft wartete.

				Richmond House
Im Frühstückszimmer

				Es war ein merkwürdiges Gefühl, mit den eigenen Eltern zu frühstücken, die in Wahrheit nicht ihre eigenen Eltern waren. Clarissa hatte nie Verdacht geschöpft … Eigentlich fragte sie sich sogar, ob dieses Manöver nur eine Lüge ihrer Mutter war, um sie in die Ehe mit Lord Brandon zu zwingen. Es gibt Hunderte Liebesbriefe, und Eleanor hat gewissenhaft Tagebuch geführt. Ich werde dir die Sachen geben, sobald du mit Lord Brandon verheiratet bist. Das waren ihre Worte gewesen.

				Sie wünschte sich verzweifelt, die Wahrheit über ihre echte Mutter zu erfahren. Und ihren Vater.

				Ihre Mutter – oder sollte sie jetzt lieber von ihrer Tante sprechen? – beharrte unerbittlich darauf, dass sie den Duke heiratete und dem Prinzen eine Abfuhr erteilte. Clarissas Schreibsachen waren konfisziert worden. Man hatte sie nicht in ihrem Zimmer eingeschlossen, doch es hatte sie auch niemand ermutigt, es zu verlassen. Nur zum Frühstück mit diesen Leuten, die sie aufgezogen hatten, wurde sie hinzugebeten. Der Duke und die Duchess of Richmond. Ach ja, und sie musste später am Tag zur finalen Anprobe ihres Hochzeitskleids. Zweifellos würde ein halbes Dutzend Dienerinnen und Lakaien sie dabei bewachen.

				Es verstand sich von selbst, dass keiner von Fredericks Briefen sie erreicht hatte. Er hatte heute früh an der Tür von Richmond House geläutet, aber Lady Richmond ließ ihn nicht vor. Clarissas Herz blutete und war in jenem Moment endgültig gebrochen.

				Eine Frage blieb: Sollte sie sich für den Prinzen oder für den Duke entscheiden?

				Den einen liebte sie; den anderen nicht. Sie könnte von Vennigan heiraten und ihre Familie, ihr Land und alles, was ihr vertraut war, einfach hinter sich lassen. Sie könnte auch Lord Brandon heiraten und die Wahrheit über ihre Mutter und ihren Vater erfahren. Sie könnte dann in einer lieblosen Ehe leben, in der ihr Ehemann sich ständig nach Sophie verzehrte oder sie irgendwann sogar zu seiner Mätresse machte.

				Im Grunde hatte sie keine Wahl. Sie musste Frederick heiraten.

				Trotzdem war sie nicht sicher, ob sie das erforderliche Maß an Tatkraft besaß, dessen es für diesen dramatischen, skandalösen und unglaublichen Akt bedurfte: den Duke in letzter Minute sitzen zu lassen, um mit einem Prinzen davonzulaufen.

				Allein die Vorstellung ließ in ihr eine Welle der Übelkeit aufsteigen. Ihre Haut fühlte sich kribblig an, obwohl das Kribbeln nicht unangenehm war.

				Ihr Vater – oder Onkel? – redete wieder über sein Lieblingsthema. Clarissa blendete seine Stimme aus. Sie fragte sich, wie sie ihre Eltern in Gedanken ansprechen sollte, und kam schließlich zu dem Ergebnis, die Scharade aufrechtzuerhalten, die ihr Leben bisher schon bestimmt hatte.

				»Lord Burbroke und ich haben darüber diskutiert – und es war eine ziemlich lebhafte Diskussion –, welcher Elternteil den größeren Einfluss auf ein Fohlen hat: die Stute oder der Hengst«, erklärte Lord Richmond seiner Frau und Clarissa. Die Frauen blickten ihn mit unbewegter, scheinbar interessierter Miene an; mit den Gedanken waren beide eindeutig woanders. Clarissa versuchte wenigstens, ihm zuzuhören.

				»Und ich musste ihn darauf hinweisen«, fuhr er fort, »dass die Nachkommen in der Herde fast immer den Rang einnehmen, den die Mutter zuvor innehatte, da beide zumeist dasselbe Temperament haben.«

				Das klingt gerade so wie bei den Müttern und Töchtern der besseren Gesellschaft, dachte Clarissa. Würde sie eher nach ihrer leiblichen Mutter kommen oder nach der Duchess? Würde sie mit dem Mann durchbrennen, den sie liebte, wie es ihre Mutter einst getan hatte? Oder würde sie wie die Mutter, die sie ihr Leben lang gekannt hatte, den Mann heiraten, von dem jeder glaubte, er sei der Richtige für sie?

				»Vielleicht sollten wir das nicht gerade beim Frühstück diskutieren«, sagte Lady Richmond. Ihre Stimme klang zugleich scharf und gelangweilt. Aber natürlich stieß sie bei ihrem Mann auf taube Ohren. Clarissa fand es einfach traurig. Niemand wollte mit ihrem Vater über sein Lieblingsthema reden. Und die wahre Tragik enthüllte sich ihr erst jetzt, denn er war von der Zucht besessen und hatte nie ein eigenes Kind gezeugt. Wenn sie Lord Brandon heiratete und ein Kind bekam, ginge der Titel an dieses Kind über, in dessen Adern kein einziger Tropfen Richmond-Blut floss.

				Er war ihr stets ein guter Vater gewesen. Sie schwor sich, dass er dieses Geheimnis ihrer Herkunft niemals erfahren durfte.

				Der Duke ignorierte die Duchess. Sie mochten einander nicht, das war kein Geheimnis. Clarissa wollte nicht so leben wie die beiden. Wenn sie Frederick heiratete …

				Sie glaubte nicht, dass eine Liebe wie jene, die Frederick und sie verband, je zu Ende gehen konnte. Das würde sie nicht zulassen. Wenn sie bloß ihre Nervosität bezwingen und die Kraft finden würde, diesen einen Akt des Ungehorsams zu begehen …

				»Wenn man mal darüber nachdenkt, was ich ausgiebig getan habe, das versichere ich euch, dann ist das Fohlen doch eigentlich die meiste Zeit mit seiner Mutter zusammen. Das fängt schon im Uterus an. Und ich kann einfach nur immer wieder meine Lieblingsstute Magnolia als Beispiel anführen. Egal welchen Hengst ich ausgewählt habe, die Fohlen schlugen immer nach der Mutter«, sagte Lord Richmond. »Sie sind allesamt ruhig und gehorsam, aber zugleich ziemlich lebhaft, wenn die Situation es erfordert. Das sind hervorragende Eigenschaften, die jeder Frau gut zu Gesicht stehen.«

				Diese Worte ließen Clarissa aufmerken.

				Die große Liebe war bestimmt eine dieser Situationen, die nach beherztem Handeln verlangten. Und wenn ihre leibliche Mutter das geschafft hatte, konnte Clarissa das auch.

				Bloomsbury Place 24

				Morgen um diese Zeit würde Brandon sein Jawort geben. Der Gedanke verstärkte nur den schrecklichen Druck, der schwer auf Sophies Brust lastete. Sie fürchtete, ihr Herz müsste an dieser gefährlichen Mischung aus Liebe, Leidenschaft, Angst, Unsicherheit, Wut und Verlangen schier zerbersten.

				Die riesigen Mengen Tee, die sie vorhin getrunken hatte – ein vergeblicher Versuch, ihre Nerven zu beruhigen –, hatte sie ganz kribbelig gemacht. Sie legte sich hin, aber sie fand keine Ruhe. Darum lief sie nervös auf und ab.

				In Gedanken spielte sie das Gespräch vom Vorabend immer wieder durch. Brandon hatte zu vieles zu bedenken, und das lähmte seine Entschlusskraft. Er versuchte, es allen recht zu machen. Und das führte dazu, dass niemand glücklich wurde.

				Aber es waren ihre eigenen Worte, die sie in Gedanken immer und immer wieder hörte: Ich habe gegen alle Erwartungen verstoßen …

				Sie war eine tapfere Frau. Zu dieser Einsicht hatte Brandon ihr verholfen. Sie blühte auf, wenn andere längst aufgaben. Schließlich war sie nicht in Chesham geblieben, nachdem Matthew sie sitzen gelassen hatte, sondern hatte im Gegenteil das Undenkbare getan und war nach London gezogen. Und dann hatte sie es sogar gewagt, sich für den Job eines Mannes zu bewerben!

				Das habe ich ganz gut hingekriegt, dachte sie.

				Aber ausgerechnet Lavinia hatte etwas gesagt, was Sophie bestärkte: Er ist der Richtige für mich, hatte sie gesagt. Und in dieser Aussage schwang doch mit, dass es wenig gab, was man für diesen Mann, den man liebte, nicht tun würde.

				»Verdammt noch mal«, fluchte Sophie.

				Ihr Auf und Ab wurde unterbrochen, als Bessy eintrat und sie informierte, dass im Salon Besuch auf sie wartete.

				»Und Sie ziehen sich besser vorher was Ordentliches an für diesen Besuch«, fügte das Dienstmädchen hinzu. 

				»Ist es Lord Brandon?«

				»Nein. Ich glaube, es ist seine Mutter«, sagte Bessy. Nicht einmal die Tatsache, dass eine Duchess in ihrem kleinen Haus vorsprach, riss das Mädchen aus seiner typischen Lethargie.

				»Hilf mir mit dem grünen Kleid und bereite anschließend ein Tablett mit Tee vor.«

				Bessy nickte. In Rekordzeit hatte Sophie sich umgezogen, um die Duchess angemessen zu empfangen. Bei solchen Gelegenheiten trödelte man nicht herum, und sei es auch nur, weil man seine Neugier rasch befriedigen wollte.

				»Euer Gnaden.« Die Duchess hatte auf dem Sofa Platz genommen. Sophie setzte sich ihr gegenüber auf den mit braunem Stoff bezogenen Stuhl. 

				»Miss Harlow«, begann die Duchess. »Ich habe Ihren Notizblock gefunden und bin hergekommen, um ihn Ihnen zurückzugeben.«

				»Oh, ich danke Ihnen vielmals, Euer Gnaden! Ich vergesse ständig meine Sachen irgendwo; das ist eine schreckliche Angewohnheit von mir«, sagte Sophie. Zugleich fragte sie sich, warum die Duchess den Schreibblock persönlich zurückbrachte. Es wäre angemessener gewesen, einen Diener damit zu beauftragen.

				Und dann verstand Sophie plötzlich. »Sie haben meine Notizen gelesen.«

				»Meiner guten Absicht zum Trotz, ja. Aber Ihre Notizen über unser erstes Gespräch sind mir ins Auge gefallen. Besonders Ihre Bemerkung über Lady Richmond, die schamlos wichtige Namen fallen lässt.«

				»Es tut mir leid …«

				»Es stimmt haargenau«, fuhr die Duchess fort. »Danach konnte ich leider nicht widerstehen. Darum bin ich nicht nur gekommen, um Ihnen den Block zurückzugeben, sondern auch, um mich zu entschuldigen, weil ich Ihre persönlichen Notizen gelesen habe.«

				»Ich danke Ihnen. Und ich verstehe Sie«, sagte Sophie. Sie hätte vermutlich dasselbe getan.

				»Ich bin außerdem gekommen, um Sie zu fragen, welche Pläne Sie geschmiedet haben, um meinen Sohn für sich zu gewinnen und ihn vor der Hochzeit mit Lady Clarissa zu bewahren.«

				Das war eine so überraschende Frage, dass Sophie keine Antwort darauf fand, obwohl sie den ganzen Morgen über nichts anderes nachgedacht hatte. Der sachliche Ton der Duchess machte sie sprachlos.

				»Euer Gnaden! Ich könnte unmöglich …« Sophie zögerte. Es schien ihr die einzig höfliche Antwort auf diese Unterstellung.

				»Miss Harlow. Ich habe Ihre Notizen gelesen und weiß von Ihren Gefühlen für meinen Sohn. Sie sind eine kluge und einfallsreiche junge Frau. Ich möchte gerne mit dieser jungen Frau sprechen und nicht mit einem Fußabtreter.«

				»Ja, Euer Gnaden.«

				»Also, was wollen Sie gegen seine gut gemeinte, aber völlig idiotische Auffassung von Ehre unternehmen, damit er nicht die falsche Frau heiratet?«, fragte Lady Hamilton.

				»Jeder Plan müsste zugleich sicherstellen, dass Clarissa und von Vennigan zusammen sein können«, sagte Sophie rasch.

				»Natürlich.«

				»Und niemand darf allein am Altar stehen gelassen werden. Das ist eine meiner größten Ängste, und ich wünsche es niemandem.«

				»Richtig. Wir brauchen auch zwei Sondergenehmigungen. Ich werde mich darum kümmern«, erklärte Lady Hamilton. Sophie seufzte erleichtert. Das war der Teil des Plans, an dem sie immer gescheitert war. Es gab aber noch ein anderes Thema, das sie bedrückte.

				»Da ist noch etwas …«

				»Ja?«

				»Er will mich nicht heiraten!«, gab Sophie zu.

				»Das will er, Miss Harlow. Er müsste es eigentlich jeden Augenblick herausfinden«, antwortete Lady Hamilton gut gelaunt.

				»Aber uns bleibt nicht mehr viel Zeit, ehe es zu spät ist!«, beharrte Sophie. »Morgen um diese Zeit …« Sie zögerte. Das war noch so ein Thema, das sie bedrückte. Vielleicht wollte Brandon sie nicht heiraten, und dann stünde sie wieder einmal allein am Altar.

				Sie erschauerte. Zitterte regelrecht.

				»Darum müssen wir das genau planen«, sagte die Duchess ruhig, und Sophie verstand nun, von wem Brandon einige seiner bemerkenswerten Charaktereigenschaften geerbt hatte.

				»Ja. Planen«, sagte Sophie. Sie hoffte, die der Familie Hamilton and Brandon eigene Gelassenheit färbte ein bisschen auf sie ab.

				In diesem Moment brachte Bessy das Tablett mit frischem Tee. Die beiden Damen unterbrachen ihre Unterhaltung, schenkten sich Tee ein und nahmen erst einmal einen stärkenden Schluck.

				»Es wäre das Einfachste, wenn Clarissa und ich irgendwie die Plätze tauschen könnten«, sagte Sophie.

				Schon bald waren sie damit beschäftigt, Pläne zu schmieden. Sie sprachen leise, obwohl niemand zugegen war, der sie hätte belauschen können. Manchmal flüsterten sie sogar. Sie erwogen die Schritte der Braut, die Gewohnheiten der Brautmutter, die Masse der Röcke vom Brautkleid. Sie verwarfen die eine Idee und bevorzugten eine andere. Sie bezogen auch die große Menschenmenge in ihre Überlegungen ein, die vermutlich vor den Toren der Kirche wartete. Sophie lief auf und ab. Lady Hamilton nippte an ihrem Tee und strich über ihren Rock. Wenn einer von ihnen eine großartige Idee kam, lächelten sie einander an und beglückwünschten sich zu ihrer Genialität und ihrem Hang zu Unfug.

				Etwa eine Stunde und eine Kanne Tee später hatten die Duchess of Hamilton and Brandon und ihre zukünftige Nachfolgerin einen Plan entworfen, der dafür sorgte, dass Clarissa Frederick bekommen und Sophie Brandon heiraten konnte. Morgen.

				Von den Männern wurde nichts verlangt, außer zur richtigen Zeit am richtigen Ort zu sein …

				Brandon sollte am Altar stehen und von Vennigan am Hafen, wo er sein Schiff besteigen wollte.

				Die wirklich gewagten und schwierigen Handlungen wurden von den beiden Bräuten erwartet. Sie waren es, die Verstand, Mut und Vertrauen in eine Mission von so großer Tragweite aufbringen mussten – nämlich die Hochzeit des Jahres zu stören, um die Hochzeit ihres Lebens daraus zu machen.

				»Jetzt müssen wir nur noch für Clarissas Mithilfe sorgen«, sagte Sophie. Das war einer der Schwachpunkte ihres Plans: Er verlangte von der pflichtbewusstesten und gehorsamsten Kreatur dieser Welt einen Akt größten Ungehorsams.

				»Sie wird heute mit ihrer Mutter bei Madame Auteuil sein. Es geht um die letzte Anprobe. Ich soll sie dort treffen«, sagte Lady Hamilton.

				»Ach ja, ich erinnere mich. Eigentlich sollte ich auch erscheinen, aber ich bezweifle, dass ich nach der gestrigen Szene dort noch willkommen bin.«

				»Wahrscheinlich nicht. Aber Sie sollten trotzdem hingehen. Ich werde Lady Richmond ablenken, dann haben Sie etwas Zeit und können Lady Clarissa ungestört von unserem Plan erzählen.«

				»Perfekt.«

				Sophie, die Duchess und Bessy suchten ihre Sachen zusammen, setzten die Hauben auf und zogen die Handschuhe an. Sie verließen das Haus und bestiegen die Kutsche der Duchess. Zweimal war sie schon in der Kutsche mitgefahren, und Sophie musste an das Sprichwort denken: Einmal ist keinmal, doch was zweimal passiert, kann auch dreimal geschehen.

				Sie fand, das sei ein gutes Omen. Und sie konnte gute Omen brauchen.

				Ihr Plan war gut. Aber sie hatte nicht vergessen, dass Brandon gestern Abend noch betont hatte, er wolle sie nicht heiraten. Und wenn er seine Meinung nicht änderte, wurde sie ein zweites Mal am Altar stehen gelassen.

				So lautete nämlich ihr Plan. Sophie hatte verzweifelt versucht, diesen Teil des Plans zu ändern, aber sie hatten keine andere Möglichkeit gefunden. Das war ein Risiko, das sie eingehen musste. Aber schon jetzt verkrampfte sich in ihr alles bei der Vorstellung, wie sie allein vorm Altar stand.

				»Warum tun Sie das hier, Lady Hamilton?«

				»Weil so mehr Menschen glücklich werden als unter anderen Umständen. Weil sonst wieder so ein fehlerhafter und übereilter Plan umgesetzt wird, wenn wir den Männern die Sache überlassen. Weil er mein Sohn ist und ich für ihn das Beste will. Weil eine Mutter es am besten weiß. Weil es so schrecklich aufregend ist. Und weil es um die große Liebe geht und man nicht einfach tatenlos zusehen kann, wie die jungen Leute diese Chance ungenutzt verstreichen lassen.«

				»Das sind samt und sonders sehr gute Gründe«, antwortete Sophie.

				»Ich sollte noch hinzufügen, dass ich die Richmonds nur ungern als meine zukünftigen Verwandten hätte.«

				»Sie sind meiner Familie noch nicht begegnet«, betonte Sophie. Ihr kam in den Sinn, dass ihre Eltern ihre Hochzeit verpassen würden, wenn alles so kam wie geplant. Sie müsste außerdem ohne den Harlow-Schleier heiraten (der inzwischen geflickt war, wie ihre Mutter ihr in einem ihrer zahlreichen Briefe mitgeteilt hatte). Wenn sie bedachte, wie es beim ersten Mal mit dem Schleier gelaufen war, verzichtete Sophie beim zweiten Mal gerne darauf.

				»Ich bin sicher, sie sind allesamt wunderbare Menschen, und falls nicht, leben sie wenigstens auf dem Land«, sagte Lady Hamilton. Die Kutsche hielt vor Madame Auteuils Atelier.

				»Sie sind gute Menschen und keine Angeber.«

				»Ausgezeichnet. Warten Sie einen Moment, bis ich Lady Richmond zur Seite genommen habe.«

				Sophie blieb in der Kutsche und versuchte, das Durcheinander aus Gedanken und Gefühlen zu beruhigen, das in ihr für Aufruhr sorgte. Ein schrecklicher Gedanke kam ihr immer wieder in den Sinn: Was sollte sie tun, wenn sie erneut am Altar stehen gelassen wurde?

				Es wäre dieses Mal viel, viel schlimmer, weil sie Brandon viel mehr liebte.

				Es wäre viel, viel schlimmer, weil es nicht in der kleinen Kirche im verschlafenen Städtchen Chesham passieren würde, sondern in der St. George’s Church direkt am Hanover Square vor ungefähr zweihundert Mitgliedern der guten Gesellschaft, während vor den Kirchentüren eine große Menschenmenge wartete.

				Beim letzten Mal war sie bloß Sophie Harlow gewesen, ein kleines Mädchen vom Land. Jetzt aber war sie Miss Harlow, die regelmäßig die Kolumne »Miss Harlows Hochzeiten in besseren Kreisen« für die größte Wochenzeitschrift in London schrieb. Alle Konkurrenzblätter würden sich daran gütlich tun, wie der Hochzeitskolumnistin der Laufpass gegeben wurde. Zum zweiten Mal.

				Sophie vermutete, dass ihr das Geschreibsel der anderen Zeitungen nicht besonders viel ausmachen würde. Denn dazu käme es nur, wenn Brandon sie abwies – und in diesem Fall würde sie unter schrecklichem Liebeskummer leiden. Dieser Schmerz wiederum sollte ihre Fähigkeit, irgendwann noch einmal irgendetwas zu empfinden, vollständig auslöschen.

				Brandons Zögern machte ihr Angst, aber es hielt sie nicht davon ab zu handeln. Sie war sicher, dass sie zu ihm gehörte, und sie war voller Hoffnung, dass auch er dies begreifen würde, bevor es zu spät war.

				Aber wenn sie erneut sitzen gelassen wurde …

				Oh nein, ihr wurde auf keinen Fall in der Kutsche schlecht!

				Sie ermahnte sich, eine tapfere Frau zu sein. Dafür bewunderte er sie schließlich.

				Das tapfere, schöne Schreibende Fräulein Sophie kam wieder zum Vorschein und drängte die provinzielle, zu Panikattacken neigende Version ihres Selbst in den Hintergrund.

				Sophie betrat Madame Auteuils Atelier und ging rasch zu Clarissa, die in ihrem Hochzeitskleid auf einem Hocker stand.

				»Wenn ich einen Plan geschmiedet hätte, der es Ihnen ermöglicht, Frederick zu heiraten, während ich zugleich Brandon heirate – würden Sie mitmachen?«

				Clarissa stand weiter absolut still, während der Saum ihres Kleids noch einmal geändert wurde. Sie dachte über Sophies Frage nach.

				»Ich bin immer folgsam gewesen«, sagte sie schließlich. Sophie glaubte, ihr Herz setzte aus. »Aber wenn es je den richtigen Moment für Ungehorsam gab, dann wohl jetzt.«

				Sophie atmete erleichtert aus. Sie spürte, wie ihr Herzschlag sich beschleunigte.

				»Es würde bedeuten, dass ich Ihnen Ihre Hochzeit stehle – zumindest in einem gewissen Maß«, erklärte Sophie leise.

				»Es ist vor allem die Hochzeit meiner Mutter, da sie alles ausgesucht und entschieden hat. Es ist mir also egal, was damit passiert. Und jetzt erzählen Sie mir, was ich tun soll.«

				Sophie war nicht sicher, was mit Clarissa passiert war, dass sie so bereitwillig zustimmte. Aber für Nachfragen blieb ihr keine Zeit. Stattdessen informierte sie Clarissa flüsternd über diesen teuflisch einfachen und unglaublich skandalösen Plan, der vermutlich ihr Leben von Grund auf veränderte.

				»Aber was machen wir, wenn etwas schiefläuft? Und was ist mit dem Kutscher?«

				Sophie flüsterte weitere Anweisungen.

				»Ich glaube, das schaffe ich«, sagte Clarissa endlich. »Auch wenn ich jetzt schon Angst davor habe.«

				»Angst habe ich auch«, gab Sophie zu. Dann aber ergriff sie Clarissas Hand und drückte sie fest.

				»Ich werde dich vermissen, Sophie«, gestand Clarissa und wechselte zum vertraulichen Du.

				»Ich werde dich auch vermissen«, antwortete Sophie ehrlich. Sie stammten aus unterschiedlichen Welten und hatten ihr Leben völlig unterschiedlich gestaltet. Es gab nur wenig, was sie miteinander teilten: Lord Brandon, eine verruchte, geheime Affäre und den hohen Einsatz für die Liebe ihres Lebens.

				»Und jetzt musst du dir ein Kleid aussuchen«, drängte Clarissa Sophie. Aber Sophie wusste schon genau, welches sie wollte.

				In diesem Moment bemerkte Lady Richmond ihre Anwesenheit. »Miss Harlow, was führt Sie denn hierher?«

				»Guten Tag, Lady Richmond. Ich bin hergekommen, um mir ein Kleid für die morgige Trauung auszusuchen.«

				»Sie nehmen also tatsächlich daran teil?«, fragte die Duchess ungläubig und blickte Sophie finster an.

				»Es sei denn, Sie wünschen, dass nichts darüber in der Zeitung steht«, antwortete Sophie aufgeräumt. Sie wusste nur zu gut, wie sehr Lady Richmond sich nach diesem Zeitungsbericht sehnte.

				»Gibt es denn sonst niemanden, der darüber schreiben kann?«

				»Leider nicht«, sagte Sophie stolz. Die Kolumne hieß schließlich »Miss Harlows Hochzeiten in besseren Kreisen«. Sie schrieb die Kolumne jede Woche, sie gehörte ihr und sonst niemandem. Trotzdem beschloss Sophie in diesem Moment, dass die morgige Hochzeit die letzte sein würde, über die sie berichtete. Ganz gleich, ob sie Brandon heiratete oder nicht.

				Vielleicht konnte sie Mr Knightly davon überzeugen, sie über Mode schreiben zu lassen. Oder sie wurde am Ende doch noch eine Näherin, eine Dienerin, eine Mätresse oder eine Gouvernante. 

				Vielleicht, unter gewissen Umständen, wurde sie sogar eine Duchess.

				Sophie hatte darüber bisher noch nicht nachgedacht. Ein ängstliches Zittern durchfuhr sie, als sie sich der Tragweite der Ereignisse bewusst wurde, die in den nächsten vierundzwanzig Stunden stattfinden würden.

				»Wenn es unbedingt sein muss, kommen Sie eben«, gab Lady Richmond nach. Ihre Gier nach gesellschaftlichem Ruhm war weitaus größer als ihre Verachtung für Sophie. »Aber setzen Sie sich nach hinten, damit die vorderen Plätze für unsere angeseheneren Gäste frei bleiben.«

				Sophie nickte nur und wandte sich ab. Sie begrüßte Lady Hamilton, als wären sie nicht zusammen gekommen.

				»Guten Tag, Miss Harlow. Tut mir leid, dass ich nicht länger bleiben kann, aber ich habe noch etwas Dringendes zu erledigen«, sagte Lady Hamilton und zwinkerte ihr verschwörerisch zu. Sie machte sich auf den Weg, um die Sondergenehmigungen zu besorgen.

				Schließlich gelang es Sophie, die Aufmerksamkeit von Madame Auteuil persönlich zu erlangen.

				»Sie suchen nach einem Kleid?«, fragte die Schneiderin.

				»Ja. Wie viel kostet dieses hier?«, erkundigte Sophie sich und zeigte auf das herrliche Kleid, das in Gedanken ihr Kleid war, seit sie es zum ersten Mal gesehen hatte. Es war aus schneeweißer Seide gefertigt, die einen wunderbaren Kontrast zu ihrem dunklen Haar und den braunen Augen bildete. Auf dem Mieder waren Hunderte Glasperlen aufgenäht, die den zarten Seidenstoff fast vollständig bedeckten. Sie waren auch großzügig auf dem Rock verteilt und vermischten sich dort mit weißen Perlen. Wie schon beim ersten Mal dachte Sophie unwillkürlich an Mondlicht, das auf frisch gefallenem Schnee glänzte.

				»Für Sie? Gratuit«, sagte Madame und lächelte.

				»Tut mir leid, aber ich spreche kein Französisch«, antwortete Sophie. Sie hoffte, »gratuit« sei keine allzu hohe Summe.

				»Für Sie, meine Liebe, ist es umsonst.«

				»Nein, das können Sie unmöglich ernst meinen!«, rief Sophie. Ihr fiel die Kinnlade herunter. Selbst in ihren wildesten Träumen hatte sie sich nie vorstellen können, ein Kleid geschenkt zu bekommen!

				»Absolument! Seit Sie anfingen, mein Atelier in Ihren Kolumnen zu erwähnen, hat sich mein Umsatz verzehnfacht. Es ist das Mindeste, was ich für Sie tun kann. Im Übrigen habe ich doch gesehen, wie Sie es die letzten vier Wochen bewundert haben.«

				»Ich liebe dieses Kleid«, sagte Sophie leise.

				»Kommen Sie, probieren Sie es an! Uns bleibt nicht viel Zeit, um Änderungen vorzunehmen«, drängte die Schneiderin.

				Schon eine Stunde später verließen Sophie und Bessy und das Kleid das Atelier. Sie winkten eine Droschke heran und fuhren zurück zum Bloomsbury Place.

				

				

				

				

				

				Hamilton House
Später an diesem Nachmittag

				Als Brandon von seiner Besorgung zurückkam – er war endlich wegen der Sondergenehmigung beim Erzbischof von Canterbury gewesen –, informierte ihn sein Butler, dass seine Schwestern und deren Familien in Kürze eintreffen würden. Dies wäre dann der Beginn der Hochzeitsfeierlichkeiten. Sie würden heute Abend mit den Richmonds speisen.

				Brandon dankte dem Butler und zog sich in sein Arbeitszimmer zurück.

				Er hatte nicht mit dem Erzbischof persönlich sprechen können, der mit einem anderen hohen Besucher beschäftigt war, aber man hatte ihm rasch das erforderliche Dokument ausgestellt, als er die besondere Dringlichkeit deutlich gemacht hatte. Nachdem er den Sekretär des Erzbischofs mit einem arroganten und hochmütigen Blick bedacht hatte, war Brandon sogar mit einer Sonderlizenz ausgestattet worden, in der die Namen noch nicht eingetragen waren.

				Er legte das Dokument vor sich auf den Schreibtisch auf den wachsenden Papierstapel in der Mitte, der von weiteren Stapeln umgeben war. Die Papiere waren ein heilloses Durcheinander. Vor nicht allzu langer Zeit war der Schreibtisch aufgeräumt und blank poliert gewesen. Gewöhnlich sortierte er seine Unterlagen immer sofort, und Spencer legte sie dann in den entsprechenden Ordnern ab. In letzter Zeit aber war er zu oft mit anderen Dingen beschäftigt gewesen.

				Sophie. Beim Gedanken an sie krampfte sich etwas in seinem Innern zusammen.

				Wegen Sophie war er verkatert aufgewacht, hinterließ seinen Schreibtisch im Chaos, war verunsichert und litt sogar unter Schmerzen in der Brust. Sein Leben war schlichtweg eine Katastrophe, und er war sich selber fremd. Diese ganze Unordnung und Verwirrung war allein ihre Schuld.

				Brandon versuchte sich zu erinnern, wie sein Leben vor der Begegnung mit Sophie gewesen war. Wie war es, ehe er in ihr lächelndes Gesicht geblickt und das Gefühl hatte, ihr Anblick raubte ihm den Atem?

				Er war in seinen Club gegangen, hatte nicht getrunken und geglaubt, er wüsste besser als jeder andere, was es hieß, ein Gentleman zu sein. Manchmal hatte er sich gewünscht, nicht ständig durch das, was andere von ihm erwarteten, in seinen Handlungen beschränkt zu werden.

				Er hatte sich in den letzten Tagen ungewohnt selbstsüchtig verhalten. Und es war so wie bei einem Trinker, der sich nur einen Schluck genehmigen wollte und dann doch die ganze Flasche austrank: Es gab kein Zurück. Dieser Weg war unvermeidlich. Sie war zufällig in einem schwachen Moment zugegen gewesen, das war alles. Es war nicht Sophies Schuld.

				Brandon war es egal, welche Konsequenzen sein Trinken hatte – seine Gedanken waren ein einziges Durcheinander, sein Schreibtisch versank im Chaos, und sein ganzes Leben drohte, zu einem Fiasko zu werden. Er sehnte sich nach Ruhe, Ordnung und Vernunft. Vor allem Ruhe! Sein verdammter Kopf pochte noch immer äußerst schmerzhaft.

				Weil er sich die Sache selbst eingebrockt hatte, war es nur logisch, dass er sie auch wieder in Ordnung bringen musste. Es war eine großartige Idee, wenn er mit seinem Schreibtisch anfing.

				Er ging methodisch vor und sortierte zunächst die Unterlagen. Parlamentsbeschlüsse und Gesetzesentwürfe kamen auf einen Stapel. Die Angelegenheiten seiner Besitzungen bildeten einen zweiten Stapel, den er natürlich alphabetisch nach den Namen der Landsitze ordnete. Dann gab es Berge mit privaten Briefen, Einladungen und Urkunden. Außerdem fand er persönliche Notizen und Listen. Und da war wieder diese lästige Liste mit den Wünschenswerten Eigenschaften einer Ehefrau.

				Es schien ihm angemessen, die Liste noch einmal durchzugehen.

				Attraktivität: Nun, wie Sophie ganz richtig angemerkt hatte, wäre ein hübsches Gesicht am anderen Ende des Frühstückstischs nett. Er hatte bei diesem Punkt jedoch eher an die ehelichen Pflichten gedacht. Clarissa war zweifellos schön, doch verspürte er nicht den Wunsch, sie zu berühren. Aber Sophie … Allein beim Gedanken daran, wie sich ihre nackten Glieder an seine schmiegten und sie sich leidenschaftlich liebten, zeigte sein Körper deutliche Zeichen der Erregung.

				Angemessene Intelligenz: Sophie war klug, gebildet und belesen und konnte natürlich schreiben, aber sie war weit mehr als nur angemessen intelligent. Sie wusste ziemlich wichtige Dinge – zum Beispiel, wie man ihn zum Lachen brachte oder einfach zur rechten Zeit das Richtige sagte. Sie kannte ihn. Das war viel wichtiger als die Fähigkeit, einen Haushalt zu führen und England auf einer Karte zu finden, woran er ursprünglich gedacht hatte, als er diese Eigenschaft notierte.

				Verträgliches Temperament: Damit hatte er gemeint, dass seine zukünftige Frau ihn nicht mit emotionalen Ausbrüchen störte. Aber jetzt richtete er den Blick wieder auf die Tür und verlor sich in der Erinnerung an Sophie, die sich im Haus verlief, sein Arbeitszimmer betrat, die Liste fand und ungebeten ihre Meinung dazu kundtat. Während dieses Gesprächs war er sogar versucht gewesen, sie zu Boden zu ringen, um ihr dieses verfluchte Stück Papier abzunehmen. Oh, sie störte ihn auf jede nur erdenkliche Weise. Merkwürdig nur, dass ihn das überhaupt nicht störte.

				Von guter Herkunft: Diesen Punkt hatte er aufgenommen, damit nicht jede attraktive, gehorsame Dienerin, die über ein Mindestmaß an Intelligenz verfügte, infrage kam. Brandon wusste nur wenig über Sophies Familie, nur dass sie zum Landadel in einer kleinen Stadt weit entfernt von London gehörte. Übersetzt: Sie war angesehen genug und weit genug weg, um sich nicht einzumischen. Was Clarissa betraf … Sie war nicht die, die sie vorgab zu sein, auch wenn er ernsthaft bezweifelte, ob sie überhaupt davon wusste. Dieses Geheimnis wollte er für sich behalten.

				Es war nur logisch und vernünftig, wenn er nach eingehender Lektüre dieser Liste zu dem Schluss kam, dass eigentlich Sophie die perfekte Braut für ihn war. Aus vielen verschiedenen Gründen wäre sie als Duchess eine recht skandalöse Wahl, aber sie wäre gut für diese Stellung geeignet. Viel wichtiger war aber, dass sie eine gute Frau für ihn wäre und dass er mit ihr glücklich werden konnte. Weil er sie l…

				Nein. Nicht jetzt.

				Brandon legte die Liste in eine Schublade und widmete seine Aufmerksamkeit dem letzten verbliebenen Dokument: der Sondergenehmigung. Er trug seinen eigenen Namen an der Stelle für den Bräutigam ein.

				Und bei der Braut … Er zögerte.

				Sophie war die Richtige für ihn, davon war er inzwischen überzeugt. Aber konnte er, der immer perfekte, aufrechte Gentleman, sich zum Verursacher des Skandals des Jahrzehnts machen?

				Wenn von Vennigan Clarissa nicht heiratete, wurde sie bestimmt eine alte Jungfer. Das Schicksal der Familie Richmond hing von seinem eigenen Reichtum ab. Sie würden versuchen, ihn zu verklagen, weil er vertragsbrüchig geworden wäre. Dann müsste er entweder teuer bezahlen oder sie mit diesem schrecklichen Geheimnis erpressen.

				Sein guter Ruf und der Name seiner Familie würden durch den Schmutz gezogen.

				Seine jüngere, unverheiratete Schwester Charlotte hätte nicht die geringste Chance, einen guten Ehemann zu finden, weil die bessere Gesellschaft dann zu Recht befürchten müsste, dass sie wie ihr älterer Bruder in letzter Minute einen Rückzieher machte.

				Konnte er das wirklich tun? Konnte er das Glück aller anderen aufs Spiel setzen, nur um Sophie heiraten zu können?

				Jemand klopfte an die Tür.

				»Ihre Schwestern Amelia, Penelope und Charlotte sind soeben eingetroffen«, sagte ein Diener. Brandon verließ rasch sein Arbeitszimmer, um seine Schwestern zu begrüßen.

				Als er die Eingangshalle betrat, kehrte gerade seine Mutter zurück. Die hohe Halle, gewöhnlich die stille und imposante Domäne des Butlers – des einzigen Mannes, der ordentlicher und besser organisiert war als Brandon –, war kaum wiederzuerkennen. Riesige Berge Gepäck, um das sich Lakaien kümmerten, standen herum. Freudige Ausrufe und Kindergeschrei hallten von dem Marmorfußboden und der hohen Decke wider. Die Neuankömmlinge wurden umarmt, so mancher verdrückte Freudentränen, und die kleinen Kinder liefen ihnen zwischen den Füßen herum. Es herrschte ein herrliches Durcheinander.

				Es war selten geworden, dass die Familie sich unter einem Dach versammelte. Amelia und Penelope lebten in einiger Entfernung, und in den letzten Jahren war immer die eine oder die andere in anderen Umständen gewesen. Wenn man sich so selten sah, vergaß man leicht, wie schön es war, wenn man zusammenkam. Seine Schwestern fielen ihm nacheinander in die Arme. Er schüttelte die Hände seiner Schwäger und machte die Bekanntschaft seines jüngsten Neffen, der prompt auf Brandons Gehrock spuckte.

				Amelia, die Mutter des Kleinen, lachte und meinte, das sei die späte Rache, weil Brandon sie früher einmal in den Dreck geschubst und so ihr bestes Kleid ruiniert hatte. Damals waren sie sieben und fünf Jahre alt gewesen.

				Endlich waren sie zur Hochzeit ihres Bruders wieder vereint, und diesen Anlass würden sie mit Tanz, Gesang und Schlemmereien feiern. Heute Abend schon begannen die Festlichkeiten. Dann würden sich die Richmonds zu einem ersten gemeinsamen Dinner beider Familien zu ihnen gesellen.

				Im Speisezimmer von Hamilton House
Vier Stunden später

				Das Dinner am Abend fand im Schein Dutzender Kerzen statt, deren warmer Schimmer vom Kristallglas und den Kandelabern reflektiert wurde und die Wände erhellte, auf die bedeutende Schlachten der englischen Geschichte gemalt waren. Der Tisch war mit dem besten Silber, fein geschliffenen Gläsern, edelstem Porzellan, Tischtüchern aus weißem Leinen mit zarter Spitze und Blumengestecken aus rosafarbenen und weißen Teerosen eingedeckt. Für jeden Gast standen zwei Diener bereit, und auf dem Kaminsims tickte dezent eine Uhr.

				Brandon hatte schon vor dem ersten Gang viermal auf die Kaminuhr geschaut. Eine Stunde und dreiundzwanzig Minuten später litt er noch immer Höllenqualen.

				Am anderen Ende des Tischs hatte der Duke of Richmond sich an Amelias Mann gewandt. Lord John Brentford lauschte aufmerksam, während der Duke wieder einmal über sein Lieblingsthema schwadronierte.

				Über das leise Murmeln der Frauen hinweg konnte Brandon ein paar Gesprächsfetzen aufschnappen. Zu Brentfords zahlreichen guten Eigenschaften gehörte, dass er ein ausgezeichneter Zuhörer war. Da er sich auch noch für das Thema interessierte und selbst Pferde auf seinem Land züchtete, befand Lord Richmond sich in der besten Gesellschaft.

				John stellte ihm eine Frage. Der Duke antwortete ausführlich. 

				»Ein Hengst hat zwei Verpflichtungen«, dozierte der Duke laut. »Er muss die Herde beschützen und natürlich für Nachwuchs sorgen. Gelegentlich muss man ihn aber von Ersterem abhalten, damit er der zweiten Pflicht nachkommt. Das Leben als Hengst stelle ich mir manchmal recht einsam vor.« Er verstummte und dachte nach, nahm einen Schluck Wein. John nickte interessiert.

				Die Aufgaben eines Hengstes waren der Rolle, die ein Mann in einer Familie einnahm, nicht unähnlich, wie Brandon fand. Es war ihm nicht entgangen, wie die Ankunft der Richmonds die Lebhaftigkeit seiner eigenen »Herde« spürbar gedämpft hatte. Er vermutete, Sophie würde sich mit größerem Erfolg in die Gruppe einfügen. Noch etwas, das er in seine Überlegungen einbeziehen sollte.

				Wenn doch nur …

				Wagte er es?

				Brandon fragte sich, wo Sophie in diesem Augenblick war. Gott bewahre, saß sie in ihrem Schlafzimmer und weinte sich die Augen aus? Oder war sie wieder mit Alistair im Theater oder tanzte mit einem anderen Mann Walzer? Allein die Vorstellung schmerzte ihn.

				Wenn sie bei ihm wäre, würden sie einander bestimmt schüchtern anlächeln und zuzwinkern und mühsam ihr Lachen unterdrücken, wenn etwas Lustiges gesagt wurde. Andererseits … Wenn sie als seine Verlobte an seiner Seite säße, wären die Richmonds nicht da. Man würde nicht über Pferde reden, und niemand würde mit seiner Verbindung zu angesehenen Personen protzen – und es gäbe bestimmt trotzdem viel zu lachen.

				Wenn doch nur …

				Durfte er es wagen …?

				Brandon trommelte mit den Fingern auf den Tisch. Sie sollte bei ihm sein und jetzt neben ihm sitzen. Er warf Clarissa, die an seiner rechten Seite saß, einen Blick zu. Sie hielt den Rücken kerzengerade und hatte die Hände im Schoß gefaltet. Ihre Finger drehten ständig an ihrem Verlobungsring. Sie antwortete höflich auf seine Versuche, ein Gespräch zu beginnen, doch blickte sie ihn nie an. Selbst im Licht der Kerzen wirkte sie seltsam blass.

				Sophie würde an ihrer Stelle mit ihm und allen anderen plaudern und heimlich unter dem Tisch seine Hand halten. Sie fürchtete sich nicht vor ihm, wie es bei Clarissa offenbar der Fall war.

				Wenn doch nur … 

				Wagte er es?

				Lady Richmond warf ihrem Mann finstere Blicke zu, wenn sie nicht gerade Lady Hamilton und ihre Töchter gekünstelt anlächelte, die daraufhin höflich nickten und immer »hm-m« machten, sobald Lady Richmond eine Pause einlegte zwischen der Erwähnung ihrer innigen Freundschaft mit Lady Endicott und ihrem vertrauten Verhältnis mit Lady Chesterfield. Sie fragten höflich »Ach, tatsächlich?«, als Lady Richmond das hübsche Geschenk erwähnte, das sie von Lady Carrington erhalten hatte. Und sie sagten »Wie schön für Sie«, als Lady Richmond erklärte, wie glücklich sie doch sei, solche Freunde zu haben. Und dann fuhr sie fort, ihre Namen aufzuzählen, einen nach dem anderen …

				Gelegentlich fing Brandon neugierige Blicke von seinen älteren Schwestern auf. Seine Mutter war inzwischen unempfindlich gegenüber Lady Richmond und ihrer lauten Art. Charlotte aber …

				Charlotte amüsierte sich königlich. Es fiel Brandon schwer, ernst zu bleiben, denn er sah ihr förmlich an, dass sie einen Streich ausheckte. Ihm schwante nichts Gutes, als sie sich an Lady Richmond wandte.

				»Sind Sie denn zufällig auch mit Walter Smythson bekannt?«, fragte sie unschuldig. Walter Smythson war der Schmied in dem kleinen Dörfchen nahe Thornbridge Manor.

				»Aber natürlich, meine Liebe. Jeder kennt ihn«, antwortete Lady Richmond gönnerhaft. Amelia blickte auf und blinzelte ein paarmal heftig, als versuchte sie, diese Bemerkung zu verstehen. Es war absolut unmöglich, dass Lady Richmond ihn kannte. Und wenn sie ihn kannte, würde sie das niemals zugeben.

				»Ach, wie dumm von mir«, fuhr Charlotte fort. »Dann müssen Sie auch Lady Millicent Strange kennen. Sie bewegt sich wie Sie in den besten Kreisen. Sie sind einander bestimmt schon vorgestellt worden.«

				Während ihrer Kindheit war Miss Millicent Strange die imaginäre Freundin von Charlotte gewesen, die diese ständig zu Unfug anstiftete. »Das war Miss Millicent Strange«, hatte Charlotte immer gesagt. »Es tut ihr wirklich schrecklich leid.«

				»Lady Strange und ich korrespondieren regelmäßig«, behauptete Lady Richmond. Sie nahm einen Schluck Wein und betupfte ihre Mundwinkel mit der Serviette.

				Lady Hamilton presste die Lippen aufeinander.

				»Dann müssen Sie wirklich eine ihrer besten Freundinnen sein. Schließlich hat sie solche Schwierigkeiten mit dem Schreiben seit diesem Unfall«, sagte Charlotte. Brandon hob fragend die Brauen, doch seine Schwester ignorierte ihn.

				»Oh ja, ein schrecklicher Zwischenfall. Wir waren alle vollkommen am Boden zerstört, als es passierte«, antwortete Lady Richmond und setzte eine betrübte Miene auf.

				»Und so schockierend! Man stelle sich nur vor, die Hand im Maul eines wilden Bären zu verlieren!«, rief Charlotte. »Damit rechnet doch niemand.«

				Tatsächlich, das tat niemand.

				Ihm entging nicht die Reaktion seiner Familie: Amelia hielt sich die Serviette vor den Mund, und Penelope presste die Lippen fest zusammen. Ihre Männer Lord Brentford und Lord Addison waren ebenso damit beschäftigt, ihr Lachen zurückzuhalten. Seine Mutter lächelte und strich über das Tischtuch, als müsste sie eine unsichtbare Falte glätten.

				Der Duke of Richmond richtete seine Aufmerksamkeit auf das Dessert. Seine Tochter aber widmete der ganzen Angelegenheit nicht die geringste Aufmerksamkeit. Der Smaragdring drehte sich unablässig um ihren Finger.

				»Ihre Handschrift ist nicht mehr dieselbe, und ihre Briefe zu lesen, ist seither recht schwierig«, fuhr Lady Richmond ungerührt fort.

				»Charlotte, ich bin neugierig. Woher kennst du diese Miss Millicent Strange?«, mischte Brandon sich ein.

				»Sie ist eine Lady«, gab Charlotte sich entrüstet. »Ich gehe mit ihrer Tochter, Miss Araminta Strange, zur Schule«, fuhr sie fröhlich fort. »Wir nennen sie Minty. Miss Minty Strange.«

				Amelia begann zu husten. Ihr Mann reichte ihr fürsorglich ein Glas Wasser.

				»Der Mutter einer Schulfreundin wurde die Hand von einem wilden Bären abgebissen«, wiederholte Brandon. Brentford entschuldigte sich und verließ die Tafel.

				»Ja. Das ist eine Tragödie, nicht wahr?«, bemerkte Charlotte. Sie tupfte eine Träne aus dem Augenwinkel, die vermutlich ebenso falsch war wie Lady Millicent Strange und ihre Tochter Araminta.

				Oh nein. Eine wahre Tragödie wäre es, wenn er bis an sein Lebensende Dinner wie dieses ertragen müsste.

				Brandon spürte, wie sein Herz schneller und heftiger schlug. Er schaute auf die Uhr. Schon wieder. Kurz vor elf war es inzwischen. Die Diener traten vor und räumten die Dessertteller ab. Dieses Dinner hatte er Gott sei Dank bald überstanden.

				Aber es war nicht das letzte. Er sah ein Leben vor sich, in dem er ständig Gespräche wie diese beim Dinner ertragen musste, bei denen es um winzige Details der Pferdezucht ging und sämtliche Mitglieder der besseren Gesellschaft, die auch nur entfernt mit Lady Richmond bekannt waren. Nicht zu vergessen eine Braut, die kaum verhehlen konnte, dass sie lieber woanders wäre.

				So ein Benehmen war bereits beim Dinner unangenehm. Er stellte sich vor, wie unerträglich und qualvoll es erst in der Hochzeitsnacht sein würde. Brandon konnte sich nicht vorstellen, dass es mit zunehmender Übung und Gewöhnung besser wurde.

				Mit Sophie aber … Mein Gott, er wollte sie! Er wollte sie so, wie ein Mann eine Frau begehren sollte. Brandon wollte sie küssen, ihre Brüste liebkosen, ihre Taille umfassen und sie vollständig in Besitz nehmen. In seinen Armen sollte sie keuchen, stöhnen und ihre Lust herausschreien. Er wusste, ihr Liebesspiel würde genau das sein – ein Liebesspiel, das seine Welt in den Grundfesten erschüttern würde.

				Er rief sich zur Ordnung. Gentlemen dachten bei Tisch nicht über Sex nach.

				Vielleicht war er gar nicht so sehr Gentleman, wie er immer gedacht hatte. Vielleicht steckte doch ein kleiner Wüstling in ihm. Vielleicht war jetzt der richtige Zeitpunkt, um als Mann zu handeln und Logik und Vernunft außer Acht zu lassen. Er musste sich den Tatsachen stellen:

				Seine Verlobte liebte einen anderen Mann.

				Er und sein Ehrbegriff standen ihrem Glück im Weg. Wäre es nicht viel ehrenvoller, wenn er sie von ihrer Verpflichtung ihm gegenüber erlöste?

				Seine zukünftigen Schwiegereltern waren schreckliche Langweiler.

				Und das Wichtigste war die unumstößliche Tatsache, dass er sich in Miss Sophie Harlow verliebt hatte.

				Er war zudem ein ungewöhnlich reicher, mächtiger und doppelter Duke, was bedeutete, dass er heiraten konnte, wen er wollte. Er konnte sich die Kosten für ein Dutzend Vertragsbrüche leisten und seine rechtmäßige Ehefrau trotzdem mit Juwelen überschütten.

				Außerdem war er ein Gentleman, und deshalb wusste er genau, wann der richtige Moment war, kein Gentleman mehr zu sein. Jetzt, zum Beispiel.

				Brandon stand auf und entschuldigte sich. Es gebe eine dringende Angelegenheit, um die er sich kümmern müsse. Er entfernte sich rasch von der Tafel und beschleunigte seine Schritte, als er den Korridor durchquerte. Rasch durchmaß er die Eingangshalle. Als seine Stiefel das Kopfsteinpflaster der Straße berührten, fing er an zu laufen.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 43

				In der Nacht vor der Hochzeit …

				Brandon hörte nur das Hämmern seiner Stiefel auf dem Pflaster und das Pochen seines Herzens in der Brust. Er raste die Straße entlang und hielt nur kurz an, um an einer Kreuzung eine Kutsche passieren zu lassen. Er rannte an einer Schlägerei vor dem Queen’s Head vorbei und schenkte den Rangeleien, die in den dunklen Ecken vonstattengingen, keine Beachtung. Was in den Gassen passierte, interessierte ihn nicht. Seine Lungen brannten. Die Muskeln schmerzten, und er glaubte, keinen Schritt weiter laufen zu können.

				Brandon beschleunigte sein Tempo.

				Endlich erreichte er Sophies Haus. Sein Körper war von einem dünnen Schweißfilm bedeckt, und das Hemd klebte ihm an der Brust. Irgendwann hatte er unterwegs seine Krawatte gelockert und einfach weggeworfen. Er schnappte nach Luft. Dann hämmerte er mit beiden Fäusten gegen die Tür.

				Bessy öffnete.

				»Hallo, Bessy. Ich muss Miss Sophie sprechen, bitte.«

				»Sind Sie etwa hergerannt, Euer Gnaden?«, fragte sie.

				»Das bin ich«, keuchte er. »Weil ich dringend mit deiner Herrin sprechen muss.«

				»Ich werde mal sehen, ob sie Besucher empfängt«, erklärte Bessy ihm. Er starrte sie hochmütig an.

				»Bessy, wer ist da?« Das war Sophies Stimme.

				»Ihr doppelter Duke«, sagte die vorlaute Dienerin.

				»Lass ihn herein.«

				Bessy ließ ihn ein, und er sah Sophie in der kleinen Halle stehen. Er wollte keine Sekunde verlieren.

				»Ich liebe dich«, stieß er außer Atem hervor. Sein Herz hämmerte in der Brust, und das lag nicht an dem vorangegangenen Sprint.

				»Ich liebe dich auch«, sagte sie einfach, als sei es völlig natürlich, einander so zu begrüßen. Guten Abend, ich liebe dich.

				»Komm mit mir, Sophie«, sagte Brandon atemlos, aber mit fester Stimme. »Noch heute Nacht.«

				»Aber morgen …«

				»Du und ich. Gretna Green, noch heute Nacht. Ich will mit dir zusammen sein, Sophie, als Mann und Frau.«

				Es war Brandon ernst damit. Doch Sophie zögerte.

				Er verstand nicht, warum. Und es war absolut nicht hinzunehmen.

				»Sophie, ich liebe dich.« Er sagte es erneut, weil er es gar nicht oft genug sagen konnte. »Ich will mit dir zusammen sein. Ich will mit dir eine Familie gründen und an deiner Seite leben.«

				»Ich liebe dich auch, und das, was du da sagst, will ich ebenfalls«, antwortete sie. Doch dann fügte sie hinzu: »Trotzdem musst du morgen in der Kirche sein.«

				Dieser Wunsch klang für ihn irrational und unlogisch. Es kostete solche Mühe, diese Bitte zu begreifen, dass er lieber aufhörte, überhaupt nachzudenken. Das Beste war, wenn er einfach handelte.

				Er küsste sie.

				Ihr letzter Kuss war hitzig und drängend gewesen, und dieser ebenso. Er wollte ihr deutlich machen, dass er auf keinen Fall morgen in der Kirche sein musste, dass sie sich stattdessen in einer Kutsche auf dem Weg nach Gretna Green küssen und lieben sollten. Schließlich hasste sie Hochzeiten, weshalb es perfekt zu ihnen passte, wenn sie einfach durchbrannten.

				Aber diese Gedanken kamen nicht gegen die Gefühle an, die Sophies Kuss in ihm weckte. Ihre kleinen Hände krallten sich in sein Hemd, als klammerte sie sich verzweifelt an ihn. Er zog sie näher an sich und schloss sie fester in die Arme. Er wollte sie niemals wieder loslassen.

				Ganz vage war er sich des Klapperns von Kutschenrädern auf den Pflastersteinen bewusst, dem eine gespenstische Stille folgte. Sophie hatte es auch gehört und schien zu wissen, was nun folgte. Sie löste sich von ihm, nahm seine Hand und führte ihn die Treppe hinauf.

				»Das ist Julianna, sie kommt von einem Ball«, flüsterte sie. Dann zog sie ihn zu ihrem Schlafzimmer.

				Sie wollte ihn jetzt nicht einfach gehen lassen. Zugleich ertrug sie es nicht, wenn sie ausgerechnet jetzt Julianna über den Weg lief. 

				Brandon schien zu verstehen, warum sie die Schlafzimmertür hinter ihnen schloss.

				Sie war mit ihrer großen Liebe allein. Im Dunkeln. In ihrem Schlafzimmer … Jeden Moment konnte sie jemand stören. Dennoch bebte sie voller Vorfreude auf die ihr bevorstehenden Freuden. Er war bei ihr. Er liebte sie.

				Er liebte sie!

				Sie liebte ihn auch. Ihre Liebe war von einer Intensität, die sie nicht für möglich gehalten hatte. Er gehörte zu ihr, und seine Heirat mit einer anderen Frau wäre ein großer Fehler. Aber darum kümmerte sie sich morgen früh, denn wenn sie ehrlich war, hatte sie gerade große Schwierigkeiten, sich auf etwas anderes als die Tatsache zu konzentrieren, dass er sie liebte und sie in ihrem dunklen Schlafzimmer allein waren.

				Sie streckte die Hand nach ihm aus. Ein wenig ungeschickt tastete sie nach ihm, doch dann lag sie wieder in seinen Armen. Sein Mund presste sich auf ihren, und sie öffnete die Lippen. Ihre Zunge glitt sanft über seine Unterlippe, und er knabberte an ihrer. Seine Hände lagen auf ihrem Rücken, doch jetzt wanderten sie langsam nach unten und strichen über ihr Gesäß. Sie küsste ihn und seufzte zugleich, weil sie daran dachte, wie viel hatte passieren müssen, dass sie hier in inniger Umarmung standen.

				Sie liebte ihn. Und er liebte sie!

				Brandons Hände wanderten von ihrem Hinterteil zu den Hüften, ehe sie langsam, aber mit sanftem Druck an ihrer Taille hinaufglitten, für einen winzigen, erregenden Moment auf ihren Brüsten verharrten und sich dann an den Ärmeln ihres Kleides zu schaffen machten. Sie erbebte, als seine Lippen ihre nackte Schulter berührten.

				Einzelne Küsse setzte er federleicht auf ihre Schulter, den Hals und die winzige Kuhle unterhalb ihrer Kehle, ehe er sich der anderen Seite widmete. Er wollte es gründlich machen; nicht ein Zoll ihrer Haut sollte ihm entgehen. Jeder Zoll verdiente seine zärtliche Aufmerksamkeit.

				Sophie seufzte und schwankte leicht.

				Er lachte leise. Es war das Lachen eines Mannes, der wusste, was er tat. Erst jetzt ging ihr auf, dass er nicht immer so anständig gewesen war, wie sie gedacht hatte. Tatsächlich war dieser Mann durchaus in der Lage, ein paar äußerst verdorbene Dinge zu tun. Erneut durchfuhr sie ein erwartungsvolles Beben …

				Jetzt küsste er wieder ihren Mund. Die Zeit verrann. Es war herrlich. Brandon murmelte etwas, was sie nicht verstand.

				»Zum Bett«, wiederholte er mit befehlsgewohnter Stimme. Sie gehorchte ihm nur zu gern.

				In der Dunkelheit war es unmöglich, irgendetwas zu sehen, und sie musste ihn zum Bett geleiten. Sie machten zögernde Schritte und blieben immer wieder stehen, um sich einzelner Kleidungsstücke zu entledigen. Sie fand es merkwürdig, dass ihr immer wärmer wurde, je weniger sie trug, aber sie schob diese Hitze auf den rosigen Hauch, der bestimmt ihre Haut überzog. Gewissheit hatte sie nicht, dafür war es zu dunkel.

				Sophie tastete nach ihm und legte die Hände auf seine Brust. Sie erkundete die Konturen und Erhebungen seiner Muskeln. Das Berühren seiner warmen, weichen Haut, auf der ein paar Haare kitzelten, war herrlich und erregend.

				Ihre Hände wanderten tiefer. Sein Atem stockte, als sie den heißen, dicken Schaft seiner Erregung berührte. Er stöhnte und packte ihre Hände.

				»Zum Bett«, befahl er erneut.

				Sie gehorchte.

				Nach ein paar stolpernden Schritten in der Dunkelheit sanken sie auf die Matratze. Sie lag auf dem Rücken, er lag neben ihr auf der Seite und hielt sie in den Armen. Zärtlich strich er ihr das Haar aus dem Gesicht und küsste sie wieder. Und dann …

				Seine Fingerspitzen wanderten von der Schulter zum rosigen Mittelpunkt ihrer Brust. Er umkreiste ihre Spitze. Sie erbebte und seufzte, reckte sich seiner Liebkosung begierig entgegen. Seine Fingerspitzen wanderten weiter nach unten, tänzelten spielerisch über den weichen, flachen Bauch und schoben sich ganz langsam vor zu dem zauberhaften Ort zwischen ihren Beinen.

				Ganz vorsichtig streichelte er sie dort. Sie schnappte nach Luft.

				Daraufhin verstärkte er den Druck. Ihr Körper wurde von fiebriger Hitze durchströmt. Sein Mund schloss sich um die harte Spitze einer ihrer Brüste, und sie stöhnte.

				Brandon streichelte und liebkoste sie in einem beständigen Rhythmus. Seine Zunge schnellte über ihre Brustspitze, erst langsam und dann immer schneller. Und dann, als sie diesem massiven Ansturm auf ihren Körper nichts mehr entgegensetzen konnte, widmete er sich ihrer zweiten Brust. Irgendwie hatte sie das Gefühl, nicht genug Luft zu bekommen. Aber wer musste in so einem Augenblick schon atmen?

				Der Druck in ihrem Innern wuchs, ihr wurde immer heißer. Irgendetwas musste bald passieren, denn sie ertrug es nicht länger, was er mit ihr machte. Sie bewegte ihre Hüften und rieb sich unwillkürlich an seiner Hand. Sie wollte ihn überall spüren.

				»Oh«, seufzte sie, und dann stöhnte sie auf. Sie seufzte erneut, weil er diese wahnsinnige, herrliche, verbotene Sache mit seinem Mund an ihren Brüsten machte. Und seine Hände, oh Gott, er schob einen Finger in sie hinein und rieb zugleich diese besonders empfindliche Stelle und … Oh …

				Sie bewegte sich in seinem Rhythmus. Er nahm wieder eine rosige Spitze in den Mund und saugte daran. Sie bog sich ihm entgegen und öffnete die Lippen, um ihre Lust herauszuschreien. Doch plötzlich war sein Mund auf ihrem und erstickte ihren Schrei – und dann explodierte der intensive Druck in ihrem Innern wie ein Feuerball. Sie hatte das Gefühl, von weißglühenden Wellen überschwemmt zu werden. Sie zuckte unter seiner Berührung und seufzte an seinem Mund.

				Und doch, da war noch mehr …

				»Sophie …«

				»Ich liebe dich«, flüsterte sie.

				»Ich liebe dich«, erwiderte er ebenso leise. Er streichelte sie von der Hüfte bis hinauf zu den Brüsten. »Sophie …«

				»Ja«, murmelte sie. Sie würde ihm alles geben, was er von ihr verlangte.

				Brandon schob sich zwischen ihre Beine. Es war um ein Vielfaches intensiver, verlockender und erregender, ihren nackten Körper tatsächlich unter sich zu spüren, als nur davon zu träumen. 

				Zwischen der Erinnerung an all diese Träume und der Wirklichkeit wusste Brandon, dass die vollständige Hingabe nur einen Atemzug, nur einen Herzschlag entfernt war. Sein Glied schmerzte, er wollte in ihr sein. Erneut flüsterte sie Ja, und jetzt konnte er sich nicht länger zurückhalten, zumal sie ihm die Hüften entgegenreckte. Er musste all seine berüchtigte Selbstbeherrschung zusammennehmen, um sich nicht wie ein Wilder auf sie zu stürzen, sondern ganz langsam in sie einzudringen.

				Sie keuchte, und seine heiße Männlichkeit pochte in ihr. Dann begann er, sich zu bewegen. Erst glitt er langsam in sie, um jede Empfindung in vollen Zügen auszukosten. Sie schlang die Beine um seine Hüften, und er stöhnte, als er sich tiefer in ihr vergrub. Es war nicht genug. Er wollte mehr von ihr.

				Ein Wirbel erfasste ihn, wie ein Schleier, der alles überdeckte. Er konnte nicht mehr klar denken, sein Instinkt übernahm die Kontrolle. Er spürte ihre hungrigen Küsse und wie sie sich mit ihm bewegte, wie seine Hände über ihren Körper glitten in dem verzweifelten Versuch, sie überall gleichzeitig zu berühren.

				Ihr leises Stöhnen spornte ihn zusätzlich an. Er legte die Hand auf ihre Wange, küsste sie in fiebriger Hast und vergrub dann sein Gesicht dort, wo Hals und Schulter aufeinandertrafen. Sie klammerte sich an ihn, und als ihre Lust erneut explodierte, trieb ihr Pulsieren auch ihn über die Schwelle, hinter der er keine Kontrolle mehr über seinen Körper hatte. Er schrie und erbebte, ehe er sich fallen ließ und sich ganz der Lust hingab.

				Als er sie danach in den Armen hielt, empfand Brandon ein leises, triumphierendes Gefühl. Er war mit sich und der Welt zufrieden. Sein Herz – das zuvor noch so sehr unter der Befürchtung gelitten hatte, er könnte sie verlieren – schlug jetzt gemächlich und voller Glück in seiner Brust.

				Es war völlig verrückt, wenn sie von ihm verlangte, morgen in die Kirche zu gehen. Er würde ihren Wunsch trotzdem respektieren, weil ein Gentleman die Wünsche einer Dame stets respektierte.

				Wüstlinge aber schmiedeten derweil ihre eigenen Pläne.

				Dryden Hotel
Ungefähr vier Uhr morgens

				Zuerst klopfte Brandon. Dann hämmerte er mit der Faust gegen die Tür. Endlich öffnete von Vennigan.

				Der Prinz trug Stiefel, eine Reithose und ein offenes Hemd mit hochgerollten Ärmeln. Seine Finger waren mit Tintenflecken verunziert. In der einen Hand hielt er einen Federhalter, in der anderen eine Flasche. Von Vennigans Haare waren zerzaust, die Augen dunkel und der Mund grimmig verzogen. Er roch nach Zigarrenrauch. Brandon hatte ihn vermutlich beim Verfassen tragischer, vom Brandy befeuerter Oden auf die unglückliche Liebe unterbrochen.

				Es war ihm ein Vergnügen, ihn zu stören.

				»Ich brauche Sie als meinen Trauzeugen«, sagte Brandon.

				Von Vennigan schlug ihm die Tür vor der Nase zu.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 44

				Am Tag der Hochzeit …

				Richmond House

				Clarissa atmete tief durch. Ihre Zofe Nancy zog die Schnüre ihres Korsetts enger.

				»Wir haben nur noch zehn Minuten«, bemerkte ihre Mutter und warf erneut einen prüfenden Blick auf ihre Taschenuhr. Sie beaufsichtigte das Ankleiden der Braut mit geradezu militärischer Präzision.

				Das Gute daran, endlich zu heiraten, war wohl, dass sie nicht länger unter dem Befehl ihrer Mutter stehen würde, dachte Clarissa. Stimmt, sie meinte es gut. Aber Clarissa hatte inzwischen ihre Flügel ausgebreitet und war bereit, das Nest zu verlassen.

				»Jetzt ziehen wir dir das Kleid an, mein Liebling.«

				»Ja, Mutter«, sagte sie fügsam, weil alte Angewohnheiten sich nur schwer ablegen ließen und weil ihr Gehorsam Teil des Plans war.

				Das Kleid – eine duftige Kombination aus weißem Satin, silberner Spitze und rosa Saphiren – glitt über ihren Kopf. Nancy begann, die Knöpfe im Rücken zu schließen.

				»Und jetzt der Schleier.«

				Ihre Zofe befestigte den Schleier so, wie Ihre Gnaden, die Duchess, es wünschte.

				»Sie sind so eine wunderschöne Braut, Mylady«, entfuhr es Nancy.

				»Das bist du, Clarissa. Ich bin sehr zufrieden mit dir«, sagte Lady Richmond. Clarissa versuchte, nicht an die herbe Enttäuschung zu denken, die ihre Mutter später an diesem Tag unweigerlich erleben würde. »Ich muss nun gehen, und du wirst schon bald nachkommen.«

				Lady Richmond machte sich auf den Weg, um sich ein letztes Mal zu überzeugen, dass alles bereit war. Clarissa und der Duke würden kurze Zeit später in der Kirche eintreffen.

				»Wir sehen uns in der Kirche«, sagte Clarissa. Es war die erste Lüge ihres Lebens.

				»Das ist mein Mädchen.« Schon verließ die Duchess hastig in einem Wirbel aus lila Satin das Zimmer. Clarissa spürte, wie ihr die Kehle eng wurde. Erst jetzt wurde ihr bewusst, dass sie ihre Mutter vielleicht gerade zum letzten Mal gesehen hatte. Sie war eine harte Frau, aber sie hatte immer nur das Beste für Clarissa gewollt und die einzige Aufgabe, die man ihr je gestellt hatte – eine Tochter aufzuziehen und gut zu verheiraten –, erfolgreich meistern wollen.

				Aber jetzt gab es für Clarissa kein Zurück mehr. Heute kam es ganz auf sie an.

				Rasch eilte sie zu ihrem Schreibtisch und zog aus einem Geheimversteck die Schreibutensilien, die der Konfiszierung vor wenigen Tagen entgangen waren. Sie und Sophie waren sich einig, sie musste Brandon zweierlei mitteilen: erstens, dass sie ihn verließ, zweitens, dass er in der Kirche bleiben und auf Sophie warten musste. Aber nach der ersten Zeile ging ihr die Tinte aus.

				»Lady Clarissa, Seine Gnaden wartet auf Sie«, sagte ein Dienstmädchen und störte sie bei dieser wichtigen Aufgabe.

				Die Uhr im Korridor schlug laut. Es war höchste Zeit aufzubrechen.

				Ihr Blick fiel auf die Flasche mit dem Tonikum zur Heilung unangemessener Leidenschaften. Ihre Mutter hatte diese Flasche gestern Abend mit ihrem Abendessen auf einem Tablett hochgeschickt. Das Tonikum hatte eine merkwürdig blaue Farbe – um das erhitzte Blut zu kühlen, wie das Etikett versprach. Clarissa fand, das Tonikum könnte genauso gut als Tinte herhalten. Rasch kritzelte sie die zweite Zeile auf das Papier, eilte dann die Treppe hinunter und stieg zu ihrem Vater in die Kutsche, die der Duke of Hamilton and Brandon, ihr baldiger Ex-Verlobter, ihnen zur Verfügung gestellt hatte.

				Bloomsbury Place 24

				»Ach, verflixt!«, murmelte Sophie. Das konnte doch nicht wahr sein! Von allen Dingen, die sie verlieren konnte, musste sie dies ausgerechnet jetzt verlegen!

				Ihre Einladung war verschwunden. Die Eintrittskarte für die Hochzeit war einfach nicht aufzufinden. Die Zeremonie begann in dreißig Minuten, und die Fahrt vom Bloomsbury Place zur St. George’s Church dauerte fünfundzwanzig Minuten. Man würde ihr ohne diese Einladung den Zutritt zur Kirche schlicht verweigern!

				War das ein Zeichen?

				Unsinn. Seit wann war sie denn abergläubisch?

				Die Einladung lag nicht auf ihrem Schreibtisch, ebenso wenig befand sie sich in einer der Schubladen. Doch sie fand bei der Gelegenheit das silberne Armband wieder, das sie letzten Monat verlegt hatte. Die Karte lag auch nicht auf ihrem Nachttischchen oder irgendwo im Schrank. Ebenso wenig im Bett, dessen Kissen und Laken die Abdrücke zweier Körper trugen.

				Brandon. Letzte Nacht war er bei mir. Hitze stieg in ihre Wangen, erfüllte ihre Glieder und ihren ganzen Körper, als sie sich an die Liebesnacht erinnerte. Es war einfach unvorstellbar schön gewesen, mit ihm so intim zu werden, und es war mehr, als sie je zu träumen gewagt hatte. Ohne ihn aufzuwachen, hatte ihr nicht gefallen, aber sie hoffte, es sei zu ihrem Besten. Hoffentlich wartete er wirklich in der Kirche, wie sie es von ihm erbeten hatte. Sie musste einfach dafür sorgen, dass die Leidenschaft der letzten Nacht keine Ausnahme blieb, sondern immer wieder passieren durfte. Aber dafür brauchte sie diese verfluchte Einladung.

				»Ach verflixt!« war jedenfalls nicht der richtige Ausdruck für diesen Moment. »Zur Hölle, verdammt!«, rief sie wütend auf sich selbst.

				In achtundzwanzig Minuten begann die Hochzeit. Ohne diese verfluchte Einladung ließ man sie definitiv nicht ein. Was bedeutete, dass Brandon am Altar versetzt wurde. Von ihr. Das durfte unter keinen Umständen passieren.

				»Julianna!«, brüllte sie.

				»Was ist denn los?«, erwiderte ihre Freundin und betrat Sophies Zimmer. »Oh, das ist aber ein schönes Kleid. Wo hast du das her?«

				»Ich kann meine Einladung zur Hochzeit nicht finden«, sagte Sophie. Jetzt geriet sie vollends in Panik.

				»Es sieht ziemlich teuer aus«, sagte Julianna und bewunderte noch immer das Kleid. Es war wirklich schön, geradezu atemberaubend, und es schmeichelte Sophie. Aber das war ihr im Moment ziemlich egal.

				»Einladung, Julianna«, sagte Sophie beschwörend. »Dringend. Problem.«

				»Hast du schon danach gesucht? Oh ja, ich glaube, man sieht, wo du gesucht hast«, murmelte Julianna und blickte sich in dem Chaos um. Schubladen waren umgedreht und ausgekippt worden, und die Schranktüren standen offen. Ein Stapel Papiere lag auf dem Teppich verstreut.

				»Was mache ich denn jetzt?«, schrie Sophie.

				»Wo hast du die Einladung das letzte Mal gesehen?«, fragte Julianna ruhig. Sie hatten diese Suchroutine bereits tausendmal gemacht.

				»Ich weiß es nicht! Wenn ich es wüsste, würde ich ja da gucken, und dann wär’s nicht verloren und …« Sophie konnte nicht atmen. Plötzlich war ihr überwältigend heiß, und Übelkeit stieg in ihr auf. Sie geriet in Panik. Hatte sie gerade Panik gesagt? Immerhin stand ihr zukünftiges Glück auf dem Spiel!

				»Beruhige dich«, sagte Julianna. »Ein hysterischer Anfall hilft dir jetzt auch nicht weiter.«

				»Kann ich deine Einladung haben?«, flehte Sophie.

				»Du bist ja wirklich wild entschlossen, zu dieser Hochzeit zu gehen«, bemerkte Julianna.

				»Ja. Bitte.«

				»Du bist wild entschlossen und flehst mich an, dass du zur Hochzeit des Mannes gehen kannst, den du liebst und der eine andere Frau heiraten wird«, wiederholte ihre Freundin langsam. Das ergab in Juliannas Augen vermutlich keinen Sinn, weshalb ihr Zögern verständlich war. Es würde für niemanden Sinn ergeben. Es sei denn, man wüsste die volle Wahrheit.

				»Gut möglich, dass es meine Hochzeit sein wird.«

				»Das Kleid …«

				»Ich habe einen Plan.«

				»Weiß Brandon von deinem Plan?«, fragte Julianna.

				»Nein. Ich hatte keine Gelegenheit, ihm alles zu erklären.« Sie war viel zu sehr damit beschäftigt gewesen, ihn zu küssen, ihn zu lieben und sich ihm völlig hinzugeben. Fürs Reden war da wirklich keine Zeit geblieben.

				»Was wird aus Clarissa? Und was ist, wenn Lord Brandon sich etwas anderes wünscht?«, forderte Julianna sie heraus.

				Erst jetzt dämmerte Sophie, wie fremd ihre Freundin und sie einander geworden waren. Denn Clarissa war in den Plan eingeweiht, und was Brandon wünschte, glaubte Sophie zu wissen. Sie hatte ihrer besten Freundin nichts von alledem erzählt, weil Julianna sie in der letzten Zeit nur mit ihrer Missbilligung konfrontiert hatte. Und jetzt bat sie um einen Gefallen, und es blieb ihr keine Zeit, sich zu erklären.

				»Bitte, Julianna!«

				St. George’s Church
Vor dem Altar …

				Es war ein merkwürdiges Gefühl, hier am Altar zu stehen und auf die Gäste zu blicken, die es sich in den Bänken gemütlich machten. Das waren seine Hochzeitsgäste. So hatte Brandon es bisher noch nie betrachtet. Eigentlich hatte er es überhaupt nicht betrachtet. Nun stand er hier, er war hier und …

				Sein Herz verzehrte sich nach Sophie.

				Sie war nun seine Frau, und er würde sie für nichts in der Welt aufgeben. Deshalb war es so merkwürdig, hier zu stehen. Am Altar kurz vor seiner Trauung mit einer anderen Frau.

				Was würde er nicht darum geben, Sophie am anderen Ende des Gangs zu entdecken, wie sie langsam auf ihn zuschritt und ihn anlächelte … Es wäre ein nervöses Lächeln, das wusste er. Doch er würde ihr Lächeln erwidern, würde sie ermutigen mit diesem Lächeln, alles würde in Ordnung sein, alles würde gut werden, sie würden glücklich bis an ihr Lebensende zusammen sein.

				Aber das würde nicht heute passieren.

				Sein Magen krampfte sich schmerzhaft zusammen. Er war nervös und verspürte zugleich Bedauern. Ebenso wurde er von Angst gepackt; das konnte er sich inzwischen eingestehen. Sophie hatte ihn gebeten, heute hier zu erscheinen, und er wusste nicht, welcher Wahnsinn sie dazu getrieben hatte. Ein Gentleman gehorchte stets den Wünschen einer Dame, selbst wenn es ihn zerstörte.

				St. George’s Church
In der Kutsche vor dem Portal

				Die Kutsche mit Clarissa und Lord Richmond hielt vor der Kirche. Zahlreiche Menschen hatten sich versammelt, um die Ankunft der Hochzeitsgäste zu bestaunen. Sie warteten nun ungeduldig auf Clarissas Ankunft. Der Auftritt der Braut war ein erster Höhepunkt.

				Dies war der Moment, in dem Clarissa ihr Schicksal in die Hand nehmen musste. Es war ihre letzte Gelegenheit. Sobald sie die Kutsche verließ, gab es kein Zurück mehr … bis sie mit Brandon verheiratet war.

				Pflicht oder wahre Liebe? Achtbarkeit oder Skandal? Der Duke oder der Prinz?

				»Vater, ehe ich mit dir in die Kirche gehe, möchte ich dich bitten, diese Botschaft Lord Brandon zu überbringen.«

				»Hm?«

				»Bitte, tu mir den Gefallen, Vater.«

				Sie fürchtete, er würde darauf bestehen, dass sie sofort mit ihm kam. Aber er schaute sie bloß verwirrt an, ehe er wortlos gehorchte. Vielleicht tat er es, weil er sie angefleht hatte, Lord Brandon zu heiraten, und weil er dachte, sie würde tun, worum er sie gebeten hatte. Vielleicht fühlte er sich ihr gegenüber verpflichtet. Oder er konnte den Bitten des Mädchens, das er für seine leibliche Tochter hielt, einfach nicht widerstehen. Sein Kind.

				Er steckte die Botschaft ein und stieg aus der Kutsche.

				Und wenn es nur um seinetwillen war, hoffte sie doch, Frederick würde sie heiraten und für ihre Eltern sorgen. Sie hoffte, niemand würde je ihr schreckliches Geheimnis enthüllen.

				Ihr Vater marschierte in Richtung Kirche. Dann aber traf die Kutsche eines höchst angesehenen Gasts ein, die von sechs herrlichen, glänzend schönen Kutschenpferden gezogen wurde, die perfekt zueinanderpassten. 

				»Oh nein«, murmelte Clarissa.

				Ihr Vater blieb stehen und verwickelte den Kutscher in ein Gespräch über die verfluchten Pferde. Die Minuten verrannen. Ihre Aufregung erreichte einen neuen Höhepunkt, denn jetzt kam Nancy aus der Kirche. Vermutlich wollte sie Clarissa aus der Kutsche helfen.

				Endlich beendete ihr Vater sein Gespräch und verschwand in der Kirche. Ehe die Zofe näher kommen konnte, hämmerte Clarissa gegen das Kutschendach.

				»Zum Hafen!«, rief sie laut.

				Der Kutscher, der im Dienst der Duchess of Hamilton and Brandon stand, folgte Clarissas Befehl, da man ihn vorher instruiert hatte, ihr blind zu gehorchen.

				St. George’s Church
Vor dem Altar …

				Es gab eine Verspätung. Brandon hasste Verspätungen. Er hasste sie besonders dann, wenn er vor zweihundert Menschen stand, die sich allmählich fragten, was da los war. Sie steckten die Köpfe zusammen und flüsterten.

				Brandon verabscheute diese ganze Situation. Wenn er wenigstens wüsste, worauf er wartete, fiele es ihm unter Umständen leichter, das Getuschel zu ertragen. Aber da er nichts wusste und angestarrt wurde, konnte er bloß tatenlos dastehen und sich fest an seine Überzeugung klammern, dass alles nach Plan verlief.

				Nach wessen Plan jedoch? Das wusste er nicht. Er hatte zumindest einen eigenen Plan, doch jetzt zweifelte er, ob dieser von Erfolg gekrönt sein würde.

				»Wo ist sie?«, murmelte Brandons Trauzeuge.

				»Ich weiß es nicht«, antwortete Brandon auf von Vennigans Frage.

				»Sie sollte doch schon längst hier sein«, sagte von Vennigan leise und kniff den Mund zusammen.

				»Sie wird kommen«, versicherte Brandon ihm mit einer Sicherheit, die er nicht verspürte. Clarissa war das pflichtbewussteste Geschöpf auf Gottes Erdboden. Sein Plan, den er letzte Nacht in aller Eile gefasst hatte (oder war es schon früher Morgen gewesen?), baute darauf, dass Clarissa den Mittelgang entlangschritt.

				Im letztmöglichen Moment wollten Brandon und von Vennigan die Plätze tauschen. Clarissa bekäme ihre Hochzeit mit dem Mann, den sie liebte.

				Und dann würde Brandon sich auf die Suche nach Sophie machen und sie heiraten.

				Er hatte Sophie in der Gästeschar noch nicht entdeckt und hielt weiter angestrengt Ausschau nach ihr. Sie wusste nichts von seinem Plan, und er wusste nicht, ob sie heute überhaupt gekommen war. Im Moment wusste er bloß, dass die beiden Bräute nicht dort waren, wo sie sein sollten. Er runzelte die Stirn, was eine neue Welle aufgeregten Flüsterns provozierte.

				St. George’s Church
Draußen in der Menschenmenge

				Sophie kam in einer Mietdroschke. Sie war allein. Es war nicht gerade die traditionelle Ankunft einer Braut bei ihrer eigenen Hochzeit. Ihre Hände hielten die wertvolle Einladung umklammert, die Julianna ihr überlassen hatte.

				Sie hatte sich die Zeit nehmen müssen, ihrer Freundin alles zu erklären. Jetzt noch zog sich ihr Herz schmerzhaft zusammen, wenn sie an die Traurigkeit in Juliannas Blick dachte, weil sie die Letzte war, die von dieser neuen Entwicklung erfuhr. Sie hätte als Sophies beste Freundin die Erste sein müssen. Erst da begriff Sophie, dass Julianna die Affäre mit Brandon nicht nur aus moralischen Gründen missbilligt hatte, sondern weil sie fürchtete, ihre Freundin zu verlieren.

				Das Leben war Veränderungen unterworfen – das war eine unausweichliche Tatsache. Sie hatten so viel gemeinsam durchgestanden: Juliannas Ehe und ihre Witwenzeit, Sophies Katastrophe mit Matthew, ihre gemeinsame Zeit in London, als sie die Stadt und die Zeitungswelt im Sturm erobert hatten; sie wurden die Schreibenden Fräulein getauft und hatten nur einander, ehe sich ihnen Annabelle und Eliza anschlossen.

				Sophie hoffte, dass Brandon am Altar auf sie wartete, doch zugleich betete sie, dass ihre Freundschaft mit Julianna diesen Tag überlebte und weiterhin lebendig blieb. Von diesem Gedanken beseelt, verließ sie die Kutsche, schob sich durch die Menschenmenge und betrat die Kirche.

				Sie war schon Hunderte Male hier gewesen, um Hunderten Hochzeiten beizuwohnen. Aber jetzt war sie hier, um selbst zu heiraten. Es würde ihre Hochzeit sein, und wie schon vor einem Jahr brachte diese Trauung unerwartete, unnötige und höchst unwillkommene Wendungen mit sich.

				St. George’s Church
Im Inneren der Kirche

				Lord Roxbury war weder mit Lady Derby noch mit Lady Belmont zur Hochzeit erschienen. Das hatte er der Klatschkolumne »Geheimnisse der Gesellschaft« der London Weekly zu verdanken. Deren Autorin, eine Lady mit Klasse, hatte sein Geheimnis verraten, dass er gleichzeitig mit beiden Damen eine Affäre unterhielt. Keine von ihnen war darüber besonders erfreut.

				Als die fraglichen Damen nun zufällig zur gleichen Zeit die Kirche betraten, nutzte Lady Derby die Gelegenheit, um auf den Kleidersaum der anderen Dame zu treten, der daraufhin mit einem hässlichen Geräusch riss. Lady Belmont blieb abrupt stehen und rammte ihren Ellbogen nach hinten – direkt in den Unterleib von Lady Derby, die dieses Manöver nicht vorausgesehen hatte.

				Dies führte zu einem höchst seltenen Ereignis: einem Faustkampf unter Frauen.

				Die Feindinnen bekämpften einander verbissen, bis der Mann sich zu ihnen durchdrängte, der für diese erbitterte Feindschaft verantwortlich war. Nun richtete sich ihr gesammelter Groll auf den gemeinsamen Feind.

				Sie brachten ihren großen Abscheu seiner Person gegenüber deutlich zum Ausdruck, als er die Kirche betrat.

				Dieses kleine Durcheinander hatte eine ungewollte und unerwartete Konsequenz: Es hinderte Seine Gnaden, den Duke of Richmond, daran, zum Altar zu schreiten und dem Bräutigam eine sehr wichtige Nachricht auszuhändigen. Clarissa saß derweil nichts ahnend in der Kutsche, die unbemerkt Richtung Hafen rollte.

				St. George’s Church
Vor dem Altar …

				»Was tut der alte Mann?«, fragte von Vennigan, nachdem die zwei ringenden Ladys und der unglückliche Gentleman nach draußen eskortiert worden waren. Brandon hatte das unangenehme Gefühl, genau zu wissen, wer die Hauptpersonen in diesem kleinen Drama waren.

				»Sieht aus, als käme er direkt auf uns zu«, erwiderte Brandon.

				»Guten Morgen, Lord Brandon. Eure Hoheit«, begrüßte der Duke of Richmond die beiden Männer. »Schöner Tag für eine Trauung, was?«

				Brandon und von Vennigan murmelten etwas Zustimmendes.

				»Wirklich entsetzlich, die beiden Damen da kämpfen zu sehen. Haben wohl um die Stellung als Zuchtstute gerungen«, sagte der Duke und zwinkerte wissend. Es stand zu bezweifeln, ob eine der beiden Ladys es auf die Zucht abgesehen hatte, aber Brandon verstand, was er sagen wollte.

				»Nun, ich habe eine Nachricht für Sie von der Braut. Sie wartet draußen in der Kutsche«, sagte Richmond und händigte Brandon ein kleines, gefaltetes Stück Papier aus.

				»Ich danke Ihnen«, sagte Brandon und hörte, wie sein Trauzeuge hinter seinem Rücken erleichtert durchatmete. Brandon faltete das Briefchen auseinander. 

				Er las die Nachricht einmal. Er las sie zweimal. Das konnte unmöglich das bedeuten, was er dachte.

				»Scheiße!«, entfuhr es von Vennigan leise in seiner Muttersprache. Er hatte heimlich über Brandons Schulter gelinst und die Nachricht ebenfalls gelesen. Das war ziemlich unhöflich von ihm, aber Brandon konnte seine Neugier verstehen.

				Er las die Nachricht ein drittes Mal.

				Es tut mir leid, Lord Brandon. Ich kann Sie nicht heiraten, weil ich einen anderen Mann liebe.

				Jedes Wort war heller als das vorherige, als wäre ihr während des Schreibens die Tinte ausgegangen. Es gab eine zweite Zeile, aber die war inzwischen verblasst und unlesbar. Er hoffte, es war nichts Wichtiges.

				Aber eines stand für ihn nun fest: Er war ein freier Mann.

				Brandon hob den Kopf und blickte auf die versammelten Gäste. Zweihundert Augenpaare starrten neugierig zurück.

				»Aber wo steckt sie jetzt?«, wollte von Vennigan wissen.

				Brandon zuckte mit den Schultern. Er wandte sich vom Altar ab und ging ein paar Schritte den Mittelgang hinunter. Von Vennigan schob ihn beiseite und rannte in höchster Eile aus der Kirche.

				Das laute Aufheulen einer Frau zerriss die Stille und hallte im Kirchenschiff wider. Es war ein so markerschütternder und unheimlicher Laut, dass jeder in der Kirche verharrte und sich suchend nach der Urheberin des Schreis umsah.

				Es war Lady Richmond, die Brandon mit einer Mordswut im Blick anstarrte und auf ihn zukam. Ihre Absicht war klar: Sie wollte ihn aufhalten.

				Und dann war da Charlotte, die neben Lady Richmond stand und in diesem Moment das Bewusstsein verlor. Sie schwankte leicht. Ein Seufzen entschlüpfte ihr, und die Wimpern flatterten. Sie legte die Hand auf die Stirn. Brandon sah, wie ihre Lippen sich bewegten, doch er konnte nicht hören, was sie sagte. Er hätte wetten können, dass es »mir ist schwindelig« oder etwas in der Art war, denn genau im richtigen Moment brach Charlotte bewusstlos zusammen und sank in Lady Richmonds Arme.

				Instinktiv fing sie Charlotte auf. Allerdings versuchte Lady Richmond augenblicklich, das Mädchen an jemand anderen weiterzureichen. Wenn nicht so viele Mitglieder der feinen Gesellschaft zugegen gewesen wären, hätte sie Charlotte wahrscheinlich einfach fallen gelassen.

				Penelope und Amelia standen direkt neben den beiden, machten aber keine Anstalten, den leblosen Körper ihrer jüngeren Schwester zu übernehmen.

				Brandon nutzte diese Gelegenheit zur Flucht, aber unglücklicherweise kam er nicht besonders weit. Sein Weg wurde von einer Frauenschar blockiert – er zählte vier Weibsbilder, die ihm bisher noch nicht vorgestellt worden waren. Sein Mut sank, als er erkannte, dass es sich höchstwahrscheinlich um die lieben, lieben Freundinnen von Lady Richmond handelte.

				»Entschuldigen Sie mich, Ladys.« Er richtete sich zu voller Größe auf und blickte Respekt gebietend auf die Frauen hinab. Sie waren nicht im Geringsten beeindruckt, obwohl zumindest eine von ihnen mit den Wimpern klimperte und sich etwas hektischer frische Luft zufächelte. Die vier Frauen standen wie eine Wand vor ihm und blockierten seinen Weg zu Sophie. Zu seiner wahren Liebe und einem glücklichen Leben.

				Es schien, als verfügte Lady Richmond tatsächlich über ein paar sehr gute Freundinnen. Er schaute sich um. Sie grinste ihn triumphierend an, während sie noch immer eine bewusstlose, aber ebenso zufrieden grinsende Charlotte festhielt.

				Brandon seufzte. Er könnte sich einfach durchdrängen und die eine oder andere Lady beiseitestoßen. Er könnte sich auch einen Weg durch eine Kirchenbank bahnen, aber das ginge vermutlich nur sehr langsam vonstatten. Oder er konnte einen anderen Weg wählen.

				Brandon grinste. Dann drehte er sich auf dem Absatz um und rannte los.

				St. George’s Church
Im Vorraum der Kirche

				Zuerst hatte sie das Durcheinander mit Lord Roxbury und zwei Ladys beobachtet. Dann spähte Sophie in die Kirche und beobachtete, wie der Duke of Richmond Brandon (er war da!) die Nachricht von Clarissa überreichte und von Vennigan über seine Schulter spähte (er sollte wirklich nicht hier sein!).

				Der Plan war irgendwie schiefgegangen. Verdammt!

				Sie hörte diesen schrecklichen, klagenden Laut und wusste, dass es Lady Richmond war. Sie sah von Vennigan in ihre Richtung laufen. Er schlitterte über den Steinfußboden und kam nur wenige Zoll von ihr entfernt zum Stehen.

				»Wo ist Clarissa?«, keuchte er.

				»Sie will Sie am Hafen treffen!«, rief sie, und er stürmte davon.

				»Sophie!« Sie drehte sich um. Die Stimme kannte sie …

				Julianna stand hinter ihr.

				»Ich habe deine Einladung gefunden«, erklärte sie. »Sie war unter dem … Ach, egal. Habe ich das Beste schon verpasst?«

				»Nein. Es ist schon wieder völlig anders gelaufen. Eine Katastrophe!«, sagte Sophie. Ihre Stimme bebte. Obwohl ihr nicht viel Zeit geblieben war, hatte sie nicht damit gerechnet, dass die ganze Situation so schnell in Chaos versinken konnte.

				»Wieso stehst du noch hier im Vorraum?«, fragte Julianna.

				Weil sie Angst hatte, allein die Kirche zu betreten. Sie schaffte es nicht einmal, das laut auszusprechen.

				Sophie spähte erneut in die Kirche. Sie bemerkte im Mittelgang einen Aufruhr. Brandon rannte weg. Er sollte doch am Altar auf sie warten! Clarissa hatte von ihr die Anweisung bekommen, ihn in ihrem Briefchen nicht nur ihre eigene Entscheidung mitzuteilen, sondern auch zu schreiben: »Warten Sie hier auf die Frau, die Sie lieben.«

				Vielleicht hatte sie nichts davon geschrieben. Genauso gut konnte es sein, dass er vor ihr davonlief. War es denn so verflucht schwer für einen Mann, am Altar auf sie zu warten?

				Sie wandte sich zum Gehen.

				Am Hafen

				Als Clarissa am Dock eintraf, ging ihr auf, dass sie den ganzen Plan nicht sorgfältig durchdacht hatte. Sie war eine junge Frau, die ohne Begleitung in einem atemberaubenden Kleid mit rosa Saphiren in einer offenbar wertvollen Kutsche am Hafen wartete. Allein.

				Ihr Herz hämmerte in der Brust, und das tat es nicht nur voller Vorfreude.

				Frederick sollte bei ihr sein. Er erwartete sie nicht mit offenen Armen, wie sie es sich vorgestellt hatte. Eigentlich war er sogar nirgends zu sehen.

				Sie wusste nicht, welches Schiff seines war. Sie war nicht sicher, ob sie einfach aus der Kutsche steigen und jemanden fragen sollte, wo denn das Schiff des Prinzen von Bayern vor Anker lag. Oder sollte sie lieber hier warten und den Kutscher schicken? Du lieber Himmel, nein!

				Sophie und Brandon waren inzwischen vermutlich bereits verheiratet. Wenn das hier nicht so lief wie geplant, steckte sie in großen Schwierigkeiten.

				Die Schwierigkeiten wären so groß, dass sie es kaum fassen konnte. Sie wären mittellos. Sie müsste sich mit der kalten, gnadenlosen Wut ihrer Mutter auseinandersetzen. Ihr Vater wäre schrecklich enttäuscht und müsste mit dieser Schande leben …

				Vielleicht konnte sie einfach das erstbeste Schiff besteigen und London auf direktem Weg verlassen?

				Doch ehe sie weiter darüber nachdenken konnte, wurde der Kutschenschlag aufgerissen.

				Clarissa kreischte.

				»Dein Prinz ist hier, mein Liebling.« Frederick stieg in die Kutsche. Gott sei Dank! Kein marodierender Seemann mit dubiosen Absichten, sondern ihr Märchenprinz kam zu ihr!

				Sie warf sich ihm in die Arme, und Erleichterung durchströmte sie. Sie hatte ihn gefunden, bevor er einfach für immer fortsegelte. Sie schmiegte sich in seine Umarmung und fühlte sich sicher. Sie mochte, wie er roch und wie sein langes, weiches Haar ihre Wange streichelte.

				Schließlich fand sein Mund ihren. Sie küssten sich. Es war ein zärtlicher, vorsichtiger und zugleich leidenschaftlicher Kuss. Sie wusste, dieser Kuss war nur ein Vorgeschmack auf viele weitere Küsse. Ihr Herz ging auf.

				»Ich liebe dich«, sagte er. »Ich liebe dich, weil du nicht singen kannst und weil eine besondere Schönheit in dir ruht, weil du so wunderbare Briefe schreibst und weil der bloße Anblick deiner Handschrift mich glücklich macht. Dich zu sehen, zu berühren, dich lieben zu dürfen … Oh Clarissa!«, seine Stimme setzte aus. »Clarissa, ich liebe einfach alles an dir.«

				Etwas an der Art, wie er sie ansah, ließ sie unwillkürlich überlegen, ob er ihr Geheimnis kannte. Sie war nicht sicher, aber wenn er davon wusste, schien es für ihn bedeutungslos zu sein. Sie würden noch viel Zeit haben, um alles über den anderen zu erfahren.

				»Ich liebe dich auch«, erklärte sie ihm. »Nur deinetwegen bin ich die Frau geworden, die ich immer hatte sein wollen. Ich habe bloß immer geglaubt, ich könnte nicht so sein. Ich liebe dich, weil du mir geholfen hast, mich zu finden. Ich liebe dein langes Haar und deine dramatischen Narben und deine Leidenschaft für alles. Ich liebe alles an dir.«

				»Willst du mit mir kommen? Fort von hier?«, fragte er.

				»Ja. Ich gehe überall mit dir hin«, antwortete sie.

				»Dann werden wir in Bayern leben, aber von Zeit zu Zeit reisen wir nach England, um deinen Eltern ihre Enkelkinder vorzustellen.«

				»Das ist perfekt«, sagte Clarissa.

				»Aber wir brechen nicht sofort auf, sondern heiraten vorher. Sofort sogar.«

				»Aber Sophie und Brandon …«

				St. George’s Church
In der Nähe des Altars

				Lady Hamilton befahl Charlotte, endlich wieder zu Sinnen zu kommen, was sie augenblicklich tat. Lady Richmond schüttelte die Arme aus und starrte das Mädchen, das ihre Pläne durchkreuzt hatte, finster an. Dann trat sie Brandon in den Weg und blockierte das vordere Ende des Mittelgangs.

				Er fluchte. Das wurde allmählich geradezu lächerlich! Er wollte doch nur Sophie heiraten. Sie waren beide hier in der Kirche, und irgendwo stand auch ein Geistlicher, der eine Sondergenehmigung hatte. Wieso machte man es ihm nur so verdammt schwer?

				»Sie haben behauptet, Sie wären ein guter Mann«, sagte Lady Richmond kalt. 

				»Ich habe bereits etwas in die Wege geleitet, damit Ihre Tochter auch in Zukunft glücklich ist.« Er war ein guter Mann und hatte auch so gehandelt.

				»Was haben Sie meiner Tochter angetan?«

				»Sie ist mit von Vennigan zusammen«, mischte sich nun Lady Hamilton ein. Sie nahm Lady Richmonds Arm und führte sie beiseite. »Sie ist bei einem Prinzen. Einem sehr reichen Prinzen.«

				Der Weg zum Altar war nun frei.

				Der Weg zum Vorraum hinter seinem Rücken war noch immer mit den guten Freundinnen der Duchess verstopft, was er als überaus störend empfand. Dahinter sah er Sophie, die sich zum Gehen wandte.

				Er spürte, wie sich ein klagender Laut in ihm formte, der jenem ähnelte, den Lady Richmond ausgestoßen hatte. Aber er hielt sich zurück.

				Er könnte außen um das Gebäude herumrennen und sich durch das Gewühl vor der Kirche schieben. Vielleicht hatte er Glück und erwischte Sophie, ehe sie für immer aus seinem Leben verschwand. Er kannte sie und wusste, dass sie in diesem Moment sehr verletzlich war. Sie brauchte einen Bräutigam, der jetzt für sie kämpfte.

				Deshalb warf sich Brandon in seine »Gehorcht mir, ich bin der Duke«-Pose. Er baute sich mit breiten Schultern und hoch erhobenem Haupt vor dem Altar auf.

				»Meine Damen und Herren«, rief er laut, ohne zu schreien, denn Schreien war würdelos. Genug Anwesende wurden plötzlich still, woraufhin auch die anderen verstummten. »Meine Damen und Herren. Heute wird eine Hochzeit stattfinden. Bitte sammeln Sie sich und nehmen Sie Vernunft an. Meine Braut und ich wüssten das sehr zu schätzen.«

				Dann richtete er das Wort an die lieben, lieben Freundinnen von Lady Richmond: »Meine Damen, bitte räumen Sie den Gang, damit Sie der großen Liebe und dem glücklichen Ende nicht länger im Weg stehen.« 

				Einige der Gäste lachten, und eine Stimme rief: »Genau, die Kühe sollen aus dem Weg gehen!« Die Ladys waren peinlich berührt und huschten mit geröteten Wangen zurück in die Bankreihen. Der Weg war frei.

				Er sah Sophies hübschen Rücken. Sie zögerte, als müsste sie all ihren Mut zusammennehmen, um sich umzudrehen und tapfer den langen Weg durch den Mittelgang zu beschreiten. Zweihundert Fremde würden beobachten, wie sie ihr Ehegelübde ablegte und endlich seine Frau wurde. Es erforderte zudem Mut von Sophie, sich nach Miss Harlow, der zukünftigen Mrs Fletcher und dem Schreibenden Fräulein nun als die nächste Duchess of Hamilton and Brandon zu begreifen.

				Brandon wartete geduldig, während die neugierigen Blicke Richtung Kirchenportal gingen. Er wartete geduldig auf halbem Weg zum Altar.

				Sophie war im Vorraum stehen geblieben, um wieder zu Atem und zur Besinnung zu kommen. Ihre Handflächen waren feucht, der Atem ging in abgehackten Stößen, und ihr Magen krampfte sich schmerzhaft zusammen. Sie hatte aus der Kirche rennen und den Mann hinter sich lassen wollen, den sie liebte. Und mit ihm die Zukunft, nach der sie sich so sehr sehnte.

				Das war doch verrückt!

				Sophie nahm all ihren Mut zusammen. Sie drehte sich um. Alle saßen auf ihren Plätzen und warteten ruhig. Sie sah den Mittelgang, der leer vor ihr lag. Bis auf Brandon.

				Er wartete auf sie. Er stand dort ganz ruhig und entspannt – an der Stelle, die sie am meisten fürchtete. Auf halber Strecke zum Altar. Dort hatte sie gestanden, als Matthew sie versetzt hatte, als der Schleier vor ihren Augen heruntergerissen worden war und ihr Leben eine große Wendung genommen hatte.

				Obwohl sie Angst hatte, wieder an dieser Stelle zu stehen, und sich kaum vorstellen konnte, noch weiter zu gehen, ermahnte Sophie sich: Sie war eine mutige Frau. Sie hatte diesem Mann, der auf sie wartete, schon einmal ihr Herz anvertraut. Jetzt war der richtige Moment gekommen, um auch ihr restliches Leben vertrauensvoll in seine Hände zu legen.

				Sie atmete tief durch. Dann tat sie einen Schritt nach vorn. Noch einen. Schritt für Schritt.

				Er wartete auf sie.

				Als Sophie sich Brandon näherte, schwand die Angst. Er wartete. Sie lächelte.

				Und als sie endlich vor ihm stand, sank Brandon vor ihr auf die Knie und umfasste ihre Hand mit beiden Händen. Als er sprach, war seine Stimme fest und selbstbewusst.

				»Ich liebe dich, Sophie Harlow. Du bist die Frau, von der ich nie gedacht hätte, dass ich sie will. Aber du bist, was ich brauche. Ich will für immer mit dir zusammen sein. Ich werde dich nie verlassen. Nicht, weil ich ein verlässlicher, ehrenwerter Mann bin und vor Gott und all diesen Menschen ein heiliges Gelöbnis ablegen werde. Ich werde dich nie verlassen, weil ich dich liebe. Weil ich dich immer lieben werde. Es gibt keinen besseren Grund und keine innigere Verbindung als die, die aus diesem Gefühl erwächst.«

				»Oh Brandon«, seufzte sie. Mehr brachte sie einfach nicht heraus. Er sagte genau das Richtige. Ein paar heiße Freudentränen brannten in ihren Augen, weil es im Grunde dasselbe war, wie seine Liebe von den Dächern zu schreien.

				Er schmunzelte und fuhr fort: »Ich könnte jetzt noch all das auflisten, was ich an dir liebe …«

				»Du und deine Listen!«, rief sie und lachte. Sie liebte ihn und seine Listen.

				»Aber ich finde, wir sollten zuerst heiraten. Wir haben schon zu lange gewartet.«

				»Ja«, sagte sie, obwohl er sie noch gar nicht gefragt hatte. Und einige der Anwesenden konnten sich nicht länger zurückhalten und riefen ebenfalls: »JA!«

				»Wollen Sie mich heiraten, Miss Harlow?«, fragte Brandon.

				»Ja«, wiederholte sie. »Oh ja!«

				Er stand auf und schloss sie in die Arme. Seine Lippen legten sich auf ihre. Dieser Kuss war süß und ein Versprechen für die Ewigkeit. »Ich liebe dich auch«, flüsterte sie immer wieder.

				»Wann gibt’s hier endlich die Trauung?«, rief jemand.

				»Wir sind wegen der Hochzeit hier!«, fügte ein anderer Gast laut hinzu.

				»Wollen wir?«, fragte Brandon und bot ihr seinen Arm. Er würde sie das letzte Stück zum Altar begleiten, weil er wusste, dass sie sich fürchtete, allein zu gehen.

				Ihr Herz wollte vor Glück schier zerspringen.

				»Nein, wir müssen das richtig machen«, mischte sich Julianna ein. Sie kam den Mittelgang entlanggeeilt und dirigierte alle an ihre Plätze. »Sie warten am Altar, Lord Brandon, und Sie bleiben dort stehen, bis Sie mit unserem Mädchen verheiratet sind.« Sie wandte sich an Sophie und sagte leise: »Sophie … Ich sollte diejenige sein, die dich an ihn übergibt.«

				Sophie lächelte zittrig. Jetzt hatte sie wirklich Angst, jeden Augenblick in Tränen auszubrechen. Auch wenn Julianna Sophies Verhalten missbilligt und nicht daran geglaubt hatte, dass dieser Moment jemals kommen würde, war er nun doch da. Und sie widersetzte sich nicht länger dem Wunsch ihrer Freundin, sondern unterstützte sie nun. Aber das machten beste Freundinnen schließlich füreinander. Sie wussten beide, nach diesem Tag würde sich vieles ändern. Ihre Freundschaft aber würde Bestand haben.

				Sophie umarmte Julianna und drückte sie dankbar an sich.

				Und dann vergaß noch jemand von den Gästen sein gutes Benehmen und fragte, ob sie denn nun endlich zum Altar gehen wolle.

				Das tat sie. Sie ging den ganzen Weg, und Julianna war an ihrer Seite. Unter anderen Umständen wäre das vielleicht bemerkenswert gewesen, doch an diesem skandalreichen Tag war es nur ein kleines Skandälchen.

				Dann machte der Duke of Hamilton and Brandon Miss Sophie Harlow – das aus Chesham stammende Schreibende Fräulein der London Weekly – zu seiner Ehefrau und Duchess.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 45

				Zehn Minuten nach der Trauung …

				Immer noch in der St. George’s Church

				Weil Lady Hamilton und Sophie an alles gedacht hatten, gab es auch für Clarissa und von Vennigan eine Sondergenehmigung. Sobald sie in der Kirche eintrafen, konnten sie sich wie zuvor Sophie und Brandon das Jawort geben.

				Lord Richmond erklärte sich mit dieser Verbindung einverstanden, sobald er vom Reichtum des Prinzen erfuhr, der sich wiederum bereit erklärte, diesen Reichtum zu teilen, und seinem zukünftigen Schwiegervater zudem ein Paar Holsteiner Kutschenpferde zum Geschenk machte. Lady Richmond weinte während der Zeremonie.

				Clarissa und Frederick aber sagten »Ja«.

				Wenige Stunden nach den Hochzeiten …

				Das Hochzeitsmahl konnte erst am späten Nachmittag beginnen, und die letzten Hochzeitsgäste stolperten nach der fürstlichen Bewirtung und reichlich Wein erst in den späten Abendstunden zu ihren Kutschen.

				Brandon geleitete seine junge Braut hinauf in die herzoglichen Schlafgemächer. Sie hätte sich ohne seinen Geleitschutz vermutlich verlaufen.

				Als sie das riesige Bett sah, warf sie sich einfach erschöpft auf die Matratze. Ihre Füße taten so schrecklich weh nach den vielen gemeinsamen Tänzen! Und auch ihre Wangen schmerzten ein bisschen, weil sie so viel gelächelt hatte. Natürlich wollte sie sich nicht beklagen. Das waren recht angenehme Probleme, mit denen sie sich herumschlug.

				Ihr Ehemann – wie aufregend es war, das auszusprechen und an ihn als ihren Ehemann zu denken! – würde noch ein weiteres Problem für sie lösen müssen. Sie musste nämlich ohne die Hilfe ihrer Zofe irgendwie aus diesem Kleid herauskommen.

				Zuerst aber bewunderte sie ihren Ring. Ein Erbstück der Familie Hamilton and Brandon, das Clarissa ihr überlassen hatte. Der Smaragd erinnerte sie an die vergnügt funkelnden grünen Augen ihres Ehemannes.

				Er legte sich neben sie aufs Bett. Eine Weile lagen sie einfach nur nebeneinander und blickten in den Betthimmel.

				»Ich hatte einen Plan«, erklärte sie ihm. »Weil man immer einen Plan haben muss.«

				»Ich weiß. Darum hatte ich auch einen Plan«, sagte er.

				»Ab heute sollten wir alle Pläne gemeinsam schmieden«, sagte sie.

				»Einverstanden. Jetzt habe ich etwas ganz Bestimmtes geplant.« Er grinste sie verführerisch an.

				»Du willst doch nicht etwa dein eheliches Recht einfordern, oder?«, fragte sie. 

				Sie kannte ihn so gut!

				»Allerdings will ich das. Soll ich dir sagen, was ich mit dir machen möchte?«

				»Oh ja«, sagte sie glücklich. Er zählte all die Stellen auf, wo er sie küssen wollte. Auf den Mund natürlich, dann auf die empfindliche Stelle in der Halsbeuge. Danach wollte er die kleine Vertiefung unterhalb ihrer Kehle erkunden und sich dann zu den Brüsten vorarbeiten, denen er mit Mund und Händen viel Aufmerksamkeit zu widmen gedachte. Er beschrieb ihr, wie er ihre rosigen Brustspitzen in den Mund nehmen und verwöhnen würde. Allein bei der Vorstellung verhärteten sich besagte Spitzen unter ihrem Kleid, und ungewollt entschlüpfte ihr ein kleines Stöhnen, so sehr sehnte sie sich danach, seine weichen Lippen dort zu spüren. Ihr Stöhnen war ihm nicht entgangen, und mit einem teuflischen Funkeln in den Augen fuhr er fort. Detailliert zählte er alle Stellen ihres Körpers auf, die er mit den Lippen erkunden würde, wie zum Beispiel den Schwung ihrer Hüfte, die Innenseite ihrer Schenkel und zu ihrem lustvollen Entsetzen auch jene geheime Stelle zwischen ihren Beinen, der er besondere Aufmerksamkeit widmen wollte, bevor er über ihren Bauch wieder hinauf zu den Brüsten wandern würde.

				»Es reicht mit deinen Listen!«, unterbrach sie ihn, sie wollte ihn endlich spüren. »Küss mich«, befahl sie. Er gehorchte, weil ein Gentleman die Wünsche einer Dame stets befolgte. Besonders jene, die heiße, liebevolle und nie enden wollende Küsse beinhalteten.

			

		

	
		
			
				

				Epilog

				Sechs Monate nach der Hochzeit …

				GEHEIMNISSE DER GESELLSCHAFT

				VON EINER LADY MIT KLASSE

				Nach einer stürmischen und geheimen Brautwerbung und einer überraschenden Wendung bei der Hochzeit des Jahres hat die Duchess of Hamilton and Brandon (früher bekannt als Miss Harlow von der berühmten Kolumne dieses Blattes) sich mithilfe einer Karte, die ihr von ihrem ganz und gar ergebenen und in sie vernarrten Ehemann zur Verfügung gestellt wurde, endlich in ihrem neuen Zuhause zurechtgefunden. Mit Erlaubnis der Duchess darf ich das süße Geheimnis verkünden, dass Ihre Gnaden schon bald den Weg zu einem hübschen Kinderzimmer finden wird.

				Die ehemalige Verlobte des Dukes, Ihre Hoheit, die Prinzessin von Bayern, geborene Lady Clarissa Richmond, ist derweil am bayerischen Hof eingetroffen, nachdem sie mit ihrem Ehemann, dem Prinzen von Bayern, ausgedehnte Flitterwochen genossen hatte. Eine offizielle Staatshochzeit ist in Vorbereitung und wird bald stattfinden.

			

		

	
		
			
				

				Anmerkungen der Autorin

				Es gab zu jeder Zeit Frauen, die sich nicht um Konventionen scherten und die in sie gesetzten Erwartungen nicht erfüllten. Diese Frauen haben mich immer am meisten inspiriert und fasziniert, deshalb wollte ich über solche Persönlichkeiten schreiben. So wurden Sophie Harlow und die Schreibenden Fräulein geboren.

				Zu Beginn des 19. Jahrhunderts gab es keine Frauen, die den Schreibenden Fräulein ähnelten. Doch es hat immer wieder Frauen gegeben, die sich aktiv im Verlagswesen betätigten. Delarivier Manley war die Herausgeberin und Gründerin von The Female Tatler (1709) und Mitherausgeberin des Examiner (1711). Eliza Haywood brachte The Female Spectator heraus – das erste Magazin von Frauen für Frauen, das erstmals 1744 erschien. Mrs Elizabeth Johnson war eine Buchdruckerin, die mit British Gazette and Sunday Monitor 1779 die erste Sonntagszeitung herausgab. Das Modemagazin La Belle Assemblée, das von 1806 bis 1868 erschien, beschäftigte Frauen.

				Außerdem wurden in der Zeit fast alle Artikel in Zeitungen und Zeitschriften anonym veröffentlicht. Wer kann da ausschließen, dass sie auch von Frauen verfasst wurden? 

				Vorbild für die London Weekly waren Zeitungen wie John Bull oder The Age – das waren richtige Boulevardblätter, vergleichbar mit der heutigen Bildzeitung. Sophies Kolumne wurde von der Artikelserie »Marriage In High Life« inspiriert, die 1842 in Illustrated London News erschien. Für mehr Informationen über Reporterinnen, meine Bücher und die Welt der Schreibenden Fräulein besuchen Sie bitte meine Webseite www.mayarodale.com.
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